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		Die Trauer der Prinzessin von Württemberg. Tod
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Philipp, Herzog von Orléans



		Nach Fontainebleau kam hinten aus Schlesien eine Prinzessin des
Hauses Württemberg, aus dem Seitenzweige Mömpelgard-Oels, und
dieses Oels ist in Schlesien gelegen. Sie hatte sechs Monate vorher
ihren Vater verloren und kam nun, ohne zu wissen, daß Herr von
Chaulnes und seine Mutter, die Erbin von Picquigny, für den Fall,
daß er kinderlos stürbe, alles dem zweiten Sohne des Herzogs von
Chevreuse gegeben hatten, um die Erbschaft des Hauses d'Ailly
anzutreten, aus dem ihre Mutter stammte. Sie war in so tiefer
Trauer, daß einem Angst werden konnte, und fuhr immer nur in einer
Karosse, die schwarz ausgeschlagen war wie die Wagen der Witwen und
kein Wappen zeigte; ihre Pferde hatten schwarze bis auf die Erde
herabreichende Decken mit aufgenähten weißen Kreuzen, und ihre
Leute lange Mäntel und nachschleifende Trauerflore. Man fragte sie,
um wen sie so tief trauere. »Ach,« erwiderte sie und schluchzte
dabei (oder tat wenigstens so), »um Monseigneur, meinen Papa.« Das
wirkte so drollig, daß jeder dieselbe Frage an sie richtete, um
diese [bookmark: page8]
[bookmark: text2]F2Antwort zu veranlassen. So sind die
Franzosen. Was ihnen so lächerlich vorkam, und was es für unsere
Ohren in der Tat war, war es an sich nur halb. Keine Person von
Stande, auch wenn ihr Rang dem der Herrscherhäuser sehr fernsteht,
sagt in Deutschland, wenn sie von ihren Verwandten spricht, jemals
anders als: Mein Herr Vater, meine Frau Mutter, mein Fräulein
Schwester, mein Herr Bruder, mein Herr Oheim, meine Frau Tante,
mein Herr Vetter, und das »Herr« oder »Frau« beiseitelassen, wäre
ebenso unfein, als wollte man bei uns einander duzen.
»Monseigneur«, das gibt's im Deutschen nicht; was aber das
Lächerliche war, das war der Ausdruck »Papa«, zumal wenn man
zwischen 50 und 60 Jahren zählte, wie diese gute Deutsche. Dazu
noch das Schluchzen und der Beerdigungsaufzug, und die
Lächerlichkeit war vollkommen.

		 

		Die Gräfin von Fiesque starb, während der Hof in Fontainebleau
war, außerordentlich betagt. Sie hatte ihr Leben in dem frivolsten
Kreise der großen Welt hingebracht. Zwei Züge unter zweitausend
sollen sie charakterisieren. Sie besaß fast nichts, weil sie alles
verputzt oder von ihren Verwaltern hatte plündern lassen. Ganz zu
Anfang, als diese prachtvollen Spiegel aufkamen, die damals sehr
selten und sehr teuer waren, kaufte sie einen von vollkommener
Schönheit. »Ei, Gräfin,« sagten ihre Freunde zu ihr, »wo haben Sie
den her?« »Ach,« erwiderte sie, »ich hatte ein schlechtes Landgut,
das nichts weiter trug als Getreide; ich habe es verkauft und dafür
diesen Spiegel bekommen. Ist das nicht ein großartiger Tausch?
Bloßes Korn und dieser schöne Spiegel!«

		Ein anderesmal hielt sie ihrem Sohn, der so gut wie [bookmark: page9] [bookmark: text3]F3nichts hatte, eine Rede,
um ihn zu veranlassen, sich zu verheiraten und durch eine reiche
Partie wieder zu erholen. Sie verbreitete sich darin über den
Stolz, der lieber Hungers stirbt als eine Mißheirat einzugehen. Ihr
Sohn, der nicht die geringste Lust hatte, sich zu verheiraten, ließ
sie reden, dann aber, da er sehen wollte, was sie im Sinne hatte,
tat er, als verschließe er sich ihren Gründen nicht. Sie ist
entzückt, entwickelt ihm die Partie, spricht von dem Reichtum, dem
bequemen Leben, von einer einzigen Tochter, erklärt die Eltern für
die besten Leute von der Welt, die entzückt über die Verbindung
sein würden und bei denen sie Freunde hätte, welche die
Angelegenheit unfehlbar zum Ziel bringen würden; das Mädchen sei
hübsch, wohlerzogen und gerade im rechten Alter. Nachdem sie diese
eingehende Schilderung gegeben, bat sie der Graf von Fiesque, doch
endlich diese Persönlichkeit zu nennen, bei der die Geburt durch so
viele Vorzüge aufgewogen werde. Da erklärte die Gräfin, es handle
sich um die Tochter Jacquiers, eines Mannes, den alle Welt kenne
und der sich die Wertschätzung und Zuneigung Herrn von Turennes
erworben habe, dessen Armeen er stets mit Lebensmitteln versorgt.
Durch diese Lieferungen sei er reich geworden. Da brach der Graf
Fiesque in ein schallendes Gelächter aus. Erzürnt fragte ihn die
Gräfin, was das heißen solle, und ob er diese Partie so lächerlich
fände. Die Sache lag so, daß Jacquier niemals Kinder gehabt hatte.
Sehr überrascht sinnt die Gräfin einen Augenblick nach, gesteht
dann, daß er recht habe und fügt gleichzeitig hinzu, das sei
jammerschade; denn nichts hätte ihr mehr zugesagt.

		Sie war voll von dergleichen haltlosen Behauptungen, die sie mit
zornigem Eifer aufrechterhielt, um dann als [bookmark: page10] [bookmark: text4]F4erste
darüber zu lachen. Man sagte von ihr, sie sei nie älter als
achtzehn Jahre gewesen. Die Erinnerungen der Herzogin von
Montpensier, mit der sie ihr ganzes Leben verbrachte und häufig um
Nichtigkeiten regelrecht Streit hatte, ohne daß sie sich indessen
gegenseitig entbehren konnten, geben ein sehr gutes Bild von
ihr.

		Ein anderer Todesfall erregte mehr Aufsehen. Die Lücke, die er
ließ, wurde nicht nur im Staatsrat, sondern auch bei allen Leuten
von Kopf und Herz stark empfunden. Ich meine den Tod Pomponnes, des
Sohnes des berühmten Arnauld d'Andilly und Neffen des
hervorragenden Arnauld. Herr von Andilly ließ, dank den Ämtern, die
er bekleidete, und dank der Freundschaft, mit der die Königin ihn
vor und selbst nach seiner Zurückziehung nach
Port-Royal-des-Champs, und trotz der Stürme des Jansenismus,
beehrte, seinen Sohn schon seit dessen früher Jugend mehrmals in
wichtigen Verhandlungen in Italien verwenden, wo er mit
verschiedenen Fürsten Verträge und Bündnisse abschloß. Sein Vater,
der sich außerordentlicher Liebe und Wertschätzung erfreute,
verschaffte ihm eine große Anzahl von Protektoren, worunter Herr
von Turenne einer der hauptsächlichsten war. Seine Tätigkeit als
Armeeintendant führte Pomponne nach Neapel und Catalonien, und
überall benahm er sich mit so viel Umsicht und Mäßigung und soviel
Erfolg, daß seine Fähigkeiten, die von den Freunden seines Vaters
und seinen eigenen unterstützt wurden, ihm 1665 die Ernennung zum
Gesandten in Schweden eintrugen. Er blieb dort drei Jahre und ging
dann in gleicher Eigenschaft nach Holland. Seine Erfolge an beiden
Höfen waren so groß, daß er ein zweites Mal nach Schweden gesandt
wurde, wo es ihm 1671, trotzdem das Haus Österreich alle seine
diplomatischen [bookmark: page11] [bookmark: page12] [bookmark: page13] [bookmark: text5]F5Künste spielen
ließ, um seine Bemühungen zu vereiteln, gelang, jene berühmte Liga
des Nordens zustande zu bringen, die für Frankreich von so großem
Vorteil war. Die Zufriedenheit des Königs darüber war so groß, daß,
als er wenige Monate darauf den Minister und Staatssekretär des
Äußeren Lionne verloren hatte, er diesen großen Minister nicht
besser als durch Pomponne ersetzen zu können glaubte. Doch bewahrte
er das Geheimnis dieser Ernennung und teilte sie nur ihm selbst
durch ein eigenhändiges Billett mit und befahl ihm zugleich, die
Geschäfte in Schweden, die notwendig von seiner Hand durchgeführt
werden mußten, so bald als möglich zu Ende zu bringen und
unmittelbar darauf zurückzukehren. Nach Ablauf von zwei Monaten kam
er – noch im gleichen Jahre – zurück, und alsbald wurde seine
Ernennung bekanntgegeben.

		
Pomponne



		Pomponne war ein Mann, der sich vor allem durch einen geraden,
folgerichtigen, feinen Verstand auszeichnete, der alles abwog und
nach reiflicher Überlegung, aber ohne Langsamkeit handelte. Seine
Bescheidenheit, seine Mäßigung und die Einfachheit seiner Sitten
waren bewundernswert, seine Frömmigkeit ebenso echt wie erleuchtet.
Seine Augen strahlten Sanftmut und Geist aus, sein ganzes Gesicht
Weisheit und Lauterkeit. Eine Kunst, eine Geschicklichkeit, ein
außerordentliches Talent während des Verhandelns seinen Vorteil
wahrzunehmen; eine Klugheit, eine Geschmeidigkeit ohne Kniffe, die
zum Ziele zu gelangen wußte, ohne zu erbittern; eine Sanftheit und
Geduld, die in der Behandlung der Geschäfte bezauberte, und dabei
eine Festigkeit und, wenn es sein mußte, ein Stolz in der Wahrung
der Interessen des Staates und der Größe der Krone, den nichts
erschüttern konnte: das waren seine hervorstechenden [bookmark: page14]Eigenschaften. Durch
diese machte er sich bei allen fremden Ministern beliebt, wie er es
auch in den verschiedenen Ländern, in denen er Verhandlungen
geführt hatte, gewesen war. Ebenso hatte er sich auch ihre
Hochachtung und ihr Vertrauen zu gewinnen gewußt. Höflich,
verbindlich und nur dann Minister, wenn er Verhandlungen pflog,
genoß er am Hofe die größte Verehrung. Das Leben, das er dort
führte, war ruhig und gleichmäßig, und vom Luxus ebenso weit
entfernt wie von der Sparsamkeit. Erholung von seiner großen Arbeit
kannte er nur im Kreise seiner Familie und seiner Freunde und bei
seinen Büchern. Im Verkehr bezauberte er durch seine
Liebenswürdigkeit und seinen Geist, und ohne daß er es
beabsichtigte, war seine Unterhaltung äußerst lehrreich. Alles
geschah bei ihm und durch ihn mit Ordnung, und nichts blieb im
Rückstand, ohne daß jedoch seine Ruhe jemals erschüttert worden
wäre.

		Diese Eigenschaften Pomponnes standen in einem zu großen
Gegensatz zu jenen Colberts und Louvois', als daß diese sie mit
Geduld hätten ertragen können. Sie besaßen ihrer beide zweifellos
sehr große; wenn sie aber auch manchmal glänzender erschienen,
waren sie doch nicht so liebenswert. Jeder von ihnen trachtete
stets danach, in die Sphäre anderer überzugreifen. Das hatte sie
schließlich miteinander verfeindet. Alle beide wollten sie sich
unter verschiedenen Vorwänden in die auswärtigen Angelegenheiten
mischen, und beide sahen sich da von Pomponne entschieden, aber in
aller Freundlichkeit, zurückgewiesen. Es war ihnen nicht allein
unmöglich, sich die geringste Blöße bei ihm zunutze zu machen; die
große Kenntnis, die Pomponne von den allgemeinen europäischen
Geschäften hatte und besonders [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] Der Jansenismus
war ihr Hilfsmittel. Guérin, gestützt auf die diplomatische
Korrespondenz Frankreichs mit Rom, glaubt, daß der Sturz Pomponnes
erfolgte, weil er den Plänen der Unterwerfung der Kirche und
Erniedrigung des Heiligen Stuhles, die vor ihm von Lionne und
Colbert vorbereitet und nach ihm von Croissy und dem Erzbischof
Harlay durchgeführt worden waren, keine Hilfe lieh.

Pomponne hatte in Port-Royal-des-Champs sechs Schwestern, sechs
Tanten, eine Großmutter, seinen Bruder Luzancy und seinen
Vater.die Kenntnis, die seine Aufmerksamkeit, seine Reisen,
seine Verhandlungen ihm von den Ministern, den fremden Höfen, ihren
Interessen und ihrem Tätigkeitsbereiche verschafft, verliehen ihm
in diesen Materien einen solchen Vorteil, daß sie es nicht wagten,
ihm im Staatsrate zu widersprechen, nachdem er sie in Gegenwart des
Königs jedesmal, wenn es ihnen beigefallen war, unbestritten
mattgesetzt hatte. Ohne jede Hoffnung, irgendeinen Vorteil über
einen so unterrichteten und klugen Mann zu erringen, der sich mit
seinem Ministerium begnügte, ohne ihnen jemals durch den Versuch
eines Übergriffes in das ihrige eine Blöße zu zeigen, zerbrachen
sie sich lange den Kopf, wie sie einen so schwer faßbaren Mann
packen könnten, der für ihren gegenseitigen Ehrgeiz so unerträglich
war. Dieser Wunsch, sich seiner zu entledigen, um jemand an seine
Stelle zu setzen, der sich nicht so gut verteidigen könnte, führte
für eine Zeit lang diese beiden Feinde zusammen, und sie
verabredeten sich.

		
J. B. Colbert



		Der Jansenismus war ihr Hilfsmittel: es war in der Tat das
Wunderbare an den Verdiensten Pomponnes, daß der König diesen
Minister auf einem Vertrauensposten ersten Ranges zu halten
vermochte, trotzdem dieser der Sohn, Bruder, Neffe, Vetter und
nächste Verwandte, d. h. mit den innigsten Banden an alles geknüpft
war, was man Ludwig XIV. aufs äußerste verhaßt gemacht hatte. Den
beiden anderen, die stets nacheinander ans Sappieren gingen und
sich im übrigen alles zunutze machten, was ihrem Plane förderlich
sein konnte, entging es nicht, daß ihre Bemühungen, den Geist des
Königs zu beeinflussen, Erfolg zu haben begannen: sie setzten ihm
zu, und es gelang ihnen schließlich, es dahin zu bringen, daß
Pomponne ihnen unter dem Vorwande [bookmark: page18]der Religion geopfert wurde. Doch nicht
ohne das äußerste Widerstreben: der König, der mit Pomponnes
Verwaltung so vollkommen zufrieden war, nahm an ihm nur Maß und
Klugheit in allem, was den Jansenismus anging, wahr; es fiel ihm
schwer, Mißtrauen gegen ihn zu hegen, selbst in diesem Punkte, und
die Gefahr und das Ärgernis, sich des Neffen des Herrn Arnauld in
seinen geheimsten und wichtigsten Geschäften zu bedienen, schien
ihm in keinem Verhältnis zu der Gefahr und der Überwindung, sich
seiner zu berauben, zu stehen. Das beständige Bohren brachte es
aber dahin, daß er endlich nachgab, und wie der letzte
Wassertropfen es ist, der das Gefäß zum Überlaufen bringt, so war
es ein Nichts, das Pomponne nach so vielen eifrigen und
beharrlichen Vorbereitungen stürzte.

		Es war im Jahre 1679. Man verhandelte über die Heirat der
Kronprinzessin und erwartete den Kurier, der die Nachricht von dem
Abschlusse bringen sollte. In diesen kritischen Augenblicken
überschlug Pomponne die ihm zur Verfügung stehende Zeit und
glaubte, sie gestatte ihm, einige Tage in Pomponne zuzubringen.
Frau von Soubise war von allem, was vorging, gut unterrichtet. Es
war die Zeit ihrer höchsten Schönheit und ihrer größten Gunst. Sie
war mit Pomponne befreundet, wagte aber nicht zu sagen, was sie
wußte: sie begnügte sich, ihn zu beschwören, die geplante kleine
Reise aufzuschieben und ihm zu sagen, daß sie Wolken sehe, die
seine Abwesenheit nicht rätlich erscheinen ließen. Sie drang so
sehr in ihn, wie es ihr nur möglich war.

		Die vollkommensten Menschen sind nicht ohne Mängel: er vermochte
nicht zu verstehen, was Frau von Soubise ihm begreiflich machen
wollte, noch ihr den [bookmark: page19] Ludwig XIV. schreibt
in seinen Réflexions sur le métier de roi anläßlich seiner
Ungnade: » Je ne le connoissois que de réputation et par les
commissions dont je l'avois chargé, qu'il avoit bien exécutées;
mais l'emploi que je lui ai donné s'est trouvé trop grand et trop
étendu pour lui. J'ai souffert plusieurs années de sa
foiblesse, de son opiniâtreté et de son inapplication. Il m'en a
coûté des choses considérables, je n'ai pas profité de tous les
avantages que je pouvois avoir; et tout cela par complaisance et
par bonté. Enfin il faut que je lui ordonne de se retirer, parce
que tout ce qui passe par lui perd de la grandeur et de la force
qu'on dit avoir en exécutant les ordres d'un roi de France qui
n'est pas malheureux. Si j'avois pris le parti de l'éloigner plus
tôt, j'aurois évité les inconvénients qui me sont arrivés, et je ne
me reprocherois pas que ma complaisance pour lui a pu nuire à
l'État. ( Oeuvres Bd. II, S. 458 f.)

Pomponne wurde am 18. November abgesetzt und Croissy am 20.
an seiner Stelle ernannt.Gefallen zu tun, ihrem Rate und
ihrer Freundschaft seine kleine Reise zu opfern. Pomponne ist sechs
Meilen von Paris gelegen. Während seiner Abwesenheit traf der
Kurier aus Bayern ein und gleichzeitig ein Brief an Louvois, der
seine Leute überall hatte. Er enthielt den Abschluß der Heirat mit
der genauen Aufzählung aller Artikel des Ehevertrages. Louvois geht
sofort mit seinem Brief zum Könige, der sein Erstaunen äußert,
nicht von anderer Seite Nachricht zu haben. Die Depeschen, die
Pomponne erhielt, waren chiffriert, und der Mann, der sie zu
entziffern hatte, befand sich in der Oper, wo er sich in
Abwesenheit seines Herrn unterhalten wollte. Während die Stunden in
der Oper, dann mit dem Entziffern, sowie mit der Fahrt nach
Pomponne und der Rückkehr von dort verstrichen, verloren Colbert
und Louvois keine Zeit. Sie brachten es dahin, daß der König
ungeduldig und zornig wurde und wußten diesen Gemütszustand so gut
zu benutzen, daß Pomponne, als er endlich in Paris eintraf, einen
Befehl des Königs vorfand, ihm die Depeschen und seine Demission zu
übersenden und nach Pomponne zurückzukehren.

		Nachdem dieser große Streich geführt war, beeilte sich Louvois,
von dem Colbert, der wohl wußte warum, verlangt hatte, er solle
seinem Vater kein Wort von diesem ganzen Anschlag sagen, zu ihm zu
gehen und ihm die ganze Intrige und ihren Erfolg zu erzählen.
»Nun,« entgegnete ihm kühl der gewandte Le Tellier, »hast du denn
schon jemand bei der Hand, den du an diese Stelle setzen kannst?«
»Nein,« erwiderte ihm sein Sohn; »man hat nur daran gedacht, sich
dessen zu entledigen, der sie innehatte, nun sie leer ist, muß man
sich überlegen, wie man sie wieder ausfüllt.«

		»Du bist ein rechter Dummkopf, mein Sohn, trotz [bookmark: page20] [bookmark: text8]F8all deines Geistes und deiner
Ideen,« antwortete ihm Le Tellier; »Colbert ist gescheiter als du,
und du wirst sehen, daß er in diesem Augenblick den Nachfolger
kennt und ihn auch bereits vorgeschlagen hat. Du wirst mit ihm
schlechter dran sein als mit dem Manne, den du gestürzt hast und
der, abgesehen von allen seinen guten Eigenschaften, Colbert nicht
mehr verschrieben war als dir. Ich wiederhole es dir, du wirst es
bereuen.«

		In der Tat hatte sich Colbert der Stelle für seinen Bruder
Croissy versichert, der damals in Aachen war, und das war ein
Blitzstrahl für Le Tellier und für Louvois, ein Blitzstrahl, der
sie mehr denn je mit Colbert entzweite und selbstverständlich auch
mit diesem Bruder.

		Pomponne fühlte seinen Sturz und die Leere, die er in ihm
verursachte, aber er ertrug beides als Mann von Charakter mit
Gleichmut. Bald darauf erhielt er die Erlaubnis, nach Paris zu
kommen und dort zu bleiben. Keiner seiner Freunde verließ ihn; alle
Welt nahm an seiner Ungnade teil. Die Fremden – so sehr sie auch
seine Person, die sie liebten, bedauerten und nicht aufhörten, ihm
bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Wertschätzung zu erkennen
zu geben – waren sehr froh, daß sie nicht mehr mit seiner Fähigkeit
zu rechnen hatten.

		Nach einiger Zeit wollte ihn der König hintenherum in seinen
Gemächern sehen; er ließ ihn sein Bedauern erkennen und sprach zu
ihm sogar von seinen Geschäften. Dies wiederholte sich von Zeit zu
Zeit, wenn auch selten, und der König verhielt sich dabei stets auf
dieselbe Weise. Bei einer dieser Audienzen endlich sprach ihm der
König aus, wie schmerzlich es ihm gewesen sei, daß er ihn habe
entfernen müssen, und wie schmerzlich [bookmark: page21] [bookmark: page22] [bookmark: page23]es ihm immer noch sei. Als Pomponne darauf
mit der schuldigen Ehrerbietung und Wärme geantwortet hatte, fuhr
der König fort, sehr freundschaftlich und achtungsvoll zu ihm zu
sprechen. Er sagte ihm, er fühle sich immer gedrängt, ihn wieder in
seine Nähe zu ziehen, könne es jedoch noch nicht, er solle ihm aber
sein Wort geben, daß er nicht ablehnen und in seinen Staatsrat
zurückkehren werde, sowie er nach ihm schicke, inzwischen möge er
Stillschweigen über das bewahren, was er ihm gesagt habe. Pomponne
versprach es, und der König umarmte ihn.

		
Louvois



		Die Folge hat gezeigt, was der König damals im Sinne hatte: er
wollte sich Louvois' entledigen und ihn in die Bastille schicken.
Es ist hier nicht der Ort, hierauf näher einzugehen, ich werde wohl
später Gelegenheit finden, ein so merkwürdiges Begebnis zu
erzählen. In dem Augenblick, da dieser Minister tot war, schrieb
der König eigenhändig an Pomponne, er möge sofort kommen und seinen
Platz im Staatsrat einnehmen. Der König beauftragte in eigener
Person insgeheim einen seiner Edelleute mit der Überbringung dieses
Briefes. Er fand den hervorragenden in Ungnade Gefallenen im
Begriffe zu Bett zu gehen. Am andern Morgen erschien dieser in
Versailles und stieg bei Bontemps ab, der ihn hintenherum zum
Könige führte. Man kann sich vorstellen, wie huldreich der König
sich ihm bei dieser Audienz bewies: er hielt es nicht unter seiner
Würde, sich bei ihm zu entschuldigen, daß er ihn entfernt und so
spät erst wieder berufen habe, und er fügte hinzu, er fürchte, es
möchte Pomponne peinlich sein, Croissy die Funktionen ausüben zu
sehen, die er so vortrefflich erfüllt habe. Pomponne, bescheiden,
sanftmütig und großherzig wie immer, antwortete dem König, da er
ihn [bookmark: page24]wieder
zu seinem Dienste heranzuziehen geruhe, und er selbst sich ihm
gegenüber ja verpflichtet habe, wieder einzutreten, würde er keinen
anderen Gedanken haben, als ihm aufs beste zu dienen, und um einen
guten Anfang zu machen und, soviel an ihm liege, jeden Anlaß zur
Eifersucht zu beseitigen, wolle er sogleich zu Croissy gehen, ihm
Mitteilung von der Gnade des Königs machen und um seine
Freundschaft bitten.

		Aufs äußerste durch eine so wenig erwartete Handlungsweise
gerührt, umarmte ihn der König und entließ ihn. Die Überraschung
Croissys, als man ihm Pomponne meldete, war unbeschreiblich. Man
kann sich denken, daß sie nicht geringer wurde, als er erfuhr, was
ihn zu ihm führte. Das Erstaunen des Hofes, der nicht von ferne an
die Möglichkeit einer Rückkehr nach zwölfjähriger Ungnade gedacht
und nicht die kleinste Ahnung davon hatte, war ebenfalls groß, doch
mischte sich lebhafte Freude darein.

		Pomponne nahm an der ersten Staatsratssitzung teil, die
angesetzt wurde und Herr von Beauvillier gleichfalls. Am gleichen
Tage erhielt er eine geräumige Wohnung im Schlosse und wußte sich
durch alle erdenklichen Rücksichten und Gefälligkeiten mit Croissy,
der es seinerseits an nichts fehlen ließ, auf den besten Fuß zu
stellen. Pomponne und sein Schwiegersohn Torcy lebten zusammen ganz
wie Vater und Sohn; er fand an letzterem alle Eigenschaften, die er
nur wünschen konnte, um einen guten Minister aus ihm zu machen, und
stellte ihm seine ganze Einsicht und Erfahrung zur Verfügung,
woraus Torcy allen Nutzen zu ziehen wußte.

		Pomponne starb am 26. September dieses Jahres (1699) zu
Fontainebleau, 81 Jahre alt. Er hatte schon lange den Wunsch
gehabt, sich zurückzuziehen, aber die Lage seiner [bookmark: page25] [bookmark: text9]F9Familie hatte es ihm noch nicht erlaubt.
Seine geistigen Kräfte und seine Gesundheit waren im besten Stande,
er war nie krank gewesen: eines Abends aß er kaltes Kalbfleisch und
viele Pfirsiche; die Folge war eine Verdauungsstörung, die ihn in
vier Tagen dahinraffte. Er empfing seine Sakramente mit großer
Frömmigkeit und endigte sein Leben ebenso erbaulich, wie er es
geführt hatte. Torcy, sein Schwiegersohn, erhielt die Oberintendanz
der Posten und seine Witwe 12 000 Livres Pension.

		 

		Am Tage der Rückkehr von Fontainebleau (22. Oktober) wurden der
Herzog und die Herzogin von Burgund zusammengetan. Der König wollte
sie in dem Augenblick überraschen, da sie sich zu Bett begaben; er
kam jedoch ein wenig zu spät, fand die Türen geschlossen und wollte
sie nicht öffnen lassen. Einige Tage darauf bestimmte er vier
Herren, die häufig bei Hof erschienen, zu ständigen Begleitern des
Herzogs von Burgund. Eine schlechtere Wahl hätte er kaum treffen
können. Es waren Cheverny, Saumery, Gamaches und d'O.

		Cheverny war Menin des Dauphin: Er hatte eine Mission in Wien
gehabt und war darauf Gesandter in Dänemark gewesen, wo er und
seine Frau den Skorbut bekommen und ihre Gesundheit und ihre Zähne
gelassen hatten. In Wien hatte Cheverny ein merkwürdiges Erlebnis.
Er sollte eines Winterabends seine erste Audienz beim Kaiser haben;
er begab sich in den Palast, ein Kämmerer empfing ihn dort, führte
ihn durch zwei oder drei Gemächer, öffnete das letzte, ließ ihn
eintreten und schloß, ohne weiter mitzugehen, hinter ihm die Tür.
Eingetreten, sieht er sich in einem Gemach, das mehr lang als
breit, schlecht möbliert, mit einem Tisch [bookmark: page26]ganz am Ende, auf dem als
einzige Beleuchtung des ganzen Raumes zwei gelbe Kerzen standen,
und bemerkt einen schwarzgekleideten Mann, der mit dem Rücken gegen
den Tisch gelehnt steht. Sehr wenig erbaut von diesem Raume, glaubt
Cheverny, er befinde sich in einem Zimmer, in dem er warten müsse,
bis er in den Audienzraum geführt würde. Er fängt also an, sich
umzuschauen und auf und ab zu gehen. Dieser Zeitvertreib dauert
gegen eine halbe Stunde. Endlich, als seine Promenade ihn einmal
ziemlich nahe zu jenem Tisch und jenem schwarzgekleideten Mann
hinführte, der dort angelehnt stand, und den er nach seiner Miene
und seiner Kleidung für einen wachehaltenden Kammerdiener hielt,
richtete dieser Mann, der ihm bisher alle Freiheit gelassen und
sich weder bewegt noch ein Wort gesprochen hatte, die höfliche
Frage an ihn, was er da mache. Cheverny antwortete ihm, er solle
eine Audienz beim Kaiser haben, man habe ihn hier eintreten lassen,
und er warte nun darauf, daß er vorgelassen werde, um die Ehre zu
haben, ihm seine Reverenz zu machen.

		»Der Kaiser, das bin ich«, antwortete ihm der Mann.

		Bei diesen Worten meinte Cheverny, er müsse auf den Rücken
fallen, und brauchte mehrere Augenblicke, um sich wieder zu fassen.
Er bat um Verzeihung, entschuldigte sich mit der Dunkelheit und
brachte alles vor, was sein Versehen erklären konnte. Ein anderer
als der Kaiser hätte darüber gelacht, aber Leopold, der unfähig
war, seinen Ernst zu verlieren, verharrte in seinem
unerschütterlichen Gleichmut, was den armen Cheverny vollends aus
der Fassung brachte. Er erzählte gut, und diese Geschichte von ihm
zu hören, gewährte einen ganz besonderen Genuß.

		Castel dos Rios, ein sehr armer katalanischer Edelmann, [bookmark: page27] [bookmark: page28] [bookmark: page29] [bookmark: text10]F10war zu Beginn
des Aufenthaltes in Fontainebleau mit dem Charakter eines
spanischen Gesandten in Paris eingetroffen. Er wollte nach
Fontainebleau kommen, um den Hof aufzusuchen, man lehnte es jedoch
ab: er beklagte sich sehr darüber, worauf man ihm antwortete, man
habe d'Harcourt in Madrid drei Monate warten lassen, bevor man ihm
gestattete, den König von Spanien zu sehen, er könne sich daher
wohl sechs Wochen gedulden, bevor er vom König von Frankreich
empfangen werde. Als der Hof zurückgekehrt war, erhielt er seine
Audienz. Die Verhandlungen, die er zu pflegen hatte, waren in der
Tat von einer Wichtigkeit, die nicht wohl einen Aufschub zuließ. Er
bat den König im Namen seines Herrn dringend um zweierlei: erstens
mit seinem Ansehen dafür einzutreten, daß die Sorbonne ihre
Verdammung der Bücher einer spanischen Betschwester namens Maria
d'Agreda widerrufe. Der Zeitpunkt war schlecht gewählt: diese
Bücher waren ganz und gar in demselben Sinne geschrieben wie die
Werke Fénelons, die der König soeben in Rom hatte verbrennen
lassen. Zweitens sollte er in seinem ganzen Königreich die
unbefleckte Empfängnis der heiligen Jungfrau als Dogma festsetzen
lassen, mithin weiter gehen als die Kirche, die in dieser Beziehung
zurückhaltender gewesen ist. Man machte sich daher über den
Gesandten und seinen Herrn in ausgiebigster Weise lustig. Das war
der ganze Gegenstand seiner Audienz. [bookmark: page30] Der Abt
von Gesvres wurde nicht alsbald nach seiner Ankunft, sondern
fünf Jahre später (am 29. Mai 1694) Erzbischof von Bourges.

Der Bruder des Staatssekretärs Châteauneuf: Michel
Phélypeaux, Abt von la Vrillière, erst Rat am Châtelet, dann am
Parlament (1671), Abt von Nieul, von Saint-Lô und von l'Absie, 1674
Bischof von Uzès, 1676 Erzbischof von Bourges, gest. 52jährig
1694.

		
Kaiser Leopold I



			[bookmark: foot1]Eine Prinzessin
des Hauses Württemberg: Eleonore-Charlotte von
Württemberg-Mömpelgard, geb. 20. November 1656, verheiratet am 7.
August mit ihrem Vetter Sylvius-Friedrich, Herzog von
Oels-Weitlingen (1651-97). Ihr Vater, Graf von Mömpelgard und
Herzog von Württemberg, geb. 1626, war am 11. Juni 1699
gestorben.
	[bookmark: foot2]Zwischen 50 und 60 Jahren; die
Prinzessin war erst 43.
	[bookmark: foot3]Jacquier hatte mehrere Söhne, von denen einer den
Stamm fortsetzte und eine Tochter, die 1680 den Marquis von
Ligneris heiratete und 1741 starb.
	[bookmark: foot4]Das
Haus Österreich. Pomponne hatte nicht gegen die diplomatischen
Künste Österreichs zu kämpfen, da der Chevalier de Gémonville eine
für Frankreich günstige Neutralität Österreichs erzielt hatte (1.
Nov. 1671) und bereits ein Abkommen über die spanische
Angelegenheit vorlag, sondern gegen das »Monstrum der Triple
alliance« und vor allem gegen die Holländer, deren
Nachbarschaft die spanischen Niederlande deckte.
	[bookmark: foot5]Die Rückkehr
Pomponnes erfolgte am 14. Januar 1672.
	[bookmark: foot6]Der Jansenismus
war ihr Hilfsmittel. Guérin, gestützt auf die diplomatische
Korrespondenz Frankreichs mit Rom, glaubt, daß der Sturz Pomponnes
erfolgte, weil er den Plänen der Unterwerfung der Kirche und
Erniedrigung des Heiligen Stuhles, die vor ihm von Lionne und
Colbert vorbereitet und nach ihm von Croissy und dem Erzbischof
Harlay durchgeführt worden waren, keine Hilfe lieh.

Pomponne hatte in Port-Royal-des-Champs sechs Schwestern, sechs
Tanten, eine Großmutter, seinen Bruder Luzancy und seinen
Vater.
	[bookmark: foot7]Ludwig XIV. schreibt
in seinen Réflexions sur le métier de roi anläßlich seiner
Ungnade: » Je ne le connoissois que de réputation et par les
commissions dont je l'avois chargé, qu'il avoit bien exécutées;
mais l'emploi que je lui ai donné s'est trouvé trop grand et trop
étendu pour lui. J'ai souffert plusieurs années de sa
foiblesse, de son opiniâtreté et de son inapplication. Il m'en a
coûté des choses considérables, je n'ai pas profité de tous les
avantages que je pouvois avoir; et tout cela par complaisance et
par bonté. Enfin il faut que je lui ordonne de se retirer, parce
que tout ce qui passe par lui perd de la grandeur et de la force
qu'on dit avoir en exécutant les ordres d'un roi de France qui
n'est pas malheureux. Si j'avois pris le parti de l'éloigner plus
tôt, j'aurois évité les inconvénients qui me sont arrivés, et je ne
me reprocherois pas que ma complaisance pour lui a pu nuire à
l'État. ( Oeuvres Bd. II, S. 458 f.)

Pomponne wurde am 18. November abgesetzt und Croissy am 20.
an seiner Stelle ernannt.
	[bookmark: foot8]Croissy war 1668 in Aachen, und als er seine
Ernennung erfuhr, in München.
	[bookmark: foot9]Pomponne selbst bezog seit 1691 eine Pension von
80 000 Livres.
	[bookmark: foot10]Maria Coronel aus Agreda (siehe Register)
hinterließ eine Anzahl mystischer Schriften, denen die Erklärung
beigefügt war, daß der ganze Inhalt derselben ihr offenbart worden
sei. Sie wurden 1680 gedruckt. Die spanische Inquisition erlaubte
die Publikation. Die Sorbonne hingegen zensurierte trotz der
Intervention der Jesuiten und Franziskaner eine große Anzahl Sätze.
Die Prozeduren, die der Kanonisation voraufgingen und um 1680
begonnen hatten, wurden 1692 suspendiert. Philipp IV.
korrespondierte mit dieser Verfechterin der unbefleckten
Empfängnis, hierin ein echter Spanier. Die unbefleckte Empfängnis
(der Maria durch ihre Mutter Anna) wurde erst 1854 zum Dogma
erhoben. Das Fest der unbefleckten Empfängnis (8. Dez.) wurde aber
schon seit Clemens XI. (1700-1721) gefeiert.
	[bookmark: foot11]Der Abt
von Gesvres wurde nicht alsbald nach seiner Ankunft, sondern
fünf Jahre später (am 29. Mai 1694) Erzbischof von Bourges.

Der Bruder des Staatssekretärs Châteauneuf: Michel
Phélypeaux, Abt von la Vrillière, erst Rat am Châtelet, dann am
Parlament (1671), Abt von Nieul, von Saint-Lô und von l'Absie, 1674
Bischof von Uzès, 1676 Erzbischof von Bourges, gest. 52jährig
1694.


	
		
		II

		Charakter des Herzogs von Gesvres. Seine
Bosheit gegen den Marschall von Villeroy. Der Nuntius Delfino.
Seine Vorliebe für die Oper. Mißbilligung des Königs. Delfino läßt
sich nicht beirren. Der König macht einem von den Jesuiten vom Zaun
gebrochenen Streite ein Ende. Mordversuch an Ticquet. Hinrichtung
seiner Frau auf dem Grèveplatz. Prälatenhochmut. Geschenk des
Königs an Frau von Montespan. Die Bälle des Winters. Eine seltsame
Maske. Bosheit des Prinzen von Condé. Die Spielschulden der
Herzogin von Condé. Langlée.

		 

		Der Herzog von Gesvres war der tyrannischste Gatte einer sehr
geistreichen tugendhaften und begüterten Frau, die sich von ihm
trennte, und der unnatürlichste Vater der trefflichsten Kinder, die
es je gegeben. Der Abt von Gesvres war seit einigen Jahren
Ehrenkämmerer Innozenz XI. und bei ihm so beliebt, daß er damit
umging, ihn zum Kardinal zu machen, als der Streit um das
Freiungsrecht zum Bruch zwischen ihm und dem Könige führte und die
Heimberufung aller Franzosen bewirkte. Der Abt von Gesvres verlor
dabei alles, kehrte aber bereitwillig nach Frankreich zurück.
Gerührt darüber verlieh ihm der König alsbald, ohne ihn erst zum
Bischof zu machen, das Erzbistum Bourges, das soeben durch den Tod
des Bruders des Staatssekretärs Châteauneuf frei geworden war.
Wütend darüber eilte der Herzog von Gesvres zum Könige, zog
gewaltig über seinen Sohn los und tat alles, was er konnte, um
diese Gnade zu hintertreiben. Und was den Marquis von [bookmark: page31] Die Frau des Marquis von Gesvres war
Marie-Madeleine-Geneviève-Louise de Seiglière de Boisfranc, Tochter
des Kanzlers des Herzogs von Orléans, verheiratet 1690, starb
38jährig 1702.

Es gelang ihm vollkommen. Sein Sohn bezahlte schließlich
seine Schulden, wofür er ihm seinen Herzogstitel abtreten mußte
(1703) und zwar, als er sich mit 83 Jahren wieder
verheiratete.Gesvres anlangt, so hat er ihn und seine Frau,
solange er lebte, wie Negersklaven behandelt, und zwar in einem
Grade, daß der König oft Mitleid empfand und vermittelnd eingriff.
Der Aufwand an Pferden, Geschirr und Wagen, den er trieb, war
außerordentlich, seine Livreen erneuerte er unaufhörlich, und seine
Ställe waren voll der seltensten Reitpferde, ohne daß er seit
dreißig Jahren jemals eines davon bestiegen hätte; sein Hauswesen
war verschwenderisch, seine Kleider großartig und lächerlich für
sein Alter. Wenn man ihm von seinen großen Einkünften, von dem
schlechten Zustande seiner Vermögensverhältnisse trotz seines
Reichtums, von der Zerrüttung seines Hauses und von der
Zwecklosigkeit und Torheit seiner Ausgaben sprach, brach er in
Gelächter aus und antwortete, er mache sie nur, um seine Kinder zu
ruinieren. Er sprach die Wahrheit, und es gelang ihm
vollkommen.

		Aber es war nicht nur seine Familie, die er ohne Grund
verfolgte: er spielte in diesem Jahre (1699) dem Marschall von
Villeroy einen Streich, der diesen in die tödlichste Verlegenheit
setzte. Beider Väter waren Staatssekretäre gewesen und hatten eine
große und außerordentliche Karriere gemacht. Eines Tages, als der
König in kleinem Kreise zu Mittag speiste und noch bei Frau von
Maintenon weilte, waren die Hofleute um die Tafel des Königs
versammelt und erwarteten ihn, unter ihnen Herr von Gesvres, um ihn
zu bedienen. Da erschien der Marschall von Villeroy mit dem
großartigen Air, das er sich stets zu geben wußte, und das die
Gunst, in der er stand, und seine Ämter noch pomphafter machten.
Ich weiß nicht, ob das den alten Gesvres mehr erregte als
gewöhnlich, so viel ist jedenfalls sicher, daß er, als er ihn den
Platz hinter dem Sessel des Königs erreichen [bookmark: page32] [bookmark: text13]F13sah, den er stets einnahm, plötzlich
zu ihm sagte: »Herr Marschall, wenn ich die Tafel und den Sessel
zwischen uns betrachte, so muß ich gestehen, daß wir sehr glücklich
sind!« Erstaunt über eine Anrede, zu der keine Veranlassung vorlag,
stimmte der Marschall mit bescheidener Miene zu, schüttelte dann
den Kopf und die Perücke und wollte ihn am Weitersprechen
verhindern, indem er mit einem anderen sprach. Gesvres jedoch, der
nicht umsonst das Gespräch auf diese Weise begonnen hatte, fährt
fort, redet ihn an, um sich Gehör zu verschaffen, spricht
bewundernd von dem Glück des Villeroy, der eine Créquy heiratete
und von seinem Vater, der eine Luxemburg zur Gattin nahm,
verbreitet sich dann über die zahllosen Ämter, Gouverneursposten,
Würden, Reichtümer und über die Väter der genannten beiden
Staatssekretäre. »Machen wir hier halt, Herr Marschall,« rief er
aus, »steigen wir nicht höher hinauf; denn was waren ihre Väter,
die Väter dieser beiden Staatssekretäre? Kleine Finanzbeamte! Und
Finanzbeamte waren sie selbst! Und von wem stammten sie ab? Euer
Ahn von einem Seefischhändler in den Hallen und der meinige von
einem Lastträger und vielleicht von etwas noch Schlimmerem. Meine
Herren« – und damit wandte er sich an die übrigen Anwesenden –
»habe ich nicht recht, das Glück des Herrn Marschalls und das
meinige wunderbar zu finden? Ist es also nicht wahr, Herr
Marschall, daß wir sehr glücklich sind?«

		Nach diesen Worten blickt er sich um, wirft sich in die Brust
und bricht in Lachen aus. Der Marschall hätte tot sein mögen, viel
lieber noch ihn erwürgen. Aber was einem Manne tun, der, um dir
einen schmerzlichen Hieb zu applizieren, sich selbst zuerst einen
versetzt? Alles schwieg und saß gesenkten Blickes da, doch war
[bookmark: page33]
Kardinalspromotion: sie fand am 14.
November 1699 statt und wurde am 22. in Versailles bekannt.

Da es ein außergewöhnlicher Fall war: am Sonntag gab der
König keine Audienzen.mehr als einer da, der nicht ungern zu
dem Marschall hinüberschielte und sein großartiges Gehaben auf so
witzige Weise gedemütigt sah.

		Der König erschien und setzte dem Schauspiel und der
Verlegenheit ein Ende. Erledigt war der Vorfall damit aber noch
nicht: er bildete für mehrere Tage den Gegenstand der Unterhaltung
und das Ergötzen der Bosheit und des am Hofe so heimischen
Neides.

		 

		Der Nuntius Delfino wurde in einer Promotion von Nuntien und
Italienern zum Kardinal gemacht. Der Kurier des Fürsten von Monaco
kam dem des Papstes zuvor. Der König glaubte seine Gründe zu haben,
ihm eine besondere Gunst zu erweisen: er schrieb ihm ein
eigenhändiges Billett, um es ihm mitzuteilen und sich mit ihm
darüber zu freuen. Sobald er es empfangen hatte, begab er sich nach
Versailles, um persönlich seinen Dank abzustatten und stieg bei
Torcy ab. Da es ein außergewöhnlicher Fall war, führte ihn Torcy zu
Frau von Maintenon, wo der König sich bereits befand und ließ ihn
benachrichtigen, worauf der König Befehl gab, sie eintreten zu
lassen. Die Herzogin von Burgund, die zugegen war, und Frau von
Maintenon beglückwünschten ihn. Das Ganze dauerte nur sehr kurze
Zeit. Der Kurier des Papstes traf endlich abends ein und brachte
ihm sein rotes Käppchen. Er hatte Lebensart genug, um es in seine
Tasche zu stecken und so drei Tage lang bis zum Mittwoch Morgen zu
warten, an dem er im Kabinett des Königs eine besondere Audienz
hatte. Hier überreichte er ihm sein Käppchen, um es aus seiner Hand
zu empfangen. Der König gab es ihm zurück, anders als bei seinen
Untertanen, denen er es aufsetzt.

		Dieser Nuntius hatte viel Geist und sah auch ganz so [bookmark: page34] Der Nuntius Delfino, der ein feiner
Literaturkenner war, arbeitete viel für das Theater. Sein eifriger
Besuch der Oper scheint indes damit zusammengehangen zu haben, daß
er in die von dem Großprior v. Vendôme unterhaltene Sängerin
Fanchon verliebt war. – Der Pater Léonard berichtet, daß Delfino,
um sich bei der Maintenon beliebt zu machen, dem Könige bei seiner
Ankunft in Frankreich einen Kristallkasten mit dem Leib des
heiligen Cyr überbracht habe.

Ausgabe der Werke des hl. Augustinus: die von den
Benediktinern von 1679-1700 zu Paris in elf Foliobänden (1700-1703
in Antwerpen neu aufgelegt) herausgegebene Ausgabe derselben ist
die beste von allen.aus: ich habe nie zwei so kleine und
dabei so sprechende Augen gesehen. Er war galant und vielleicht
noch etwas mehr als das: er liebte es, sich zu vergnügen und ging
sehr häufig in die Oper. Der König, der damals strenger war als
später zur Zeit seiner Frömmigkeit, nahm daran starken Anstoß und
ließ ihm auf geschickte Weise bedeuten, daß es hier nicht üblich
sei, daß die Bischöfe und die Priester in die Theatervorstellungen
gingen: er blieb taub und gab nicht zu erkennen, daß er verstanden
habe. Endlich ließ es ihm der König in seinem Namen sagen. Der gute
Delfino glitt über die Gewissensfrage leicht hinweg, streifte die
Frage, ob der Besuch der Theatervorstellungen üblich sei oder
nicht, nur obenhin und erging sich in Danksagungen für die Güte,
die der König beweise, indem er so sehr für seine Karriere besorgt
sei, er habe jedoch niemals darauf gerechnet, in Frankreich
Karriere zu machen, wohl aber in Italien, wo der Besuch der Oper
und der Vorstellungen kein Hindernis dafür wäre. Und er besuchte
die Oper nach wie vor.

		Als der König sah, daß er trotz der Oper sein Ziel erreicht
hatte und Kardinal geworden war, wollte er vielleicht die peinliche
Empfindung, die er durch seinen Hinweis in ihm erweckt hatte, durch
das freundliche Billett verwischen, um nicht einen verstimmten
Kardinal nach Rom zurückkehren zu lassen.

		 

		Das Jahr (1699) endigte mit dem Halt!, durch das der König einem
Streit zwischen den Jesuiten und den Benediktinern ein Ende setzte.
Die letzteren hatten nicht lange zuvor eine schöne Ausgabe des
heiligen Augustinus herausgegeben, dessen Moral nicht diejenige der
Jesuiten ist. Um sie zu unterdrücken, bedienten sie sich ihres
[bookmark: page35]gewöhnlichen Vorwandes, der ihnen stets so
gut zustatten gekommen ist: Das Buch sollte nach ihrer Behauptung
ganz jansenistisch sein. Sie griffen es an; die Benediktiner
antworteten, und man geriet auf beiden Seiten stark in Hitze. Am
Ende mit ihren Beweisen und Einwänden, nicht aber mit ihren
Beleidigungen und falschen Behauptungen, vermochten es die Jesuiten
nicht, diese Ausgabe anzuschwärzen, noch ihre Unterdrückung zu
erreichen. Mangels dieses Erfolges, dessen Nichterreichung sie
bitter empfanden, hatten sie wenigstens die Genugtuung, den Kampf
auf ein Verbot des Königs einzustellen, als sie sahen, daß sie die
Schwächeren waren. Der König untersagte nämlich beiden Parteien,
über diese Ausgabe weiter ein Wort zu schreiben oder zu reden. Es
war Pontchartrain, der ihnen dies schriftlich mitteilte. Bald
darauf hatten die Jesuiten das Mißvergnügen, diese Ausgabe in Rom
feierlich approbiert zu sehen.

		 

		Unterlassenes muß man nachholen, wenn man es gewahr wird; andere
Gegenstände hatten meine Aufmerksamkeit abgelenkt. In den ersten
Apriltagen wurde Ticquet, Rat am Parlament, in mörderischer Absicht
überfallen und verwundet. Wenn er mit dem Leben davonkam, so war es
nicht die Schuld des Gardesoldaten und seines Portiers, die seine
Ermordung übernommen hatten und ihn, da sie ein Geräusch hörten,
für tot liegen ließen.

		Dieser Parlamentsrat, der ein sehr armer Mann war, hatte sich im
vergangenen Jahre beim Könige in Fontainebleau über die Aufführung
seiner Frau mit Montgeorges, einem sehr angesehenen Gardekapitän,
beschwert, und der König hatte diesem verboten, sie fernerhin zu
[bookmark: page36]
Montgeorges. Als die Richter Frau
Ticquet fragten, ob ihr Geliebter teil an ihren Plänen gehabt habe,
antwortete sie, Montgeorges sei zu sehr Ehrenmann, und sie hätte
befürchten müssen, seine Achtung zu verlieren, wenn sie ihn in ihre
verbrecherischen Pläne einweihte.

Alle Fenster des Stadthauses: Mme. Dunoyer erzählt in ihren
Briefen (Bd. I, S. 282-94), daß einige Häuser an diesem Tage mehr
einbrachten, als die Baukosten betragen hatten. Pro Fenster wurden
bis zu 50 Louisdor bezahlt. Außerdem waren auf dem Platze
Schaugerüste aufgeschlagen, von denen einige einstürzten. Die Zahl
der Neugierigen wurde auf 60 000 geschätzt.

Die mit Frau Ticquet befreundete Dame, die ihr zur Flucht verhelfen
wollte, war die Gräfin von Senonville. Ein Theatiner schlug ihr im
letzten Moment vor, sein Ordensgewand und seine Sänfte zu nehmen,
um sich ins Ausland zu retten. Man behauptete sogar, daß die
Herzogin von Burgund der Justiz habe in den Arm fallen wollen. Frau
Ticquet sah in allen diesen Bemühungen nur Fallen ihres Mannes, der
sich ihrer entledigen und sie zwingen wolle, ihm ihr Vermögen
preiszugeben. – Der Henker zeigte sich bei der Hinrichtung so
verwirrt, daß er fünf- oder sechsmal zuschlagen mußte, ehe es ihm
gelang, das Haupt vom Rumpfe zu trennen. On n'a jamais rien vu
de si beau que sa tête, lorsqu'elle fut séparée du corps,
schreibt Mme. Dunoyer.sehen. Der Mordversuch erweckte
Verdacht gegen den Kapitän und die Frau, die schön, galant und keck
war, und eine sehr abweisende Sprache führte, was man über den Fall
auch zu ihr sagen mochte. Eine mit mir sowohl wie mit ihr sehr
befreundete Dame riet ihr, das Weite zu suchen und bot ihr die
Mittel dazu an, indem sie betonte, daß man sich in einem solchen
Fall besser aus der Ferne als aus der Nähe verteidige. Die
Unverschämte nahm ihr und mehreren anderen Freunden, die ihr mit
demselben Anerbieten den gleichen Rat gaben, das sehr übel. Wenige
Tage darauf war die Spur gefunden, der Portier und der Soldat von
Ticquet wiedererkannt, verhaftet und auf die Folter gespannt, der
sich nicht zu entziehen Frau Ticquet töricht genug gewesen war.
Alles Leugnen half ihr nichts, sie wurde ebenfalls gefoltert und
bekannte alles. Montgeorges hatte Freunde, die ihm so gute Dienste
leisteten, daß sein Name gar nicht in den Prozeß hineingezogen
wurde.

		Als die Frau dazu verurteilt worden war, enthauptet und ihre
Helfershelfer, gerädert zu werden, erschien Ticquet mit seiner
Familie, um sich dem Könige zu Füßen zu werfen und seine Gnade zu
erbitten. Der König ließ ihm jedoch sagen, er solle sich nicht vor
ihm zeigen. Das Urteil wurde Mittwoch, den 17. Juni, nachmittags
auf dem Grèveplatz vollstreckt. Alle Fenster des Stadthauses, alle
Fenster des Platzes und der Straßen, die dorthin führten, von der
Conciergerie beim Justizpalast ab, waren voll von Zuschauern,
Männern und Frauen, darunter viele von sehr gutem Namen und mehrere
von hohem Rang. Es waren sogar Freunde und Freundinnen der
Unglücklichen darunter, die weder durch Scham noch durch das Grauen
abgehalten wurden hinzugehen. Die Menge in den Straßen war so
dicht, [bookmark: page37]
[bookmark: text17]F17daß man nicht durch konnte. Im
allgemeinen herrschte das Gefühl des Mitleids vor, und man wünschte
ihre Begnadigung, demungeachtet ging man sie sterben zu sehen. So
ist die Welt: so wenig vernünftig und so wenig in Übereinstimmung
mit sich selbst.

		 

		(1700) Der Kardinal von Bouillon, der Unterdekan des heiligen
Kollegiums geworden war, hatte die Freude, die heilige Tür des
großen Jubiläums der Erneuerung des Jahrhunderts infolge der
Erkrankung des Kardinals Cibò, der damals Dekan war, zu öffnen. Er
ließ auf dieses Ereignis Medaillen schlagen, sowie Stiche und
Gemälde ausführen. Es ist unmöglich, ein größeres Entzücken zu
zeigen, noch sich über diese feierliche Handlung geehrter und
größer zu fühlen als er, und doch verdankte er sie nur dem Zufall
und keineswegs einer Wahl. Sie war für ihn ein Trost nach der
Affäre des Erzbischofs von Cambray, die ihm so viel bittere Stunden
verursacht hatte. Dies ist ein Beweis dafür, wie klein sich oft die
Leute zeigen, die so ruhmsüchtig sind. Wohl noch nie hat ein Mensch
sich so ruhmsüchtig und zugleich so klein gezeigt wie er.

		 

		Man hat oben gesehen, wie sehr der König den Nuntius Delfino
anläßlich seiner Promotion auszeichnete. Er hatte nach und nach
alle Gesandten dazu gebracht, die Herzöge von Maine und von
Toulouse zu besuchen wie die Prinzen von Geblüt und ohne jeden
Unterschied. Der Nuntius Cavallerini, Delfinos Vorgänger, und wie
er während seiner Nuntiatur in Frankreich Kardinal geworden, vergaß
sich so weit, sie ebenfalls zu besuchen. Er erhielt dafür einen
Verweis und wurde in Rom bei seiner Rückkehr so übel empfangen, daß
Delfino [bookmark: page38]
[bookmark: text18]F18es nicht wagte, seinem Beispiel zu folgen. An den
angemaßten Vorzug, den sie überall genießen, gewöhnt, glaubten die
Kardinäle seit den Tagen der Richelieu und Mazarin sehr von ihrer
Höhe herabgestiegen zu sein, daß sie die Prinzen von Geblüt als
ihresgleichen behandeln und ihnen im eigenen Hause die Hand geben
mußten, was zur Zeit jener beiden Premierminister nicht der Fall
war. Nun gar den Bastarden des Königs und noch dazu in
zeremonieller Weise die Hand zu geben, erschien ihnen
ungeheuerlich. Man verhandelte einen ganzen Monat lang, ohne daß
man ihn zum Nachgeben bewegen konnte, und so konnte er, obgleich
man im übrigen mit ihm während seiner Nuntiatur sehr zufrieden war,
weder eine Abschiedsaudienz, noch sogar eine geheime Audienz, noch
auch ein Entlassungsschreiben erlangen und ging des Geschenkes von
achtzehntausend Livres in Silbergerät verlustig, das man den zu
Kardinälen gemachten Nuntien bei ihrer Abreise zu geben pflegt. Er
verließ Frankreich, ohne sich von irgend jemand zu
verabschieden.

		 

		Mitte März sandte der König Frau von Montespan 100 000
Francs, um ihr den Ankauf von Oiron zu erleichtern. Dieses Geschenk
war nicht unentgeltlich: Frau von Montespan lebte bereits der Buße;
sie hatte dem Könige vor einiger Zeit eine Perlenschnur von
vollkommener Schönheit zurückgesandt, die sie von ihm erhalten, und
die er, noch vermehrt, der Herzogin von Burgund schenkte. Sie
bestand damals aus einundzwanzig wundervollen Perlen und war
150 000 Livres wert. In ihrem Bemühen, manches wieder
gutzumachen, was sie früher gefehlt hatte, ließ sie es sich auch
angelegen sein, dem Marquis d'Antin einen Besitz zu schaffen.
[bookmark: page39]
[bookmark: text19]F19Sie
hätte eine bessere Wahl treffen können als Oiron, ein in Poitou
gelegenes sicherlich schönes Schloß mit einem prächtigen Park, das
jedoch in einer solchen Lehensabhängigkeit zur Vizegrafschaft
Thouars stand, daß der Herr von Thouars jedesmal, wenn es ihm
gefiel, dem von Oiron melden ließ, daß er dann und dann in seiner
Nachbarschaft jagen würde, und daß er eine bestimmte Anzahl Klafter
seiner Parkmauern niederzulegen hätte, damit er kein Hindernis
finde, wenn die Richtung der Jagd es ergebe, daß er in den Park
hinein müsse. Man begreift, daß dieses Recht so drückend ist, daß
man nicht leicht auf den Gedanken kommt, es auszuüben; man versteht
aber auch, daß es sich so treffen kann, daß man sich seiner in
seinem ganzen Umfange bedient – und was kann dann der Herr von
Oiron machen?

		 

		In den Tagen vor Lichtmeß bis zur Fastenzeit gab es am Hofe nur
Bälle und Vergnügungen. Der König veranstaltete deren in Versailles
und in Marly. Da gab es geistreich ersonnene Maskeraden, Aufzüge
und Balletts, Festlichkeiten, die der Herzogin von Burgund zu Ehren
gedacht waren, bei denen sich der König aber außerordentlich gut
unterhielt. Bei Frau von Maintenon gab es besondere Musik- und
Komödienaufführungen. Der Dauphin gab ebenfalls Bälle, und die
hervorragendsten Persönlichkeiten setzten eine Ehre darein, die
Herzogin von Burgund durch Veranstaltungen dieser Art zu feiern.
Der Prinz von Condé brachte es in seinem aus wenigen und kleinen
Gemächern bestehenden Appartement zuwege, den Hof durch das
geschmackvollste, durchdachteste und bestangeordnete Fest von der
Welt zu überraschen: ein Bal Paré, Masken, Aufzüge, [bookmark: page40] [bookmark: text20]F20Jahrmarktsbuden aus allen Ländern und eine
zwanglose Mahlzeit in einem entzückend ausgeschmückten Raume –
alles, ohne daß irgend jemand vom Hofe nicht zugelassen worden
wäre, und dennoch, ohne daß es ein Gedränge oder Verwirrung gegeben
hätte.

		Eine Dame, mit der ich später sehr befreundet wurde, und die
damals, obwohl sie noch sehr jung war, selbständig bei Hofe zu
erscheinen begann, bald darauf dort eine Rolle spielte und
augenscheinlich die schmeichelhaftesten Erfolge errungen hätte,
wenn sie nicht einige Jahre darauf von den Pocken dahingerafft
worden wäre, erlebte dort ein schmerzliches Abenteuer. Der Graf von
Évreux hatte ihr gefallen, und eben erst fing man an, darauf
aufmerksam zu werden. Als ungefähr die erste Hälfte des Balles
vorüber war, erschien eine Maske mit vier Gesichtern, die vier
Persönlichkeiten des Hofes darstellten. Eines davon war das des
Grafen von Évreux; alle vier waren in Wachs ausgeführt und
verblüffend ähnlich. Diese Maske war mit einem langen weiten Gewand
angetan, das ihre Figur verbarg und hatte in dieser Umhüllung die
Möglichkeit, diese Gesichter spielend und jeden Augenblick ganz
nach Belieben zu drehen. Die Eigenartigkeit der Vermummung zog alle
Blicke auf sie: die vier Gesichter wurden eifrig kommentiert, und
es dauerte nicht lange, da wurde sie zum Tanze aufgefordert. Bei
dem ersten Menuett drehte sie ihre Gesichter hin und her und
ergötzte damit die Gesellschaft sehr. Als er es beendet hatte,
schritt dieser unheimliche Gast auf die arme Frau zu, verneigte
sich vor ihr und zeigte ihr das Gesicht des Grafen von Évreux.
Damit aber nicht genug: er tanzte gut und war vollkommen Herr
seiner Bewegungen; dies ermöglichte ihm die Bosheit, es so
einzurichten, daß bei jeder Wendung, die er [bookmark: page41]während des Menuetts machte,
das Gesicht des Grafen von Évreux sich stets so rechtzeitig und so
genau drehte, daß es stets die Dame anblickte, mit der er tanzte.
Sie wechselte unterdessen unaufhörlich die Farbe, doch ohne die
Haltung zu verlieren, sann sie nur darauf, abzubrechen. Bei der
zweiten Tour hält sie die Hand hin: die Maske tut, als wolle sie
sie ergreifen, beim nächsten Dritteltakt jedoch entfernt sie sich
und macht eine andere Wendung. Die Dame glaubt wenigstens diesmal
glücklicher zu sein – aber nein: dieselbe Flucht und stets dieses
Gesicht ihr zugekehrt. Man kann sich denken, was das für ein
Schauspiel war; die Leute, die am weitesten entfernt waren, standen
auf den Zehenspitzen, andere, die noch weiter zurück, waren auf die
Bänke geklettert, dennoch wurde kein spöttischer Ausruf laut: die
Dame war eine Dame von hohem Rang, hatte hochstehende Verwandte,
und ihre Eltern nahmen eine sehr angesehene und einflußreiche
Stellung ein. Endlich gelang es ihr doch, die Hand des Unbekannten
zu erhaschen und eine Tour mit ihm zu tanzen.

		Der Gemahl der Dame kam um diese Zeit maskiert auf den Ball;
einer seiner Freunde hatte diesen verlassen, ich vermute, um ihn zu
erwarten; er sagte ihm, die Flut der Masken sei gewaltig, er tue
gut zu warten, bis sie abgeebbt sei, wenn er nicht ersticken wolle
und ging mit ihm unterdessen in der Galerie der Prinzen von Geblüt
auf und ab. Das Warten wurde ihm aber endlich langweilig, und er
wollte den Ballsaal betreten; er sah die Maske mit den vier
Gesichtern, doch obgleich er Anstoß daran nahm, tat er nicht
dergleichen, und sein Freund hatte ihm wenigstens das Menuett
erspart. Dieser Vorfall erregte großes Aufsehen, vermochte aber den
Lauf der Dinge, die noch eine Zeitlang so fortgingen, [bookmark: page42] [bookmark: text21]F21nicht zu hemmen. Als etwas sehr
Seltenes muß auffallen, daß weder vorher noch nachher irgend jemand
mit der Dame in Verbindung gebracht wurde, obgleich sie eines der
schönsten Gesichter des Hofes war und durch die Art, wie sie sich
gab, in einer Gesellschaft oder bei einem Fest alle anderen Frauen,
selbst wenn sie schöner waren als sie, in den Schatten stellte.

		Einer der Bälle in Marly bot noch eine lächerliche Szene. Ich
nenne die handelnden Personen mit Namen, weil ihr Verhalten so
bekannt ist, daß es nichts weiter zu wissen übrigläßt. Herr und
Frau von Luxemburg waren in Marly; es mangelte dort sehr an Tänzern
und Tänzerinnen, und dies bewog Frau von Luxemburg dorthin zu
gehen, wiewohl es ihr nicht leicht wurde; denn das Leben, das sie
führte, war derart, daß keine Dame sie sehen wollte. Damals dachte
man noch so, wenn die schlechte Aufführung einen gewissen Grad
erreicht hatte. Heute ist man leider von diesem ablehnenden
Standpunkte zurückgekommen. Herr von Luxemburg war vielleicht der
einzige, der in Frankreich nicht um die Aufführung seiner Frau
wußte. Sie lebte mit ihm auch mit einem Aufgebot von Rücksicht,
Beflissenheit und scheinbarer Freundschaft, daß er nicht das
geringste Mißtrauen gegen sie hegte. Der Mangel an Tänzern war es
auch, der den König veranlaßte, diejenigen tanzen zu lassen, die
über das Alter hinaus waren, unter andern Herrn von Luxemburg. Man
mußte maskiert sein; Herr von Luxemburg war ein intimer Freund des
Herzogs von Bourbon-Condé und des Prinzen von Conti, stand auch
sehr gut mit dem Prinzen von Condé, welcher dafür bekannt war, daß
er im Anordnen von Festen und Maskeraden den besten Geschmack von
allen hatte. Er wandte sich also an ihn, damit er ihn maskiere. Der
[bookmark: page43] [bookmark: page44] [bookmark: page45]Prinz von
Condé, der boshafter war als irgendein Affe und niemals für irgend
jemand Freundschaft empfunden hatte, willigte ein, um sich auf
seine Kosten einen Spaß zu machen und dem ganzen Hofe etwas zu
lachen zu geben: er gab ihm zuerst ein Abendessen und dann
maskierte er ihn nach seiner Phantasie.

		
Der Graf von Toulouse



		Der Ball hatte begonnen, ich saß bereits, da sah ich von hinten
eine große Masse leichten, langnachschleppenden, flatternden,
gefältelten Musselins, überragt von einem natürlichen Hirschgeweih
auf einer bizarren Frisur, so hoch, daß er sich in einem
Kronleuchter verfing. Wir waren alle höchlich über eine solche
Maskerade erstaunt, fragten einander angelegentlich: »Wer mag das
sein?« und bemerkten, diese Maske müsse ihrer Stirne sehr sicher
sein, um es wagen zu können, so zu erscheinen. Da drehte sich die
Maske um und zeigte uns Herrn von Luxemburg. Das Gelächter, das
plötzlich losbrach, war skandalös. Der Zufall wollte, daß er sich
einen Augenblick später zwischen den Grafen von Toulouse und mich
setzte. Der Graf fragte ihn alsbald, wo er sich denn diese
Maskenzier geholt habe. Der gute Mann verstand die Bosheit dieser
Frage nicht, wie er denn überhaupt weit davon entfernt war, in
irgendeiner Hinsicht hellhörig zu sein. Er setzte den Ausbruch des
Lachens, das sich nicht unterdrücken ließ, freundlich auf Rechnung
seiner grotesken Vermummung und erzählte ganz ohne Arg, er habe
sich an den Prinzen von Condé gewandt, bei dem er zu Abend
gegessen, und dieser habe ihn so ausstaffiert. Darauf wandte er
sich nach rechts und nach links, ließ sich bewundern und spreizte
sich, daß der Prinz von Condé ihn maskiert hatte. Einen Augenblick
später erschienen die Damen, und gleich nach ihnen der König. Das
Gelächter begann von neuem und [bookmark: page46] [bookmark: text22]F22in
verstärktem Maße, und Herr von Luxemburg präsentierte sich mit noch
größerem Stolz der Gesellschaft und zeigte eine Ahnungslosigkeit,
die hinreißend war. Seine Frau, die nichts von dieser Maskerade
wußte, verlor, so klar sie sich auch darüber war, daß man ihre
Aufführung kannte, die Haltung, alle Welt aber schaute die beiden
an und bog sich vor Lachen.

		 

		Die Herzogin von Bourbon-Condé, deren sehr beträchtliche
Schulden bei den Kaufleuten der König vor nicht langer Zeit
bezahlt, hatte nicht gewagt, die durch das Spiel entstandenen
Verbindlichkeiten zu erwähnen, die sich auf bedeutende Summen
beliefen. Diese Schulden vermehrten sich noch; die Herzogin war
ganz und gar nicht im stande, sie zu bezahlen und infolgedessen in
der größten Verlegenheit von der Welt. Was sie am meisten
fürchtete, war, daß der Prinz, vor allem aber der Herzog von Condé,
davon erführe. In dieser verzweifelten Lage faßte sie den
Entschluß, sich an ihre alte Gouvernante zu wenden und ihr in einem
Briefe ihre Lage zu schildern, wie sie war, und mit einem
Vertrauen, das ihre allmächtige Protektion erwirken sollte. Sie
täuschte sich darin nicht. Frau von Maintenon hatte Mitleid mit
ihrer Lage und brachte es dahin, daß der König diese Schulden
bezahlte, ihr keinen Verweis erteilte und das Geheimnis bewahrte.
Langlée, eine sehr merkwürdige Art Mensch an einem Hofe, wurde
beauftragt, mit der Herzogin die Verzeichnisse all dieser Schulden
aufzustellen, die Bezahlung derselben vom Könige in Empfang zu
nehmen und sie darauf denen zu übermitteln, bei denen die Herzogin
Verbindlichkeiten hatte. In wenigen Wochen war sie so ihrer
Verpflichtungen ledig, ohne daß jemand von denen, die sie
fürchtete, [bookmark: page47] Armeequartiermeistercharge: es handelte sich um
eine der vier Generalquartiermeisterchargen der Armeen.

Die Prinzessin von Soubise erwarb das Hôtel de Guise, von
dem heute nur noch geringe Reste vorhanden sind, für 350 000
Livres. 1699 waren dafür 1 200 000 Livres geboten
worden.von den Schulden oder von deren Tilgung erfuhr.

		Bevor ich weiter gehe, will ich ein Wort über diesen Langlée
sagen. Er war ein Mann von ganz niedriger Herkunft aus der Gegend
von Mortagne in der Landschaft Perche, dessen Vater, und noch mehr
dessen Mutter, reich geworden waren. Der erstere hatte eine
Armeequartiermeistercharge gekauft, um etwas aus sich zu machen,
sie aber nie ausgeübt; die andere war Kammerfrau der Königin-Mutter
gewesen und hatte sich sehr gut mit ihr gestanden. Sie war
intrigant, hatte sich Ansehen und Freunde geschaffen und ihren Sohn
frühzeitig in die große Welt eingeschmuggelt, wo er sich auf das
Spiel geworfen hatte. Er war darin doppelt glücklich, denn er
gelangte zu einem ungeheuren Vermögen und geriet niemals in den
Verdacht, auch nur die geringste Unredlichkeit begangen zu haben.
Mit sehr wenig oder gar keinem Geist, aber einer großen
Weltkenntnis verstand er es, auf angenehme Weise Geld zu leihen,
auf eine noch angenehmere auf die Rückgabe zu warten und sich durch
viele gute Handlungen eine Menge Freunde und einen sehr guten Ruf
zu machen. Er nahm an den höchsten Spielpartien des Königs teil zur
Zeit von dessen Mätressen. Die Übereinstimmung des Geschmacks
brachte ihn besonders dem Herzog von Orléans nahe, doch ohne
Abhängigkeit und ohne daß er den König aus den Augen verloren
hätte. Er nahm bei Hofe, ohne daß es auffiel, an allem teil, was
angenehm und nichtig war, aber für den, der daraus Nutzen zu ziehen
weiß, nicht zu den unwesentlichen Seiten des Hoflebens gehört. Er
beteiligte sich also an allen Reisen, allen Spielpartien, allen
Festen des Hofes, war immer mit in Marly und mit allen Mätressen,
später mit allen Töchtern des [bookmark: page48]Königs befreundet und stand mit ihnen auf
so vertrautem Fuße, daß er ihnen sehr oft die Wahrheit sagte.

		Er stand sich sehr gut mit allen Prinzen von Geblüt, die sehr
häufig in Paris bei ihm aßen, wo die größte und beste Gesellschaft
aus und ein flutete. Er spielte im Palais Royal, bei Monsieur le
Grand und bei seinen Brüdern, bei dem Marschall von Villeroy und
überhaupt bei allen Höchstgestellten den Meister. Er hatte es
verstanden, in allen Fragen der Mode und des Geschmacks und im
Arrangieren von Festen tonangebend zu werden, so daß niemand ein
Fest gab, ohne ihm die Leitung desselben anvertraut zu haben, von
den Prinzen und Prinzessinnen von Geblüt angefangen, niemand sich
ein Haus baute oder kaufte, ohne daß die Art der Änderung,
Ausschmückung und Möblierung ihm anheimgestellt worden wäre. Auf
diesem Fuße hatte er mit Louvois, mit Seignelay, mit dem Marschall
von Humières gestanden; auf demselben stand er mit Frau von
Bouillon, mit der Herzogin du Lude, kurz mit allen Leuten, die zu
den Distingiertesten gehörten und die besuchtesten Salons hatten.
Es wurde keine Hochzeit gefeiert, deren Gewänder und Geschenke
nicht von ihm ausgewählt worden wären, oder doch wenigstens seine
Billigung gefunden hätten.

		Der König ließ ihn gewähren, und dabei blieb es; alles andere
war ihm unterworfen, und er mißbrauchte nicht selten die
Herrschaft, die er sich anmaßte. Dem Herzog von Orléans, den
Töchtern des Königs, einer großen Anzahl anderer Damen, sagte er
schreckliche Zoten und das in ihrem Hause, in Saint-Cloud, im Salon
von Marly. Er erfuhr auch und hatte sein Leben lang eine Menge von
Liebesgeheimnissen erfahren. Der Verkehr mit ihm war sicher, er war
in keiner Weise boshaft, [bookmark: page49]im Gegenteil verbindlich und immer geneigt,
mit seiner Börse oder seinen Freunden zu helfen und stand mit
niemand schlecht.

		Seine Kleidung und Frisur glich annähernd der des Herzogs von
Orléans, mit dem er auch in Figur und Haltung viel Ähnlichkeit
hatte, er war aber nicht entfernt so geputzt wie dieser, auch
weniger schwer. Sein Verhältnis zu dem Dauphin war sehr gut und
vertraulich. Eine ganze Seite seines Gesichts war gelähmt; seiner
Ausdauer im Besuche von Vichy, wo er sich ein Haus gebaut, hatte er
es zu verdanken, daß er schließlich nicht mehr dorthin zu gehen
brauchte und nie wieder einen Schlaganfall erlitt. Ein Mann seiner
Art an einem Hofe ist dort recht wohl am Platze; ihrer zwei aber
wären bei weitem zu viel. [bookmark: page50]

			[bookmark: foot12]Die Frau des Marquis von Gesvres war
Marie-Madeleine-Geneviève-Louise de Seiglière de Boisfranc, Tochter
des Kanzlers des Herzogs von Orléans, verheiratet 1690, starb
38jährig 1702.

Es gelang ihm vollkommen. Sein Sohn bezahlte schließlich
seine Schulden, wofür er ihm seinen Herzogstitel abtreten mußte
(1703) und zwar, als er sich mit 83 Jahren wieder
verheiratete.
	[bookmark: foot13]Glück des Villeroy: Gemeint ist der erste der
drei Marschälle von Villeroy. Er heiratete 1617 Madeleine Créquy,
Enkelin des Konnetabels de Lesdiguières, die 1675 mit 66 Jahren
starb. – René Potier, erster Herzog von Tresmes-Gesvres
heiratete 1607 eine Tochter des Herzogs von Luxembourg-Piney. –
Vgl. über die Villeroys die französische Ausgabe dieser Memoiren
Bd. VI, S. 414, Anm. 4.
	[bookmark: foot14]Kardinalspromotion: sie fand am 14.
November 1699 statt und wurde am 22. in Versailles bekannt.

Da es ein außergewöhnlicher Fall war: am Sonntag gab der
König keine Audienzen.
	[bookmark: foot15]Der Nuntius Delfino, der ein feiner
Literaturkenner war, arbeitete viel für das Theater. Sein eifriger
Besuch der Oper scheint indes damit zusammengehangen zu haben, daß
er in die von dem Großprior v. Vendôme unterhaltene Sängerin
Fanchon verliebt war. – Der Pater Léonard berichtet, daß Delfino,
um sich bei der Maintenon beliebt zu machen, dem Könige bei seiner
Ankunft in Frankreich einen Kristallkasten mit dem Leib des
heiligen Cyr überbracht habe.

Ausgabe der Werke des hl. Augustinus: die von den
Benediktinern von 1679-1700 zu Paris in elf Foliobänden (1700-1703
in Antwerpen neu aufgelegt) herausgegebene Ausgabe derselben ist
die beste von allen.
	[bookmark: foot16]Montgeorges. Als die Richter Frau
Ticquet fragten, ob ihr Geliebter teil an ihren Plänen gehabt habe,
antwortete sie, Montgeorges sei zu sehr Ehrenmann, und sie hätte
befürchten müssen, seine Achtung zu verlieren, wenn sie ihn in ihre
verbrecherischen Pläne einweihte.

Alle Fenster des Stadthauses: Mme. Dunoyer erzählt in ihren
Briefen (Bd. I, S. 282-94), daß einige Häuser an diesem Tage mehr
einbrachten, als die Baukosten betragen hatten. Pro Fenster wurden
bis zu 50 Louisdor bezahlt. Außerdem waren auf dem Platze
Schaugerüste aufgeschlagen, von denen einige einstürzten. Die Zahl
der Neugierigen wurde auf 60 000 geschätzt.

Die mit Frau Ticquet befreundete Dame, die ihr zur Flucht verhelfen
wollte, war die Gräfin von Senonville. Ein Theatiner schlug ihr im
letzten Moment vor, sein Ordensgewand und seine Sänfte zu nehmen,
um sich ins Ausland zu retten. Man behauptete sogar, daß die
Herzogin von Burgund der Justiz habe in den Arm fallen wollen. Frau
Ticquet sah in allen diesen Bemühungen nur Fallen ihres Mannes, der
sich ihrer entledigen und sie zwingen wolle, ihm ihr Vermögen
preiszugeben. – Der Henker zeigte sich bei der Hinrichtung so
verwirrt, daß er fünf- oder sechsmal zuschlagen mußte, ehe es ihm
gelang, das Haupt vom Rumpfe zu trennen. On n'a jamais rien vu
de si beau que sa tête, lorsqu'elle fut séparée du corps,
schreibt Mme. Dunoyer.
	[bookmark: foot17]Das christliche Jubiläum wurde 1300
von Bonifaz VIII. zur festen Institution gemacht und sollte alle
hundert Jahre gefeiert werden. Clemens VI. reduzierte diese Zahl
auf 50, Gregor XI. auf 33 und Pius II. auf 25 Jahre. Daneben gab es
noch außerordentliche Jubiläen. Die Eröffnung der goldenen oder
heiligen Tür von St. Peter und der Türen von S. Paolo, San Giovanni
in Laterano und Santa Maria Maggiore fand während der ersten Vesper
des Weihnachtsfestes statt.
	[bookmark: foot18]Die Marquise von Montespan hatte sich
1690 endgültig vom Hofe zurückgezogen, um der Buße zu
leben.
	[bookmark: foot19]Thouars gehörte den la Trémoïlle.
	[bookmark: foot20]Eine Dame, mit der ich später sehr befreundet
wurde … Saint-Simon meint die Herzogin von Villeroy,
Tochter von Louvois und Schwester von
Barbezieux.
	[bookmark: foot21]die über das Alter hinaus waren: der Herzog von
Luxemburg war 38 Jahre alt.
	[bookmark: foot22]Nach Dangeau hatte
die Herzogin von Condé an einem Regennachmittag bei der
Prinzessin von Conti an den Dauphin zehn- oder zwölftausend
Pistolen im Krimpelspiel verloren. – Über die Spielwut in der
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vgl. Dussieux, Le Château de
Versailles (I, S. 122 ff.) und das Buch des Abbé Duclos über
Madame de la Vallière et Marie-Thérèse (S. 944 ff).
	[bookmark: foot23]Armeequartiermeistercharge: es handelte sich um
eine der vier Generalquartiermeisterchargen der Armeen.

Die Prinzessin von Soubise erwarb das Hôtel de Guise, von
dem heute nur noch geringe Reste vorhanden sind, für 350 000
Livres. 1699 waren dafür 1 200 000 Livres geboten
worden.
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		Die Prinzessin von Soubise. Ihre Herkunft.
Ihre Bemühungen, den Abt von Soubise in das Straßburger Domkapitel
zu schmuggeln und zum Koadjutor des Kardinals von Fürstenberg zu
machen. Der Abt von Auvergne. Die Beziehungen des Kardinals von
Fürstenberg zur Gräfin von Fürstenberg. Letztere von der Prinzessin
von Soubise bestochen. Der Kardinal von Bouillon mattgesetzt. Seine
Briefe. Empörung der Prinzessin von Soubise und der Gräfin von
Fürstenberg. Der Kardinal von Bouillon erhält Befehl, Rom sofort zu
verlassen. Der Abt von Soubise wird zum Koadjutor gewählt.

		 

		Während in diesem Winter alles mit Bällen und anderen
Vergnügungen beschäftigt war, arbeitete die schöne Frau von Soubise
– denn sie war es noch und immer mit großem Nutzen – an ernsteren
Aufgaben. Sie hatte soeben das ungeheure Hôtel de Guise um einen
sehr hohen Preis erworben, zu dessen Bezahlung der König erheblich
beitrug. Noch eine andere Gunst hatte sie von ihm erlangt, die
zunächst jedoch erst ein Samenkorn war, nämlich die Geltendmachung
seines Einflusses, daß die Ahnenprobe, die ihr Sohn ablegen mußte,
um Domherr von Straßburg zu werden, anerkannt werde. Die Mutter des
Herrn von Soubise war eine Avaugour von den Bastarden der Herzöge
der Bretagne. Das war schon nicht besonders gut für ein deutsches
Domkapitel, wo die uneheliche Geburt verabscheut wird, so daß kein
von Frau von Montespan stammender Prinz von Geblüt und auch keine
Prinzessin in einem deutschen Kapitel Aufnahme fände. Aber das war
noch nicht das [bookmark: page51]Schlimmste: die Mutter jener Avaugour, also
die Großmutter des Herrn von Soubise, war überdies eine Fouquet,
nicht von den Fouquets, zu denen der Oberintendant gehörte (was
auch nur ein mäßiger Trost gewesen wäre), sondern die leibliche
Tochter jenes Kochs, früheren Küchenjungen und späteren
Mantelträgers Heinrichs IV., der von ihm, dank dem Geiste und der
Gewandtheit, womit er ihm zuerst in seinen Liebesangelegenheiten
und dann in seinen Staatsgeschäften gedient hatte, zum Herrn von La
Varenne gemacht worden war. Diese La Varenne war also die
Urgroßmutter des Abtes von Soubise. Wie war es möglich, sie in der
Zahl der sechzehn Ahnen, deren Nachweis erforderlich war, als
vollgültig aufzuführen, oder wie konnte man sie überspringen? Diese
Schwierigkeit war nicht gering: man tat weder das eine noch das
andere. Camilly, ein schlauer Normanne, der über viel Geist und
Gewandtheit verfügte, war Großvikar von Straßburg und gehörte zu
den Unterdomherren ohne Ahnenprobe, und La Bastie, der nicht
weniger Geist, Geschmeidigkeit und Betriebsamkeit besaß, befand
sich als Statthalter des Königs in Straßburg. Alle beide aber waren
vollkommen ihren ehrgeizigen Plänen und dem Hofe verschrieben und
zu allem bereit. Auf den Rat der Gräfin Fürstenberg, von der ich
weiter unten sprechen werde, vertraute sich ihnen Frau von Soubise
an, aber mit dem König hinter sich, der ihnen als Gebieter und als
Liebhaber ins Ohr flüstern ließ; denn obwohl das Verhältnis zu Ende
war, blieb er letzteres doch sein Leben lang oder bediente sich
dieser Rolle, als wäre er es noch gewesen. Diese beiden Männer
wußten es so einzurichten, daß die Untersuchung des Ahnennachweises
biederen, grobfädigen und unwissenden deutschen Kommissären zufiel,
die [bookmark: page52]
» von Bretagne«. Obgleich mehrere
Entscheidungen des Parlaments der Bretagne dem ersten Grafen von
Vertus, natürlichem Sohne Herzog François II. von Bretagne,
verboten hatten, den Namen und das Wappen des herzoglichen Hauses
zu führen, beharrten seine Deszendenten dabei.

Pflichtzeit: alle Domherren waren verpflichtet, sich drei
Monate des Jahres in der Diözese aufzuhalten und sechzigmal dem
Gottesdienst beizuwohnen. Der Abt von Soubise machte sich von März
bis August 1700 mit den Verhältnissen der Diözese bekannt und trug
am Fronleichnamsfeste das Sakrament unter einem Himmel von 4
0 000 Talern Wert.sehr leicht zu täuschen waren; man
imponierte ihnen mit dem großen Namen der Rohans, man blendete sie
mit ihren Würden und Verbindungen, mit dem Range ausländischer
Prinzen, den sie hatten und benahm ihnen unschwer jeden Zweifel an
der Tadellosigkeit des Ahnennachweises, den man ihnen nur als eine
Formalität hinstellte, von der niemand ausgenommen war, und von der
der Abt von Soubise es weniger nötig hätte, befreit zu werden als
irgendwer.

		Diese Avaugour führen ganz ohne weiteres den Namen »von
Bretagne«. Die Herren von Rohan haben mehrere Töchter oder
Schwestern der Herzöge von Bretagne geheiratet: man enthielt den
Kommissären diese Tatsache nicht vor, und diese ahnten denn auch
nicht, wie vollkommen verschieden diese letztere Bretagne von der
andern war. Was aber seine Mutter anlangte, so war man so dreist,
ihnen weiszumachen, daß sie aus einer alten Familie von La Varenne
in Poitou abstamme, die längst erloschen war, und mit der weder die
Avaugour noch die Rohan je verschwägert gewesen sind.

		Mit Hilfe dieser Kunststücke oder, besser gesagt, Frechheiten,
bestand der Abt von Soubise die Probe glänzend, wurde zugelassen
und in das Kapitel aufgenommen, und nachdem er seine glänzende
Sorbonnezeit abgeschlossen hatte, ging er nach Straßburg, um dort
seine Pflichtzeit zu verbringen, alle seine angenehmen und
verführerischen Seiten zu entfalten und das Kapitel, und was sonst
noch in Straßburg in Frage kam, zu gewinnen.

		Dieser große Schritt war indes nur die erste Sprosse und die
ungewöhnliche Grundlage der Größe, zu der die schöne Frau einen
Sohn bestimmte, an dessen Karriere sich der König nicht weniger
interessiert glaubte [bookmark: page53] [bookmark: text25]F25wie sie, und den er, auf
anderen Umwegen den Herzögen von Maine und Toulouse gleichzustellen
wünschte: es handelte sich also um nichts Geringeres, als ihm den
Bischofsstuhl von Straßburg zu sichern.

		Wie sehr auch der König bestrebt war, Frau von Soubise
entgegenzukommen, so zeigten sich in dieser Angelegenheit doch
Hindernisse, zu deren Überwindung vielleicht ebensosehr die Gunst
der Umstände wie die des Königs beitrug. Der Abt von Auvergne war
seit langem Kanonikus von Straßburg; er hatte sich dort mehrmals
lange Zeit aufgehalten und einen seiner Brüder in das Kapitel
gebracht. Seit der Kardinal von Bouillon in Rom war, hatte er dort
für ihn die oberste Würde, nämlich die des Großprobstes, erwirkt,
und er selbst hatte sich zum Kanonikus in diesem Kapitel gemacht.
Der Abt von Auvergne war Priester, Koadjutor von Cluny, und sein
Onkel hatte es, um ihn vorwärtszubringen, nicht unter seiner
Eitelkeit gefunden, ihn zum Großvikar des Erzbischofs von Vienne,
Montmorin, zu machen und ihn dessen Funktionen in dieser Diözese
ausüben zu lassen. Endlich war er an Jahren, Pfründen, sowie an
Anziennität in Straßburg viel vorgeschrittener als der Abt von
Soubise, doch war sein Ruf alles andere als makellos: von seinen
Sitten war allgemein bekannt, daß es die der Griechen waren, und
von seinem Geist, daß er dem ihrigen in keiner Weise ähnelte. Die
Dummheit enthüllte seine schlechte Aufführung, seine vollständige
Unwissenheit, seine Verschwendung, seine Ehrsucht und hatte als
einzige Stütze eine niedrige, übelriechende, immer wache Eitelkeit,
die ihm ebensosehr die Mißachtung zuzog wie seine Sitten, welche
ihm alle Welt entfremdeten, und die ihn sich in jeder Schlinge
fangen und beständig lächerlich machen ließ. Sein [bookmark: page54]Bruder, der ebenso dumm,
noch belangloser, viel weniger in der großen Welt zu Hause und sehr
jung war, konnte keinen der genannten Mängel ausgleichen, und der
Kardinal vertiefte durch sein Verhalten die Ungnade, in der er sich
befand, immer mehr. Auf der anderen Seite lächelte alles dem Abt
von Soubise, dessen Äußeres erkennen ließ, daß er der Sohn der
zärtlichsten Liebe war. Er zeichnete sich auf den Bänken der
Sorbonne aus und verpflichtete sich, wohl unterwiesen und
unterstützt von seiner gewandten Mutter, diese ganze berühmte
Schule durch die Art wie er sich gab. Man glaubte, er besitze genug
Fähigkeiten, um es wagen zu können, ihn zum Prior der Sorbonne zu
machen, ein vorübergehender Posten, der zu einer Anzahl
öffentlicher Akte verpflichtet, bei denen man nur sehr schwer bloß
durch die Hilfe anderer bestehen kann. Er zog sich mit Glanz aus
der Affäre und dank der Mühe, die er sich gegeben hatte, die
Sorbonne zu gewinnen, gingen die Lobsprüche, die ihm zuteil wurden,
stark über sein Verdienst hinaus. Auch der König spendete ihm für
seine öffentlichen Reden auf ihn, die ihm nicht mißfielen, reiches
Lob, und so ging er aus diesem Amte mit einem außerordentlichen
Rufe hervor, den er größtenteils seiner Gabe, sich beliebt zu
machen, zu verdanken hatte.

		Diesen beifälligen Anerkennungen seiner Fähigkeit wollte Frau
von Soubise andere noch wichtigere hinzufügen und tat ihn daher
nach Saint-Magloire, einem Seminar, das damals ebenso stark in der
Mode war wie nachmals wenig. Es wurde von den besten Köpfen
geleitet, die die Oratoriumsväter in ihrem Orden hatten, der damals
durch Gediegenheit des Wissens und der Frömmigkeit glänzte. La
Tour, ihr General, stand auf dem Gipfel der Wertschätzung, die
seine Predigten, [bookmark: page55] [bookmark: page56] [bookmark: page57] [bookmark: text26]F26seine
Leitung, seine Fähigkeit, die Weisheit seines Verhaltens und die
Kunst des Regierens, die er in hervorragendem Maße besaß, ihm
erworben hatten und die, vereint mit seiner Rechtschaffenheit,
seinem Zeugnis ein großes Gewicht verliehen.

		
Der Abt von Soubise als Kardinal



		Seit der Erzbischof von Paris diesen großen Bischofssitz
eingenommen, hatte Frau von Soubise ihm den Hof gemacht: sie hatte
stets die Noailles sehr rücksichtsvoll behandelt, diese geborenen
Feinde der Bouillons, mit denen sie ewige und aufregende Prozesse
wegen der Lehnfolge ihrer in der Vizegrafschaft Turenne gelegenen
Hauptbesitzungen hatten.

		Der Erzbischof von Paris schenkte Saint-Magloire ganz besondere
Aufmerksamkeit; es war sein Lieblingsseminar, er liebte und
schätzte das Oratorium und hatte alles Vertrauen auf den Pater de
La Tour. Er stand auf der Höhe seines Ansehens, und was die
kirchlichen Beförderungen anbetrifft, so teilte die Wertschätzung
des Königs und die intime Verbindung mit Frau von Maintenon,
wenigstens damals, die so verantwortungsvolle Entscheidung zwischen
ihm und dem Pater von la Chaise. Weder der letztere, noch seine
Gesellschaft waren vernachlässigt worden: Frau von Soubise kannte
das Terrain zu gut, um nicht eine so mächtige und, wenn es ihr
gefällt, so nützliche Truppe auf ihre Seite zu bringen; und der
Pater von la Chaise und die Häuptlinge des Ordens, die stets säten,
um mit Wucher zu ernten, wünschten sich nichts Besseres, als ihrem
Sohne dienlich zu sein, den sie in der Lage sahen, geschwind alles
zu erreichen, was er wollte, und so dahin zu gelangen, ihnen mit
Zinsen zu vergelten.

		So war denn alles für den Abt von Soubise und seine Zukunft in
jeder Hinsicht gesichert. Er verließ das [bookmark: page58]Seminar, wie er die Sorbonne
verlassen hatte: diese als ein Wunder an Wissen, jenes als ein
Wunder an Frömmigkeit und Sittenreinheit. Oratorium, Jesuiten,
Sorbonne, der Pater von la Tour, der Pater von la Chaise, der
Erzbischof von Paris spendeten ihm um die Wette ihre Anerkennung;
sie erfüllten die Mutter mit Entzücken und bereiteten dem König
eine kaum geringere Freude, trug man doch Sorge, daß diesem nichts
von den Beifallsbekundungen entging, die dem Abt von Soubise zuteil
wurden, dessen Höflichkeit, Geist, Liebenswürdigkeit, Anteilnahme,
sanftes Wesen und Gabe, sich beliebt zu machen, je länger je mehr
diesen so fest gegründeten Ruf bestätigten.

		Als die Dinge auf diesem Punkt standen, schienen sie Frau von
Soubise reif genug, um einen Schritt weiter zu gehen, und die Lage,
in der sich der Kardinal von Bouillon befand, trieb sie zur Eile.
Es handelte sich darum, es dahin zu bringen, über den Kardinal von
Fürstenberg zu verfügen, der zwei Neffen im Kapitel von Straßburg
sitzen hatte, und ihm den dringenden Wunsch nach einem Koadjutor zu
suggerieren. Einen solchen aber lassen die Prälaten nur sehr schwer
zu, ganz besonders, wenn es sich um einen ausländischen handelt.
Außer den Söhnen seiner beiden Schwestern war noch der Enkel des
Bruders seiner Mutter, nämlich der Abt von Auvergne, der
Mitbewerber des Abtes von Soubise, Domherr von Straßburg, so daß
der Kardinal drei nahe Verwandte im Straßburger Kapitel sitzen
hatte, die wohl in der Lage waren, Koadjutoren oder Nachfolger in
der Bischofswürde zu sein. Der Abt von Soubise aber war mit dem
Kardinal von Fürstenberg weder verwandt, noch verschwägert, noch
stand er sonst wie durch seine Person oder durch ein Mitglied
seiner Familie zu ihm in Beziehung. [bookmark: page59] Anläßlich
des Todes seines älteren Bruders: Johann-Berthold-Franz von der
Marck, geb. 1702, gest. 18. Jan. 1697, begraben in
Saint-Germain-des-Prés. Er hatte zuerst in venezianischen Diensten
gestanden, dann (1693) das Regiment seines Oheims übernommen.
Ludwig XIV. gewährte ihm 1696 auf Bitten des Kardinals eine Pension
von 4000 Livres.

Die Neigung des Kardinals für die Gräfin v. F.: sie war seit
1673 allgemein bekannt. Vorher hatte er zwei andre Maitressen
gehabt: Frau von Calvimont und Frau von Lionne.

Sie war sehr schön gewesen: Nach den Aufzeichnungen des
Malers Hyacinthe Rigaud machte dieser ein Bildnis der Gräfin für
115 Livres (1690) und lieferte vier Kopien davon.

		Man behauptete, daß der Kardinal von Fürstenberg, sehr verliebt
in die Witwe seines jüngsten Bruders und Mutter (aus ihrer ersten
Ehe) des Grafen von der Marck, sie von seinem Neffen heiraten ließ,
der damals zweiundzwanzig oder höchstens dreiundzwanzig Jahre alt
war, um sie unter diesem Titel bequemer sehen zu können. Man
behauptete ferner, sie habe ihn gut behandelt, und es ist richtig,
daß nichts so überraschend war wie die Ähnlichkeit, die der Graf
von der Marck Zug für Zug mit dem Kardinal von Fürstenberg hatte.
Er war für die kirchliche Laufbahn bestimmt und bereits Domherr von
Straßburg, als die glücklichen Erfolge Frau von Soubises und ihres
Sohnes ihn anläßlich des Todes seines älteren Bruders 1697 bewogen,
Soldat zu werden und auf seine Domherrnstelle sowie seine anderen
Pfründen zu verzichten.

		Die Neigung des Kardinals für die Gräfin von Fürstenberg hatte
durch die Jahre keine Abschwächung erlitten: er konnte nicht ohne
sie leben, sie wohnte und herrschte bei ihm; ihr Sohn, der Graf von
der Marck, wohnte ebenfalls bei ihm, und diese Herrschaft war so
allgemein bekannt, daß alle diejenigen, die mit dem Kardinal zu tun
hatten, sich an sie wandten. Sie war sehr schön gewesen und zeigte
noch mit ihren zweiundfünfzig Jahren deutliche Spuren davon, doch
war sie groß und schwer, mannsmäßig wie ein als Frau verkleideter
Schweizergardist, keck bis zur Frechheit, gebieterisch, dabei aber
doch wieder höflich und voll Lebensart. Ich habe sie oft beim
Abendessen des Königs gesehen und oft bemerkt, daß dieser sich
angelegen sein ließ, sich mit ihr zu unterhalten.

		Zu Hause war sie die herrschsüchtigste Frau von der Welt, die
den Kardinal, der in ihrer Gegenwart [bookmark: page60] [bookmark: text28]F28nicht zu mucksen
wagte, herunterputzte. Er stand vollständig unter ihrem Pantoffel,
konnte in seinem Hause nicht die geringste Verfügung treffen,
vermochte aber bei aller Abhängigkeit nicht ohne sie auszukommen.
Sie war verschwenderisch in Ausgaben aller Art: zahllose Kleider,
eines immer schöner als das andere, kostbare Spitzen die Fülle und
eine Unmenge Wäsche, die nur in Holland gebleicht wurde, ferner
Putz, Geschmeide und Edelsteine aller Art; dabei spielte sie wie
besessen und saß ganze Nächte hindurch bei sich und anderwärts am
grünen Tisch und stellte häufig den Zeiger der Uhr zurück. Sie war
eine Frau, die nur sich liebte, alles wollte, sich nichts versagte,
nicht einmal, so sagte man, unerlaubte Liebschaften, die der arme
Kardinal bezahlte wie alles übrige. Mit dieser Aufführung brachte
sie es dahin, daß er in solche Schwierigkeiten geriet, daß er den
größten Teil seiner Dienerschaft verabschieden und sich sechs oder
sieben Monate des Jahres auf dem Schlosse la Bourdaisière bei
Tours, das sie von Dangeau zuerst lieh, dann aber auf Lebenszeit
kaufte, aufhalten mußte, um zu sparen. Sie lebte dort sehr dürftig,
um sich den Rest des Jahres in Paris nach Herzenslust vergnügen zu
können, als Frau von Soubise in allem Ernste an die Koadjutorstelle
für ihren Sohn dachte.

		Sie hatte sich von ferne an die Gräfin herangepürscht, und ich
habe nicht gesehen, daß irgend jemand als falsch erklärt hätte, was
man einander zuerst ins Ohr raunte, und was später viel Aufsehen
machte, daß sie nämlich der Gräfin viel Geld gegeben habe, um sich
ihrer und durch sie des Kardinals zu versichern. Sicher ist
jedenfalls, daß der Kardinal, abgesehen von den üppigen Pensionen,
die er vom Könige sehr regelmäßig bezog, in dieser Zeit eine
Gratifikation in der Höhe von vierzigtausend [bookmark: page61] [bookmark: page62] [bookmark: page63]Talern erhielt, die man so
hinstellte, als sei sie ihm schon seit langem versprochen
gewesen.

		
Der Kardinal von Fürstenberg



		Nachdem sich Frau von Soubise auf diese Weise der Gräfin und des
Kardinals versichert hatte, ließ sie ihnen durch den König ganz
unter vier Augen danken und besiegelte ihr Unternehmen: sie ließ
dem Kardinal von Bouillon alsbald den Befehl übersenden, im Namen
des Königs vom Papste eine Bulle zu verlangen, zur Einberufung des
Straßburger Kapitels zum Zwecke der Wahl eines
nachfolgeberechtigten Koadjutors, ferner ein Breve, das die
Wählbarkeit des Abtes von Soubise ausspräche.

		Dieser Befehl war ein Blitzstrahl für den Kardinal von Bouillon,
der auf nichts weniger gefaßt war. Er konnte es nicht ertragen,
sich diese glänzende Beute entwischen zu sehen, die er bereits so
sicher gepackt zu haben meinte. Noch unerträglicher aber war es
ihm, den Handlanger dazu machen zu müssen. Der Ärger verblendete
ihn stark genug, daß er sich einbildete, er werde bei der so
verschiedenen Stellung, die Frau von Soubise und er beim Könige
einnahmen, diesen veranlassen, einen gefaßten Entschluß zu ändern
und eine eingegangene Verpflichtung zu brechen. Er sandte also
einen Kurier an den König, schrieb ihm, daß er sich die Sache nicht
reiflich genug überlegt habe, behauptete, er habe Gewissensskrupel,
wie wenn er ein durchaus untadliger Ehrenmann gewesen wäre und
schrieb durch denselben Kurier an die Straßburger Domherren ein
Rundschreiben voll Galle, Geist und Komplimenten: er teilte ihnen
mit, daß der Kardinal von Fürstenberg nach wie vor imstande sei, in
Straßburg zu residieren (das sollte heißen, daß er dort niemals
residiert habe und man auch fernerhin ohne das auskommen würde);
daß der Abt von Soubise [bookmark: page64]so jung sei, daß es verwegen sei, auf ihn
zu bauen, und daß ein Mann, den man so früh in die Lage setzte, daß
er nichts mehr zu fürchten noch zu hoffen habe, sehr schnell
verdorben würde; er gab ihnen auch zu verstehen (wie er es beim
Könige gemacht hatte), daß der Kardinal von Fürstenberg, abhängig
von seiner Nichte, wie er war, zum Schaden seiner Neffen nur durch
das viele Geld gewonnen worden sei, das jene von Frau von Soubise
erhalten habe.

		Er sandte diesen Brief allerdings an seinen Bruder, den Grafen
von Auvergne, um ihn nur dann überreichen zu lassen, wenn der König
die Erlaubnis dazu gab – nicht etwa, weil er darauf hoffen konnte,
sondern um ihn mit dieser Huldigung zu ködern, während er
unterdessen so viel von seinem Inhalt unter der Hand verlauten
ließ, daß seine Wirkung nicht verloren ging, er aber nachher
erklären konnte, daß er nicht wisse, wie der Brief bekannt geworden
sei.

		Dieses Schreiben wirbelte einen gewaltigen Staub auf. Ich war
Dienstag, den 30. März, beim Könige, als ich gegen Ende des
Abendessens Frau von Soubise erscheinen sah, die die Gräfin von
Fürstenberg bei der Hand führte und sich mit ihr an der Tür des
Kabinetts des Königs aufstellte. Das tat sie nicht etwa, weil sie
nicht das Recht gehabt hätte, dort einzutreten, wenn sie gewollt,
und auch die Gräfin von Fürstenberg eintreten zu lassen, – aber da
das Aufsehen allgemein war und man von nichts anderem sprach als
von dem Kuhhandel und dem Briefe des Kardinals von Bouillon, wollte
sie auch einen Eklat von ihrer Seite. Ich ahnte das, sowie ich
ihrer ansichtig wurde, ebenso wie viele andere, und ich trat sofort
näher, um Zeuge der Szene zu sein.

		Frau von Soubise war ganz rot vor Aufregung, und die [bookmark: page65]Gräfin, von
ihrem Temperament fortgerissen, schien ganz rasend. Als der König
vorüberschritt, hielten sie ihn an: Frau von Soubise sagte ganz
leise ein paar Worte, worauf die Gräfin mit erhobener Stimme
Gerechtigkeit wegen der Kühnheit des Kardinals von Bouillon
verlangte, dessen Stolz und Ehrgeiz, nicht zufrieden, den Befehlen
Seiner Majestät Widerstand zu leisten, sie durch die
allerschlimmsten Verleumdungen entehre, sie und den Kardinal,
seinen Mitbruder, der dem Könige so gute Dienste geleistet, und
selbst Frau von Soubise nicht verschone.

		Der König hörte sie an und antwortete ihr mit ebensoviel
Liebenswürdigkeit und Höflichkeit für sie wie Unwillen gegen den
Kardinal, versicherte ihr, sie solle zufrieden sein und setzte
seinen Weg fort. Die Damen gingen fort, aber nicht ohne einen
heftigen, der Rache sicheren Zorn zu zeigen.

		Frau von Soubise fühlte sich um so verletzter, als der Kardinal
von Bouillon den König von Machenschaften und Simonien
unterrichtete, von denen er sicherlich nichts wußte, und die ihn
abgehalten hätten, dem Unternehmen zuzustimmen oder gar es zu
fördern, wenn er eine Ahnung davon gehabt hätte. Sie fürchtete
daher, es möchten ihm Skrupel kommen und ihn veranlassen, sich die
Minen näher anzusehen, die sie in Straßburg für die Wahl hatte
springen lassen. Sie bediente sich daher der nämlichen Camilly und
la Bastie, die ihr so geschickt an die Hand gegangen waren, um
ihren Sohn zum Domherrn zu machen, zur Sicherung des
Koadjutoramtes. Beide waren bedenkenfrei: Camilly hatte bereits
eine gute Abtei für den ersten Dienst erhalten und erhoffte nun von
dem zweiten einen Bischofsstuhl. Er wurde in seiner Erwartung nicht
getäuscht. La Bastie hoffte eine [bookmark: page66]Anzahl Kinder nützlich und ehrenvoll
unterzubringen, und es gelang ihm.

		Während sie in Straßburg alles vorbereiteten, war der Kardinal
von Bouillon in Rom ganz aus dem Häuschen, legte den Bullen, die
der König verlangte, alle Hindernisse in den Weg, die er konnte und
schrieb ihm darüber einen zweiten Brief, der noch toller war als
der erste. Dieser schlug dem Faß den Boden aus. Als Antwort erhielt
er durch einen Kurier den Befehl, Rom augenblicklich zu verlassen
und sich geradeswegs nach Cluny oder nach Tournus – die Wahl wurde
ihm freigestellt – zu begeben und dort zu bleiben, bis er andere
Weisungen empfinge. Der Befehl zurückzukehren schien dem Kardinal
so hart, daß er sich nicht entschließen konnte zu gehorchen. Er war
Unterdekan des heiligen Kollegiums: Cibò, der Dekan, war so
gebrechlich, daß er das Bett nicht mehr verlassen konnte; um Dekan
zu werden, muß man in Rom sein, wenn das Dekanat frei wird, und
sich im Konsistorium um die vereinigten Bistümer Ostia und Velletri
bewerben, die dem Dekan bestimmt sind, oder, wie einige es gemacht
haben, sich um das Dekanat unter Beibehaltung des bisher
verwalteten Bistums bewerben.

		Der Kardinal von Bouillon stellte also dem König unter vielen
Beteuerungen, seinen Befehlen nachkommen zu wollen, den
bedenklichen Zustand des Kardinals Cibò vor, schrieb, er könne
nicht glauben, daß er ihn des Dekanats und seine Untertanen der
Ehre und des Vorteils eines französischen Dekans berauben wolle, er
wolle in dieser Überzeugung vom Papste ein Breve erbitten, das ihm
das Dekanat während seiner Abwesenheit sichern solle; er werde
sofort abreisen, sowie er es erhalten und sich unterdessen, zur
Verhinderung einer [bookmark: page67] [bookmark: text29]F29falschen Auslegung seines Verhaltens durch seine
Leute, wie der kleinste Privatmann in das Noviziat der Jesuiten
zurückziehen und mit niemand, außer in Sachen seines Breves,
sprechen. Er handelte in der Tat seinen Versicherungen gemäß und
bat um das Breve. Er ahnte wohl, daß er es nicht erlangen werde,
hoffte aber, daß die Entscheidung sich so lange hinzöge, bis der
Kardinal Cibò gestorben wäre, oder der Papst selbst, der schon
lange eine Katastrophe befürchten ließ. Lassen wir ihn eine
Zeitlang bei diesen Listen, die ihm verderblich wurden, um den
Fortgang der Ereignisse nicht zu sehr zu unterbrechen.

		Frau von Soubise wurde in Straßburg so gut bedient, und das
Ansehen des Königs unterstützte in aller Stille das ausgestreute
Geld so sehr, daß der Abt von Soubise einstimmig zum Koadjutor von
Straßburg erwählt wurde. Das Pikante war, daß dies in Gegenwart des
Abtes von Auvergne geschah, der als Großpropst des Kapitels vor der
Wahl die Heiliggeistmesse las. Der Zorn des Königs machte den
Bouillons Angst; ihr Rang und die ihnen für den Verzicht auf Sedan
zugestandenen, aber vom Parlament nicht registrierten Ehren hingen
nur an einem Faden: sie sahen, daß es in der Angelegenheit des
Kardinals keine Rettung gab und trachteten, sich aus dem Ruin ihres
Bruders durch diese Charakterlosigkeit zu retten. [bookmark: page68] [bookmark: text30]F30

			[bookmark: foot24]» von Bretagne«. Obgleich mehrere
Entscheidungen des Parlaments der Bretagne dem ersten Grafen von
Vertus, natürlichem Sohne Herzog François II. von Bretagne,
verboten hatten, den Namen und das Wappen des herzoglichen Hauses
zu führen, beharrten seine Deszendenten dabei.

Pflichtzeit: alle Domherren waren verpflichtet, sich drei
Monate des Jahres in der Diözese aufzuhalten und sechzigmal dem
Gottesdienst beizuwohnen. Der Abt von Soubise machte sich von März
bis August 1700 mit den Verhältnissen der Diözese bekannt und trug
am Fronleichnamsfeste das Sakrament unter einem Himmel von 4
0 000 Talern Wert.
	[bookmark: foot25]Einen seiner
Brüder: Frédéric-Constantin de la Tour, genannt » le prince
Frédéric«, vierter Sohn des Grafen von Auvergne, Prior von
Saint-Orens d'Auch (1693), Prior von la Charité-sur-Loire und
Probst von Lüttich 1707, Abt von la Vallasse (1716), Prior von
Saint-Esprit (1718) usw. Gest. 1732.
	[bookmark: foot26]Der Erzbischof
von Paris: der künftige Kardinal von Noailles.
	[bookmark: foot27]Anläßlich
des Todes seines älteren Bruders: Johann-Berthold-Franz von der
Marck, geb. 1702, gest. 18. Jan. 1697, begraben in
Saint-Germain-des-Prés. Er hatte zuerst in venezianischen Diensten
gestanden, dann (1693) das Regiment seines Oheims übernommen.
Ludwig XIV. gewährte ihm 1696 auf Bitten des Kardinals eine Pension
von 4000 Livres.

Die Neigung des Kardinals für die Gräfin v. F.: sie war seit
1673 allgemein bekannt. Vorher hatte er zwei andre Maitressen
gehabt: Frau von Calvimont und Frau von Lionne.

Sie war sehr schön gewesen: Nach den Aufzeichnungen des
Malers Hyacinthe Rigaud machte dieser ein Bildnis der Gräfin für
115 Livres (1690) und lieferte vier Kopien davon.
	[bookmark: foot28]»Die Mode,
das feine Leinenzeug im Auslande bleichen zu lassen,« sagt
de Boislisle (Bd. VII, S. 98, Anm. 2; 1890), »ist in unseren Tagen
wiedergekommen, aber zum Vorteil Englands.«
	[bookmark: foot29]Das Breve: man
erfuhr in Versailles, daß der Papst es verweigert
hatte.
	[bookmark: foot30]Untersuchung der Geschäfte der Steuerpächter: die
Steuerpächter wurden zu allen Zeiten, selbst im Mittelalter, in
kritischen Tagen geschröpft. Colbert hatte 1661, als er das
Finanzwesen in die Hände bekam, auf diese Weise 110 Millionen
bekommen.


	
		
		IV

		Desmaretz. Das Verhältnis des alten Herzogs
von Saint-Simon zu ihm. Der Hof und die Lotterien. Ernennung des
Erzbischofs von Paris zum Kardinal. Verbannung des Abtes de
Vaubrun. Seine Beziehungen zum Kardinal von Bouillon. Dieser
beharrt bei seinem passiven Widerstand gegen die Befehle des
Königs. Seine Bewerbung um das Dekanat. Seine Maßregelung. Die
Versammlung des französischen Klerus. Der Erzbischof von Reims und
sein Champagner. Der Disput über die chinesischen Gebräuche und die
Jesuiten. Niederlage der letzteren. Ihre Abgabenfreiheit. Tod des
Paters Valois. Tod le Nostres. Seine Gartenkunst. Er fällt Clemens
X. um den Hals.

		 

		Die durch die spanische Erbfolgefrage geschaffene Lage war so
heikel, daß man alles aufbot, um Geld zu bekommen und für jede
Möglichkeit bereit zu sein. Man begann mit einer heimlichen
Untersuchung der Geschäfte der Steuerpächter und großen
Finanzleute, deren Gewinne während des letzten Krieges ungeheuer
gewesen waren. Chamillart erlangte mit vieler Mühe vom Könige die
Erlaubnis, sich für diese Untersuchung Desmaretz' zu bedienen.
Dieser war ein großer, sehr gut gewachsener Mann mit einem
einnehmenden Gesicht, das Weisheit und Milde verkündete,
Eigenschaften, die ihm am allerwenigsten eigen waren. Sein Vater
war Schatzmeister von Frankreich in Soissons und hatte eine
Schwester Colberts geheiratet, lange vor dem glänzenden Aufstieg
dieses Ministers, der später Desmaretz, seinen Neffen, in seine
Bureaus nahm und ihn dann zum [bookmark: page69] [bookmark: text31]F31Finanzintendanten machte. Er war ein Mann
von klarem, langsam arbeitendem, schwerfälligem Verstande, den aber
der Ehrgeiz und die Liebe zum Gewinn anspornte, so daß Seignelay,
sein Vetter, eine Abneigung gegen ihn gefaßt hatte, zumal Colbert
ihn ihm stets als Muster hinstellte.

		Von seinem Oheim erzogen und geleitet, hatte Desmaretz von ihm
alle Maximen und die ganze Kunst der Finanzverwaltung gelernt: er
hatte alle ihre verschiedenen Zweige gründlich erfaßt, und da alles
durch seine Hände ging, war niemand genauer als er von den
Machenschaften der Finanzleute, von dem Gewinn, den sie seinerzeit
gemacht und – durch seine Bekanntschaften – von dem, den sie
seitdem gemacht haben konnten, unterrichtet.

		Gegen Ende von Colberts Leben entschloß man sich, eine Quantität
kleiner Silberstücke im Werte von dreieinhalb Sols zu schlagen, um
den täglichen Kleinhandel zu erleichtern. Desmaretz hatte mehrere
Besitzungen gekauft, darunter Maillebois und – auf dem Wege der
Verpfändung – die Domäne Châteauneuf-en-Thymerais, bei welcher
diese Besitzung zu Lehen ging, außerdem noch eine Anzahl anderer
Güter. Er hatte das Schloß von Maillebois, das von d'O, dem
Oberfinanzintendanten Heinrichs III. und Heinrichs IV., erbaut
worden war, sehr verschönert und das dazugehörige Dorf an einen
anderen Platz versetzt, um seinen Park zu vergrößern und zu
schmücken, der denn auch prachtvoll geworden war.

		Diese Ausgaben, die sein väterliches Erbe, die Mitgift seiner
Frau und die Bezüge seines Postens so weit überschritten, machten
viel von sich reden. Er wurde hernach beschuldigt, bei der Prägung
jener [bookmark: page70]Dreieinhalb-Solsstücke ganz ungeheuer in
seine Tasche gearbeitet zu haben. Das Gerücht davon kam schließlich
Colbert zu Ohren, dieser wollte eine Untersuchung anstellen und
verfiel in die kurze Krankheit, an der er starb. Waren es Beweise,
die er in Händen hatte, waren es Verdachtsgründe, oder war es eine
Verstimmung, – sicher ist jedenfalls, daß er von seinem Bette aus
an den König gegen seinen Neffen schrieb, ihn bat, ihm die
Finanzverwaltung abzunehmen und ihm das schwerste Mißtrauen gegen
ihn einflößte. Als Colbert tot und le Peletier Generalkontrolleur
war, gab der König diesem, dem er wie le Tellier sein ganzes Leben
lang sehr zugetan, Befehl, Desmaretz davonzujagen und ihn
öffentlich zu beschimpfen. Für eine Kreatur von Louvois war das ein
Fest. Er ließ Desmaretz rufen und benutzte den Augenblick einer
öffentlichen Audienz: dort, inmitten aller der Finanzleute, die
noch vor acht Tagen vor ihm krochen und zitterten, und vor allen
Leuten, die sich eingefunden hatten, um mit dem Generalkontrolleur
zu sprechen, rief er Desmaretz heran und sagte zu ihm ganz laut,
damit niemand der Anwesenden ein Wort verliere: »Herr Desmaretz,
ich bin betrübt, über den Auftrag, den ich vom König erhalten habe,
und der Euch angeht; der König hat mir befohlen, Ihnen zu sagen,
daß Sie ein Spitzbube sind, und daß Colbert ihm davon Mitteilung
gemacht hat; in Anbetracht dieses Umstandes will er Sie begnadigen,
doch haben Sie sich innerhalb von vierundzwanzig Stunden in Ihr
Schloß zu Maillebois zurückzuziehen und es nicht mehr zu verlassen,
noch außerhalb zu übernachten, ferner haben Sie die Finanzintendanz
niederzulegen, über die der König bereits anderweitig verfügt
hat.«

		Außer sich, wollte Desmaretz den Mund öffnen, aber [bookmark: page71] [bookmark: page72] [bookmark: page73]le Peletier schloß ihm
denselben sofort durch ein: »Gehen Sie, Herr Desmaretz, ich habe
Ihnen nichts weiter mitzuteilen!« und kehrte ihm den Rücken. Der
Brief des sterbenden Colbert an den König schloß seiner ganzen
Familie den Mund, so daß Desmaretz, jeder Art von Protektion
beraubt, nichts weiter tun konnte, als seine Demission
unterzeichnen und sich nach Maillebois begeben. Er weilte dort die
ersten vier oder fünf Jahre, ohne die Möglichkeit zu haben,
auswärts zu schlafen, und hatte die Mißachtung der Nachbarschaft
und das üble Benehmen eines kleinen Adels zu erdulden, der sich mit
Vergnügen an dem Ohnmächtigen für die drückende Gewalt rächte, die
er in den Tagen seines Glückes ausgeübt hatte.

		
Desmaretz



		Mein Vater war mit Colbert, Herrn von Seignelay und ihrer ganzen
Familie befreundet; er kannte Desmaretz, der im Vergleich zu ihm
ein junger Mann war, nur wenig. La Ferté, wo mein Vater häufig den
Spätherbst verbrachte, lag vier Meilen von Maillebois entfernt.
Desmaretz' Lage erweckte sein Mitleid. Mochte er unschuldig sein
oder nicht – denn es war durchaus keine Klarheit geschaffen worden
–: er fand, daß sein Sturz tief genug war, und er nicht noch am
Orte seiner Verbannung von den Schmeißfliegen gefressen zu werden
brauchte. Er besuchte ihn also, schloß Freundschaft mit ihm und
erklärte öffentlich, er sehe diejenigen nicht gerne bei sich, die
Desmaretz zu kränken suchten. Damals lebte noch ein Rest von
adliger Gesinnung; mein Vater, der zeitlebens gefällig und
wohltätig war, erfreute sich in der ganzen Gegend hoher Achtung:
diese Erklärung wandelte mit einem Schlage Desmaretz' Lage in der
Provinz; er verdankte ihm seine ganze Ruhe und die Achtung, die auf
die Geringschätzung und den bösen Willen folgten, die er hatte
ertragen müssen. [bookmark: page74] Über die
Lotterien vgl. de Boislisle, Bd. VII. der
Saint-Simon-Memoiren, S. 139, Anm. 3.

Eine von 20 000 Pistolen: von 20 000 wurde sie auf
46 000 Pistolen erhöht, so großen Eifer zeigten die Höflinge
und andere, ihr Gold herbeizubringen. Die 46 000 Pistolen
waren für die Armen bestimmt.

		Nachdem Desmaretz die Erlaubnis erhalten hatte, sein Haus zu
verlassen, doch ohne anderwärts zu übernachten, kam er nach la
Ferté zum Mittagessen, sobald mein Vater dort war. Weder er noch
Frau von Desmaretz ließen eine Gelegenheit vorübergehen, meinem
Vater und meiner Mutter ihre Anhänglichkeit und Erkenntlichkeit zu
beweisen. Er bekam endlich die Erlaubnis, kurze, dann längere und
wiederholte Ausflüge nach Paris zu machen, und schließlich wurde
ihm gestattet, dort zu bleiben, doch mußte er sich vom Hofe
fernhalten. Nach dem Tode meines Vaters setzte er die Freundschaft
mit mir fort und ich mit ihm.

		Dies war Desmaretz' Lage, als Chamillart mit großer Mühe die
Erlaubnis erhielt, sich seiner Erfahrungen zu bedienen und ihn an
der Untersuchung gegen die Finanzleute mitarbeiten zu lassen, die,
wie man herausgerechnet, seit 1689 82 Millionen gewonnen
hatten.

		 

		Es ward vorgeschlagen, die allgemeine Gewinnsucht durch
Lotterien anzulocken; es wurden ihrer eine ganze Menge und von
verschiedener Art veranstaltet. Um ihnen mehr Ansehen und Zulauf zu
verschaffen, veranstaltete die Herzogin von Burgund eine von
20 000 Pistolen. Sie und ihre Damen und mehrere andere vom
Hofe verfertigten die Lose; Herren und Damen, vom Dauphin bis zum
Grafen von Toulouse, versiegelten sie, und die verschiedenen
Formen, die man ihnen gab, bildeten eine Quelle der Unterhaltung
für den König und alle Beteiligten. Man beobachtete dabei die
peinlichsten Vorsichtsmaßregeln, um jeden Mißbrauch hintanzuhalten.
Die Ziehung fand unter denselben Vorsichtsmaßregeln vor allen
Mitgliedern des königlichen Hauses und anderen hervorragenden
Persönlichkeiten statt, die [bookmark: page75]dabei zugelassen worden waren. Das große Los
fiel auf einen Gardisten des Königs von der Kompagnie de Lorge; es
betrug 4000 Louisdor.

		 

		Im Mai (1700) ernannte der König den Erzbischof von Paris,
Noailles, zum Kardinal. Dieser hatte sich nicht im geringsten darum
bemüht, aber sein Bruder und Frau von Maintenon taten alles für
ihn. Man erfuhr es erst durch Briefe aus Rom. Er brauchte keine
zwei Monate nach seiner Nominierung auf den Purpur zu warten. Der
Papst hatte beschlossen, die Promotion zu vollziehen, sobald drei
Hüte vakant seien: der Kardinal Maidalchini starb als der dritte,
und alsbald, d. h. am 28. Juni, traf ein Kurier des Prinzen von
Monaco ein, der die Nachricht überbrachte, daß der Papst für
Frankreich den Kardinal von Noailles, für den Kaiser den Kardinal
von Lamberg, Bischof von Passau, und für Spanien den Kardinal
Borgia promoviert habe. Der Kurier des Papstes beeilte sich nicht,
so daß der König erst am 1. Juli, nach seiner Rückkehr von Marly,
in seinen Gemächern zu Versailles den neuen Kardinal seiner harrend
fand, der ihm seine Kappe überreichte. Der König setzte sie ihm auf
und verband damit eine sehr liebenswürdige Ansprache.

		Diese Promotion war für den Kardinal von Bouillon ein brennender
Schmerz; es kränkte ihn, einen Noailles gleich ihm mit dem Purpur
geschmückt zu sehen und einen von denen, die sich im Streite mit
dem Erzbischof von Cambray befunden und ihn besiegt hatten. Er
hatte soeben einen Peitschenschlag erhalten, der ihn persönlicher
traf, für ihn aber vielleicht weniger empfindlich war. Der Abt von
Vaubrun war nach Serrant in Anjou, zu seinem Großvater
mütterlicherseits verbannt worden. [bookmark: page76]Er war der Bruder der Herzogin von
Estrées und der einzige Sohn des als Generalleutnant auf jenem
schönen und denkwürdigen Rückzuge, den Herr von Lorge nach Turennes
Tode vor den Kaiserlichen vollzog, gefallenen Vaubrun. Er war
Geistlicher geworden, um sich zu verbergen: er war vollkommen
zwerghaft, er hatte die Häßlichkeit und den großen Kopf der Zwerge
und das eine seiner kurzen krummen Beine war mindestens um einen
Fuß kürzer als das andere. Dabei hatte er aber viel Geist und war
sehr belesen, doch war es ein gefährlicher Geist, den er besaß,
ganz auf Stänkerei und Intrige gerichtet; er galt als bösartig,
wenig zuverlässig im Verkehr und bereit, sich mit allem zu
befassen, um bei irgend etwas eine Rolle zu spielen. Sein Äußeres
hinderte ihn nicht, sich Freiheiten gegen die Damen herauszunehmen
und sich auf ihre Gunst Hoffnung zu machen, auch nicht, sich auf
jede Weise überall einzudrängen, wo er Zutritt finden konnte. Der
Dunkelheit, in der er schmachtete, überdrüssig, erlangte er durch
die Vermittlung der Herren von Estrées die Genehmigung, die Charge
eines Vorlesers des Königs zu übernehmen, die der Baron von
Breteuil ihm verkaufte, als er nach Bonneuils Tode das Amt eines
Gesandteneinführers kaufte. Und dieses häßliche und gefährliche
Geschöpf machte sich bei Hofe bekannt und versuchte, sich dort
anzuhängen. Er machte den Bouillons kriecherisch den Hof und wurde
bei ihnen zugelassen. Der Kardinal von Bouillon erkannte ihn bald
als das, was er war; er brauchte solche Bauern für seine
Schachzüge: man fand heraus, daß er während der ganzen Dauer seiner
römischen Machenschaften sein Spion, sein Agent und sein
Korrespondent gewesen war, und er wurde mit einem Fußtritt
davongejagt. [bookmark: page77] [bookmark: text33]F33

		Trotz so vieler Rückschläge beharrte der Kardinal von Bouillon
auf seinem Entschluß, das Dekanat nicht zu verlieren. Er hielt den
König vom Abgang eines regelmäßigen Kuriers zum andern durch
Gehorsamsversicherungen so lange hin, wie das Breve auf sich warten
ließ, und als er nicht verheimlichen konnte, daß es ihm verweigert
worden war, tat er, als trete er die Heimreise an und ging bis
Caprarola, wo er haltmachte, sich krank stellte und einen Kurier an
den Pater de la Chaise sandte, um ihn zu bitten, daß er dem König
einen Brief übergebe, in dem er um die Erlaubnis nachsuchte, in Rom
zu bleiben. Er wollte bis zum Tode des Kardinals Cibò niemanden
sehen, führte dem Könige die angebliche Wichtigkeit, daß das
Dekanat den Franzosen nicht entgehe, vor Augen und fügte hinzu, er
werde seine Befehle in Caprarola erwarten (einem großartigen
Schlosse des Herzogs von Parma, acht Meilen von Rom) und inzwischen
der Wiederherstellung seiner stark erschütterten Gesundheit
leben.

		Den Entschluß, sich an den Pater de la Chaise zu wenden, hatte
er gefaßt, weil Herr von Torcy ihm schließlich mitgeteilt hatte,
daß der König ihm verboten habe, irgendeinen seiner Briefe zu
öffnen oder ihm zu übermitteln. Die Jesuiten waren ihm allezeit
vollkommen ergeben, und er hoffte von dem angesehenen und durch
seine Eigenschaft als Beichtvater rührenden Mittelsmann den besten
Erfolg, fand aber diese Tür ebenso verschlossen wie die Torcys,
denn der Pater de la Chaise teilte ihm mit, daß er das gleiche
Verbot erhalten habe. Der Kardinal hatte gleichzeitig die Demission
seiner Straßburger Domherrnstelle angeboten: da man ihrer nicht
bedurfte, wurde sie nicht angenommen, ihm dagegen durch einen neuen
Kurier ein abermaliger Befehl, [bookmark: page78]zu gehorchen und auf der Stelle abzureisen,
übermittelt.

		Alle diese verschiedenen Vorwände, die Kuriere des Kardinals,
die er anwies, sich nicht zu beeilen, und jene des Königs, die er
so lange zurückhielt, wie er irgend konnte, beanspruchten so viel
Zeit, daß es ihm in der Tat gelang, den ersehnten Moment zu
erleben. Der Kardinal Cibò starb zu Rom am 21. Juli; der Kardinal
von Bouillon, der nur acht Meilen davon entfernt, in Caprarola war,
begab sich, von seinem Todeskampfe benachrichtigt, am Vorabend nach
Rom und sandte einen Kurier ab, durch den er dem König meldete, er
habe seinen letzten Befehl abzureisen erhalten, der bevorstehende
Tod des Kardinals Cibò habe ihn jedoch bewogen, nach Rom
zurückzukehren, um sich um das Dekanat zu bewerben und
vierundzwanzig Stunden danach abzureisen, überzeugt, der König
werde einen so kurzen Aufschub in Anbetracht der Wichtigkeit, das
Dekanat einem Franzosen zu sichern, nicht übelnehmen.

		Das hieß sich über den König und seine Befehle lustig machen und
gegen seinen Willen Dekan sein. Der König bezeigte seinen Zorn
darüber auch an demselben Tage, an dem er diese Nachricht empfing,
als er mit dem Herzog von Orléans und dem Herzog von Bouillon
sprach, doch bewies er sich dem letzteren gegenüber durchaus
gütig.

		Indessen verhinderte den Papst sein schlechter
Gesundheitszustand, das Konsistorium abzuhalten und folglich den
Kardinal von Bouillon, sich um das Bistum Ostia zu bewerben, so daß
endlich der König, der nicht länger eine so fortgesetzte Verhöhnung
seiner Befehle dulden konnte, dem Fürsten von Monaco, seinem
Gesandten, den Auftrag sandte, ihm in seinem Namen zu befehlen,
[bookmark: page79]
Der Erzbischof von Reims:
Charles-Maurice le Tellier; vgl. Register zu Bd. I.

Saint-Germain: auch die voraufgegangenen vier Versammlungen
des Klerus hatten im Schlosse von Saint-Germain
stattgefunden.

Über den Champagner vgl. A. de Boislisle, S. 164 (Bd. VII),
Anm. 3.die Großalmoseniercharge niederzulegen, das damit
verbundene blaue Ordensband des Heiliggeistordens abzulegen, das
Wappen Frankreichs von seinem Palast entfernen zu lassen und allen
Franzosen den Verkehr mit ihm zu verbieten. Der Fürst von Monaco,
der den Kardinal von Bouillon haßte, vor allem weil er seine
Absichten auf den Titel Hoheit durchkreuzt hatte, führte diesen
Auftrag sehr gerne aus, nachdem er ihn mit den Kardinälen
d'Estrées, Janson und Coislin besprochen hatte.

		Der Kardinal antwortete, er empfange die Befehle des Königs mit
Respekt, äußerte sich aber nicht weiter. Obgleich er doch darauf
gefaßt sein mußte, daß die Bombe endlich platzen würde, schien er
darüber niedergedrückt; aber wie er sich nicht hatte entschließen
können, in bezug auf die Abreise zu gehorchen und das Dekanat
preiszugeben, vermochte er es auch nicht in bezug auf die
Niederlegung seiner Charge: er glaubte sich als Dekan des heiligen
Kollegiums so groß, daß er es nicht für über seine Kraft hielt, mit
dem König einen offenen Kampf zu beginnen, den er bisher nur
heimlich und unter der Maske von Kunstgriffen und Lügen geführt
hatte. Ich muß diese Materie hier jedoch abermals unterbrechen, da
sie die Behandlung der anderen zu weit hinausschieben würde.

		 

		Der Erzbischof von Reims präsidierte der Versammlung des Klerus,
die alle fünf Jahre abgehalten wird. Diese Versammlung wurde in
Saint-Germain abgehalten, obwohl der König von England das Schloß
bewohnte. Der Erzbischof von Reims hielt dort eine große Tafel und
hatte einen Champagner, den man sehr rühmte. Der König von England,
der kaum etwas anderes als Champagner trank, hörte davon und ließ
den Erzbischof [bookmark: page80] [bookmark: text35]F35um einige Flaschen davon bitten,
und dieser schickte ihm sechs Stück. Einige Zeit darauf ließ ihn
der König von England, der den Wein sehr gut gefunden und ihm dafür
gedankt hatte, bitten, ihm noch einmal davon zu schicken. Da ließ
ihm der Erzbischof, der mit seinem Wein noch geiziger war als mit
seinem Geld, ganz einfach sagen, sein Wein sei nicht verrückt und
laufe nicht in den Straßen herum, und schickte ihm keinen. So sehr
man auch an die Flegeleien des Erzbischofs gewöhnt war, diese
erschien doch so außerordentlich, daß man viel davon sprach; eine
andere Folge hatte sie jedoch nicht.

		Die Dispute über die chinesischen Gebräuche, über die Zeremonien
zu Ehren des Confucius und der Ahnen usw., welche die Jesuiten
ihren Neophyten gestatteten, die Auslandsmissionen den ihrigen
jedoch verboten, begannen Staub aufzuwirbeln. Die Jesuiten
erklärten sie als rein bürgerlich, die andern aber als
abergläubisch und götzendienerisch. Dieser Prozeß zwischen ihnen
hat so schreckliche Folgen gehabt, daß man über die Frage sowohl
wie über die Tatsachen sehr eingehende Abhandlungen geschrieben und
darüber ganze historische Darstellungen geliefert hat. Ich will
mich hier daher damit begnügen zu sagen, daß die Bücher, welche die
Jesuitenpatres Tellier und le Comte über diese Materie publiziert
hatten, von den Auslandsmissionen vor die Sorbonne gezogen wurden,
die sie nach einer langen und eingehenden Prüfung mit allem
Nachdruck verdammte. Die Folge war, daß der König, beunruhigt
darüber, daß das Gewissen der Herzogin von Burgund den Händen des
Paters le Comte anvertraut war, den sie, ebenso wie der Hof, sehr
schätzte, ihn ihr nahm, und die Jesuiten ihn zur Rettung ihrer Ehre
nach Rom schickten und bekanntmachten, [bookmark: page81] [bookmark: page82] [bookmark: page83]er werde von dort, nachdem er sich
gerechtfertigt, nach China zurückkehren.

		
Der Erzbischof von Reims



		Die Wahrheit war, daß er nach Rom ging, daß er sich dort aber
nicht rechtfertigte und auch nicht zur Mission zurückkehrte. Man
ließ die Herzogin von Burgund mehrere Jesuiten ausprobieren, und
sie hätte am liebsten bei keinem von ihnen gebeichtet. Sie hatte in
Turin, dem einzigen katholischen Hofe, den sie nicht beherrschen,
und der vor ihnen auf der Hut ist und sie niederhält, einen
Beichtvater, der Barnabit und ein sehr frommer und unterrichteter
Mann war. Sie hätte gerne die Möglichkeit gehabt, aus demselben
Orden eine Wahl zu treffen, aber der König wollte einen Jesuiten,
und nachdem sie es mit mehreren versucht hatte, blieb sie beim
Pater de la Rue, der so bekannt ist durch seine Predigten und auch
sonst.

		Diese Affäre kränkte die Jesuiten aufs tiefste, um so mehr als
es ihnen damit auch in Rom nicht nach Wunsch ging, und sie erfüllte
den Pater Tellier mit einer Wut, die in der Folge sehr unheilvoll
wurde. Die Jesuiten, die mit ihrer Moral, die in Europa eine andere
war wie in Asien, auf diese Weise hineingefallen waren, hielten
sich in Erwartung besserer Verhältnisse auf weltlichem Gebiete
schadlos und wußten es durch den König bei der Versammlung dahin zu
bringen, daß sie für immer von den Taxen und Abgaben des Klerus
befreit wurden. Sie machten die Armut ihrer Profeßhäuser und die
Bedürfnisse ihrer Kollegien geltend, von ihren Einnahmequellen
sprachen sie aber nicht. Der König gab den Wunsch zu erkennen, daß
von allem, was der Klerus ihm zahlt, von ihnen nichts eingezogen
werde, und die Versammlung, die sie anderweitig schlecht behandelt
hatte, wollte nicht, indem sie darauf bestand, Feindschaft gegen
sie zeigen. [bookmark: page84]

		Die Jesuiten legten Verwahrung gegen die Zensur der Sorbonne
ein, woraufhin diese eine sehr scharfe Antwort veröffentlichte. Die
Geister blieben infolgedessen auf beiden Seiten sehr
verbittert.

		 

		Der Pater Valois, ein berühmter Jesuit, aber besserer Mensch als
diese es gewöhnlich sind, starb nach langem Kranksein an der
Schwindsucht. Er war der Beichtvater der königlichen Prinzen: der
Pater de la Chaise übte eine Zeitlang seine Funktion aus, und der
Pater Martineau füllte nachher diese Stelle aus. Der Pater Valois
war einer von denen, die für den Erzbischof von Cambray eingetreten
waren. Er war ein milder, geistreicher und verdienter Mann, dem man
nachtrauerte und mit Recht.

		 

		Le Nostre starb beinahe um die gleiche Zeit (15. September
1700), nachdem er achtundachtzig Jahre in vollkommener Gesundheit
des Körpers und des Geistes und im Besitze seiner ganzen
Fähigkeiten und seines guten Geschmackes gelebt hatte. Er war
berühmt dafür, daß er als der erste die verschiedenen Zeichnungen
jener schönen Gärten entworfen hatte, die Frankreich zieren und den
Ruf der italienischen, die im Vergleich mit ihnen in der Tat nichts
sind, so sehr ausgelöscht haben, daß die berühmtesten Meister auf
diesem Gebiete aus Italien kommen, um hier zu lernen und zu
bewundern. Le Nostre war von einer Rechtschaffenheit, von einer
Sorgfalt und von einer Geradheit, die ihm die Hochschätzung und
Liebe aller eintrug. Niemals verließ er die Grenzen seines Standes
und vergaß, was er war, und stets war er vollkommen uneigennützig.
Er arbeitete für die Privatleute wie für den König und mit
derselben [bookmark: page85]
Le Nostre: er war 1678-79 in Rom, wo
er die Gärten der Villa Ludovisi, der Villa Albani, des Quirinals
und des Vatikans anordnete. Ludwig XIV., der ihn wie auch Mansart
den fremden Herrschern zu leihen liebte, erlaubte ihm für den
Kurfürsten von Brandenburg die Entwürfe für Oranienburg und
Charlottenburg und für den König von England jene für Greenwich,
Saint-James und Kensington zu zeichnen.

Bei der Kolonnade: diese Kolonnade, die für die Kollationen
des Hofes bestimmt war, wurde erst Mitte 1684 begonnen und gegen
1688 vollendet, und zwar durch den Bildhauer Lapierre nach den
Zeichnungen Mansarts.

Mein armer Vater: Jean le Nostre, Gärtner der Tuilerien und
Gartenzeichner vor seinem Sohne.Aufmerksamkeit, trachtete
nur der Natur nachzuhelfen und das wahre Schöne mit den
geringstmöglichen Kosten zu erreichen. Er war von einer
Natürlichkeit und Wahrheit, die entzückten. Der Papst bat den König
ihn ihm für einige Monate zu leihen; als er in das Zimmer des
Papstes trat, lief er, anstatt niederzuknien, auf ihn zu: »Ah,
guten Tag, mein verehrungswürdiger Vater«, rief er, indem er ihm um
den Hals fiel, ihn umarmte und auf beide Backen küßte, »ei! wie
freundlich Sie aussehen und wie froh ich bin, Sie zu sehen und bei
so guter Gesundheit!«

		Der Papst, es war Clemens X., Altieri, lachte aus vollem Herzen;
er war entzückt über diese bizarre Begrüßung und erwies ihm tausend
Freundlichkeiten.

		Als er wieder zurück war, führte ihn der König in seine
Versailler Gärten und zeigte ihm dort, was er während seiner
Abwesenheit gemacht hatte. Bei der Kolonnade sagte er kein Wort;
der König drang in ihn, seine Meinung darüber zu äußern: »Nun gut,
Sire, was soll ich Ihnen sagen? Aus einem Maurer haben Sie einen
Gärtner gemacht (es war Mansart); er hat Ihnen eine Platte von
seinem Handwerk serviert.« Der König schwieg, und alles lächelte;
und es war richtig, daß dieses Stück Architektur, das nichts
weniger als ein Springbrunnen war und es doch sein wollte, in einem
Garten sehr am unrechten Platze war.

		Einen Monat vor seinem Tode führte ihn der König, der ihn gerne
sah und sprechen hörte, in seine Gärten und ließ ihn wegen seines
hohen Alters in einen Rollstuhl setzen, den Diener neben dem
seinigen herschoben, und le Nostre rief dabei aus: »Ach, mein armer
Vater, wenn du noch lebtest und einen armen Gärtner wie mich,
deinen Sohn, im Rollstuhl an der Seite des größten [bookmark: page86]Königs der Welt spazieren
fahren sehen könntest, so würde meine Freude vollkommen sein.«

		Er war Intendant der Bauten und wohnte in den Tuilerien, deren
Garten – seine Schöpfung – seiner Sorge anvertraut war, wie auch
der Palast selbst. Alles, was er geschaffen hat, steht hoch über
allem, was man seitdem gemacht, so sehr man auch getrachtet hat,
ihn nachzuahmen und aufs genaueste nach seinen Entwürfen zu
arbeiten. Von den Blumenparterres sagte er, sie seien nur für die
Ammen, die, da sie ihre Kinder nicht verlassen könnten, die Augen
darauf herumspazieren ließen und sie vom zweiten Stockwerk aus
bewunderten. Nichtsdestoweniger leistete er darin Hervorragendes,
wie in allen Teilen der Gärten; aber er legte gar keinen Wert
darauf, und er hatte recht; denn man geht dort niemals spazieren.
[bookmark: page87]

			[bookmark: foot31]Gegen Ende von
Colberts Leben: nicht gegen Ende, sondern in der Mitte seines
Ministeriums: 1674.
	[bookmark: foot32]Über die
Lotterien vgl. de Boislisle, Bd. VII. der
Saint-Simon-Memoiren, S. 139, Anm. 3.

Eine von 20 000 Pistolen: von 20 000 wurde sie auf
46 000 Pistolen erhöht, so großen Eifer zeigten die Höflinge
und andere, ihr Gold herbeizubringen. Die 46 000 Pistolen
waren für die Armen bestimmt.
	[bookmark: foot33]Caprarola, bei
Viterbo, festungsartiges Schloß, das Vignola zwischen 1534 und 1549
für den Kardinal Alessandro Farnese, den Neffen Pauls III.,
erbaute. Es ist eines der großartigsten Bauwerke
Italiens.
	[bookmark: foot34]Der Erzbischof von Reims:
Charles-Maurice le Tellier; vgl. Register zu Bd. I.

Saint-Germain: auch die voraufgegangenen vier Versammlungen
des Klerus hatten im Schlosse von Saint-Germain
stattgefunden.

Über den Champagner vgl. A. de Boislisle, S. 164 (Bd. VII),
Anm. 3.
	[bookmark: foot35]Die Dispute über die
chinesischen Gebräuche: im 39. Kapitel seines Siècle de
Louis XIV. hat Voltaire den Gegenstand dieses Streites über die
chinesischen Zeremonien zusammengefaßt. – Die Jesuiten hatten sich
seit dem Ende des 16. Jahrhunderts in China festgesetzt, aber erst
1692 von dem Kaiser Kang-Hi die Ermächtigung erhalten, öffentlich
ihre Konfession zu lehren.
	[bookmark: foot36]Le Nostre: er war 1678-79 in Rom, wo
er die Gärten der Villa Ludovisi, der Villa Albani, des Quirinals
und des Vatikans anordnete. Ludwig XIV., der ihn wie auch Mansart
den fremden Herrschern zu leihen liebte, erlaubte ihm für den
Kurfürsten von Brandenburg die Entwürfe für Oranienburg und
Charlottenburg und für den König von England jene für Greenwich,
Saint-James und Kensington zu zeichnen.

Bei der Kolonnade: diese Kolonnade, die für die Kollationen
des Hofes bestimmt war, wurde erst Mitte 1684 begonnen und gegen
1688 vollendet, und zwar durch den Bildhauer Lapierre nach den
Zeichnungen Mansarts.

Mein armer Vater: Jean le Nostre, Gärtner der Tuilerien und
Gartenzeichner vor seinem Sohne.


	
		
		V

		Der Ungehorsam des Kardinals von Bouillon. Der
König nimmt ihm die Großalmosenierscharge. Seine Güter werden
eingezogen. Seine Eitelkeit. Exkurs über die Unzweckmäßigkeit des
Verlangens nach französischen Kardinälen. Letztere eine Last und
Gefahr für das Land. Tod des Herzogs von Glocester. Sein Präzeptor
le Vassor. Er wird als Spion der Jesuiten entlarvt. Seine
Grausamkeit. Er konvertiert. Die Gräfin von Verue. Der alte Abt von
Verue verfolgt sie mit seiner Liebe. Sie wird Mätresse des Herzogs
von Savoyen. Ihre Flucht vom savoyischen Hofe nach Paris. Tod
Fräuleins von Condé. Rangstreit bei der Leichenfeier. Höflichkeit
des Prinzen von Condé. Tod Rancés. Tod des Papstes. Abreise der
französischen Kardinäle. Mißglückte Intrige des Kardinals von
Bouillon.

		 

		Der Kardinal von Bouillon, der immer noch in Rom war und auf ein
Konsistorium wartete, um sich dort um das Dekanat und das Bistum
Ostia zu bewerben, fuhr fort, den Heiliggeistorden zu tragen und
sich, als guter Franzose, über den König lustig zu machen. Er
behauptete durchaus mit Unrecht, daß seine Großalmosenierscharge
ein Kronamt sei, wie viele andere, und daß sie ihm infolgedessen,
wenn er sie nicht niederlege, nicht ohne Prozeß genommen werden
könne, vor dem aber schütze ihn sein Purpur.

		Der König, dessen Geduld durch einen so fortgesetzten und
offenbaren Ungehorsam erschöpft war, befahl endlich dem Parlament,
ihm den Prozeß zu machen; als man sich jedoch damit befassen
wollte, ergaben sich so viele Hindernisse, daß man die Absicht
aufgeben mußte. [bookmark: page88] [bookmark: text37]F37Man ersetzte ihn durch ein in Gegenwart des
Königs, Sonntag den 12. September (1700) erlassenes
Staatsratsurteil, das die Einziehung aller privaten und kirchlichen
Güter des Kardinals von Bouillon verfügte. Dieses Urteil wurde an
alle Provinzintendanten geschickt, um es sofort unnachsichtlich
vollstrecken zu lassen. Am gleichen Tage wurde der Bestallungsbrief
der Großalmosenierscharge an den Kardinal von Coislin nach Rom
gesandt und die Bestallung als Erster Almosenier dem Bischof von
Metz, seinem Neffen, der nur die Expektanz besaß. Der König
beauftragte Pontchartrain, diese traurige Nachricht dem Herzog von
Bouillon zu überbringen und ihm zu sagen, daß er sich nur schweren
Herzens zu diesem Schritt entschlossen habe.

		Die Verzweiflung des Kardinals war außerordentlich, als er
dieses Urteil und die Übertragung seiner Charge an den Kardinal von
Coislin vernahm, der sie nicht abzulehnen wagte. Der Stolz hatte
ihn immer verhindert zu glauben, daß man gegen ihn so weit gehen
werde. Er gab seine Demission nicht, und man verlangte sie auch
nicht mehr von ihm, da man ihrer nicht mehr bedurfte. Seine
Verlegenheit war der Heiliggeistorden. Der Fürst von Monaco ließ
ihm sagen, daß wenn er ihn nicht ablege, er Befehl habe, ihm
denselben vom Halse zu reißen. Wenn er von einem so weitgehenden
Schritt gegen einen Kardinal eine für diesen peinliche Folge hätte
erhoffen können, so hätte er sich nichts Besseres gewünscht, aber
sein inzwischen etwas beruhigter Zorn ließ ihn die ganze Schwäche
des Kardinals erkennen und die ganze Torheit, daß er trotz des
Königs den Orden behalten wollte, den er doch nur als das äußere
Zeichen einer Charge erhalten hatte, die ihm genommen, und mit der
ein anderer zurzeit gleichfalls in Rom anwesender Kardinal [bookmark: page89]bekleidet worden
war. Er entschloß sich, der Not gehorchend, die Abzeichen des
Ordens abzulegen, kläglich aber war, daß er ein schmales blaues
Ordensband mit dem goldenen Kreuz am Ende unter seiner Soutane trug
und hie und da ein wenig von diesem Blau sehen zu lassen
trachtete.

		Ich kann mich nicht enthalten, hier meiner Verwunderung über die
Manie Ausdruck zu geben, daß man in Frankreich durchaus Kardinäle
haben und Untertanen in die Lage versetzen will, daß man mit ihnen
rechnen muß, daß sie alles wagen, was ihnen gut dünkt, und
ungestraft den Königen und den Gesetzen Hohn sprechen. Der König
hatte zu Beginn seiner Regierung das beleidigende Gewicht dieses
Purpurs sogar in seiner Hauptstadt gespürt, und zwar durch den
Kardinal von Retz, der nach allem, was er begangen hatte, es
durchsetzte, daß man ihm eine goldene Brücke baute und ihn mit
Auszeichnungen und Vorzügen aller Art empfing. Die letzten Jahre
der gleichen Regierung erhielten durch den Kardinal von Bouillon
die nämliche Signatur. Wenn unsere Könige in Frankreich keine
Kardinäle duldeten und Italienern ihre Nomination erteilten, würden
sie die ersten Häuser und hervorragendsten Untertanen Roms durch
diese Hoffnung an sich fesseln, und die von ihnen Ernannten würden
als Landeskinder in ihren Familien und unter ihren Freunden, und da
sie täglich von allem, was in Rom vorgeht, unterrichtet wären, weit
nützlichere Dienste leisten als ein französischer Kardinal, der
lange Zeit braucht, um sich auf der Karte des Landes
zurechtzufinden, stets als Zugvogel angesehen wird und sich nie die
Freundschaft und das Vertrauen erwerben, sowie die nötige
Leichtigkeit und Geschicklichkeit im Verkehr mit den Italienern
aneignen kann, [bookmark: page90]wie ein Landeskind. Dieser italienische Kardinal
hat in Frankreich weder Freunde noch eine Familie, die ihn stützt,
wenn er Unzufriedenheit erregt. Er ist also viel mehr darauf
bedacht, den in ihn gesetzten Erwartungen zu entsprechen als ein
Franzose, der dort nur dann etwas erreicht, wenn er starken
Rückhalt findet, oder der sich im äußersten Falle zu trösten weiß,
indem er nach Hause und zu den Seinen zurückkehrt, wo er, was immer
er getan haben mag, in Reichtum und höchsten Ehren schwimmt und
alle Auszeichnungen, alle Wertschätzung und alle Rücksichten für
sich und die Seinen genießt. Man fürchtet einen Italiener nicht
mehr, der mit dem Vertrauen des Hofes, der ihn erhoben hat, in Rom
sein ganzes Ansehen einbüßt und in Geringschätzung fällt, und
dessen Beispiel seinen Nachfolger eine Ungnade vermeiden lehrt, die
den ganzen Rest eines Lebens mit Verdrießlichkeiten erfüllt.

		Bei einem Konklave aber lassen sich die Italiener ganz von ihren
eigenen Interessen, Kabalen und geheimen Ränken beeinflussen und
leiten und sind, wenn sie die Möglichkeit sehen, ihren Schlag zu
führen, in der Lage, ihren Gegner vor der Ankunft der Ausländer
mattzusetzen, während die letzteren viel Zeit brauchen, um klar zu
sehen, dies aber nur können, wenn die andern ihnen dazu verhelfen,
vorausgesetzt, daß sie sie nicht täuschen, was sehr häufig
geschieht. Und ist dann das Konklave zu Ende, so haben sie nichts
Eiligeres zu tun, als wieder zurückzukehren. Ein Italiener
hingegen, der zu einer Papstwahl beigetragen und keinen anderen
Aufenthaltsort hat als Rom, profitiert für die Krone, der er dient,
von dem Wohlwollen des Papstes und seiner Familie, das er sich
erworben, und bei seiner vom Familieninteresse diktierten
Empfänglichkeit für all die kleinen [bookmark: page91] [bookmark: text38]F38Vorteile der römischen Prälatur, sowie bei
seiner gründlichen Vertrautheit und seinen nahen Verbindungen mit
dem römischen Hofe, sind die Erwägungen, die ihn leiten, weit
richtiger und werden bei der Wahl eines genehmen Papstes (dessen
Wahl seiner eigenen Familie Nutzen bringt und damit auch der Krone
zugute kommt) von seiner Geschicklichkeit und seinen Freunden
besser unterstützt. Er begnügt sich mit einigen guten Abteien; er
braucht keine vier- und fünfhunderttausend Livres Rente wie unsere
Kardinäle, die sich bei weniger als 300 000 Livres Rente für
arm und schlecht behandelt halten; und, da alles im Verhältnis
steht, und die italienischen Kardinäle nicht reich sind, sich
bisweilen sogar mit 200 Talern Pension einrichten, übertrifft er an
Einkommen alle andern bei weitem, sofern er eben einige ansehnliche
Abteien besitzt; dazu hat er mehr Möglichkeit als die unseren,
diese Abteien zu Kommenden zu machen. Da er außerdem keine Reisen
zu unternehmen hat, braucht man ihm auch keine zu bezahlen wie
unseren Kardinälen. Er hat in Frankreich für die Seinigen nichts zu
verlangen; was er erreicht, bleibt auf ihn selbst beschränkt. Er
ist geschmeidiger mit unseren Gesandten, weil er keinen Rückhalt am
Hofe hat, den er benutzen könnte, und ihre Übereinstimmung ist der
Eifersucht nicht ausgesetzt; denn weit entfernt, gleich unseren
Kardinälen darauf hoffen zu können, die Oberhand über ihn zu
behalten, hängen von der Einigkeit mit ihm seine Erfolge in den
Geschäften, und von seinem Zeugnis die Befriedigung und
Wertschätzung ab, die er sich zu verdienen trachtet. Unser Klerus
wird infolgedessen unabhängig vom römischen Hofe; er kommt nicht
mehr in Versuchung, seine Hoffnungen durch seine Schwäche und die
Preisgabe der Rechte des Episkopats, [bookmark: page92]der Rechte des Königs und der Krone und
der Freiheiten unserer Kirche zu nähren. Ein Kardinalshut, den
einer unserer Prälaten durch seine Nachgiebigkeit und seine
Abhängigkeit von Rom ergattert, veranlaßt eine große Zahl anderer
denselben Weg zu gehen um einer Hoffnung willen, die hingehalten
wird, die sie belebt statt abzustoßen, und die sich doch nie
erfüllt. Dieser mit der Wurzel ausgerissene Ehrgeiz würde den
römischen Hof weit weniger verwegen, weit maßvoller machen, würde
seinen Machenschaften durch den Beichtvater, durch die Jesuiten und
die anderen Ordensleute, über die er verfügt, vorbeugen und von der
Verlegenheit befreien, ihm Widerstand leisten zu müssen. Er hätte
auch keine Hoffnung mehr auf den Ehrgeiz der Minister und
Günstlinge für ihre Angehörigen.

		Die Kardinalswürde, die eine große Auszeichnung für die
Emporkömmlinge bedeutet, ist stets ein großer Vorteil für die
andern, die infolge des Ansehens eines Kardinals, mit dem sie
verwandt sind, der sie fördert und dessen reiche Börse für ihre
Bedürfnisse sorgt, Beförderung und Bevorzugung finden. Das macht
die Staatsbeamten so behutsam Rom gegenüber, von dem sie wissen,
daß auch der geringste Widerstand, den es findet, es unversöhnlich
macht. Selbst diejenigen, die noch niemand haben, der so weit wäre,
daß er an den Kardinalshut denken könnte, wollen ihm nicht zum
Hindernis werden, und dank allen diesen Rücksichten ist Rom stets
und mit Glück unternehmend. Wenn dagegen kein Franzose je zum
Purpur gelangen könnte, würden alle die Augen nur noch auf den
König gerichtet halten, weil sie nur von ihm etwas zu hoffen hätten
und jedes andere Avancement, jede andere Größe ihnen streng
verboten wäre. [bookmark: page93]

		Aber das sind ziemlich unnütze Betrachtungen, da unsere Könige
gegen ihre eigenen Interessen handeln und nichts sie davon
abbringt, Waffen gegen ihre Person und ihre Krone zu liefern und
ihre größten Geschenke denen gelten, die sich aus der Abhängigkeit
von ihnen losmachen und über alle Gesetze stellen.

		 

		Der König von England verlor den Herzog von Gloucester, den
präsumptiven Erben seiner Kronen. Er war elf Jahre alt und der
einzig überlebende Sohn der Prinzessin von Dänemark. Sein Präzeptor
war der Doktor Burnet, Bischof von Salisbury, der das Geheimnis der
Invasionsaffäre besaß und beim Ausbruch der Revolution mit dem
Prinzen von Oranien nach England ging. Unterpräzeptor war der
berühmte le Vassor, der Verfasser der »Geschichte Ludwigs XIII.«,
die man mit noch größerem Vergnügen lesen könnte, wenn er darin
weniger Ingrimm gegen die katholische Religion und Animosität gegen
den König und viele andre Leute an den Tag gelegt hätte; davon
abgesehen aber ist sie ausgezeichnet und wahr. Dieser Autor hat so
viel Staub aufgewirbelt, daß es sich wohl der Mühe verlohnt, etwas
von ihm zu erzählen. Er war Priester vom Oratorium, beschäftigte
sich eifrig mit Studien und hatte eine angesehene Stellung in
seinem Orden; im übrigen war er ein Mann von einfacher Herkunft.
Niemand hatte Mißtrauen gegen ihn, und er wurde sogar als ein Mann
angesehen, dessen Sitten ohne Tadel waren, dessen Geist und Wesen
dem Oratorium Ehre machten, und der Aussicht hatte, es darin mit
der Zeit zu den ersten Stellen zu bringen. Die Überraschung war
daher außerordentlich, als während der Abhaltung einer allgemeinen
Ordensversammlung der Pater de la Chaise sich den leitenden [bookmark: page94]Superioren
gegenüber sehr verstimmt über einen Entschluß äußerte, von dem
diese geglaubt hatten, daß er vollkommen geheim geblieben sei. Der
Verdacht, ihn verraten zu haben, konnte nur auf den Pater le Vassor
fallen, der dank dem Vertrauen, das man in ihn setzte, darum wußte.
Man nahm einen Augenblick wahr, da er nicht in seiner Zelle war, um
hineinzugehen; die gleichen Superioren durchsuchten dort seine
Papiere: sein Tisch selbst verriet ihn; er hatte darauf Briefe von
seiner Hand und an sich liegen lassen, Memoiren, und andere Dinge,
die den vollkommensten Beweis seines Verrates lieferten und
zeigten, daß er, seitdem er den Kragen des Oratoriums angelegt,
nicht aufgehört hatte, der Spion der Jesuiten zu sein.

		Als dieser Ehrenmann in seine Zelle zurückkehrte, wirft er einen
Blick auf seinen Tisch und sieht, daß viele Papiere fehlen; er
untersucht ihn und sieht, was ihm fehlt. Er ist außer sich und
sucht überall nach, mehr in einem letzten Rest von Wunsch als von
Ungewißheit, er könnte sie selbst verlegt haben; aber er ist noch
nicht mit Suchen fertig, als die nämlichen Superioren erscheinen
und ihn der weiteren Mühe entheben.

		Die Wut, sich entdeckt zu sehen, löste die Unruhe ab: er
schnürte sein Bündel, zog sich zurück und vertauschte das
Krägelchen des Geistlichen bereits am anderen Tage mit dem Kragen
der Weltleute. In seiner Verzweiflung geht er zum Pater de la
Chaise, um ihn um eine Abtei zu bitten und ihn von seiner üblen
Lage zu unterrichten. Ein unnütz gewordener Spion erfreut sich
keiner besonderen Schätzung mehr; die Entdeckung, die ihn entehrte,
fiel unmittelbar auf die Jesuiten zurück, die es nicht eilig
hatten, seine Unvorsichtigkeit zu belohnen.

		Außer sich vor Verzweiflung, Scham, Hunger und [bookmark: page95] [bookmark: text39]F39einem immer peinigender
werdenden Warten auf eine Pfründe, nahm er seine Zuflucht zu la
Trappe. Die Absichten, die ihn dorthin führten, waren keine
lauteren – so war denn auch kein Segen dabei: nach wenigen Tagen
schon zeigte sich seine Berufung versiegt. Er suchte die Abtei von
Perseigne auf, mietete dort die Abtwohnung und blieb einige Monate
da. Er hatte dort hundert Reibereien mit den Mönchen: ihr Garten
war von dem seinigen nur durch eine dichte Hecke getrennt, die
Hühner der Mönche gelangten hinüber, er geriet darüber mit den
Mönchen in Wortwechsel, bis er eines Tages sich so vieler ihrer
Hühner bemächtigte wie er konnte, ihnen mit einem Hackmesser die
Schnäbel und die Sporen abschnitt, und sie den Mönchen über die
Hecke warf. Diese Grausamkeit ist so augenfällig, daß ich sie habe
mitteilen wollen.

		Eine so mürrische und zänkische Zurückgezogenheit, die außerdem
nicht Gott geweiht war, konnte nicht von Dauer sein. Aus Wut und
Hunger ging er nach Holland, wurde Protestant und machte sich
daran, von seiner Feder zu leben. Er wurde bald durch sie bekannt.
Seine Eigenschaft als Proselyt, die zwar für gewöhnlich in diesem
Lande und mit großem Recht verachtet wird, erwies sich als von
Geist, Wissen, Begabung und Genialität unterstützt. Von einem
Manne, der aus dem Oratorium gejagt worden war, weil er dort der
Spion der Jesuiten gewesen, durfte man hoffen, mancherlei zu
erfahren. All das verschaffte ihm Bekanntschaften, Freunde, Gönner.
Er wurde in England durch seinen Ruf bekannt: er hoffte dort mehr
Glück zu haben als in Holland und ging mit den Empfehlungen seiner
Freunde hinüber. Burnet empfing ihn mit offenen Armen. Seine
»Geschichte Ludwigs XIII.« ergötzte den Haß gegen [bookmark: page96] seiner zweiten Frau: Anne de Rohan-Montbazon,
verheiratet 1661, gestorben 1684.

Ihre Schwiegermutter: Marie-Angélique Martin de Dizimieu.
Sie überlebte ihren Sohn.

Der Herzog von Savoyen, der ebenfalls jung war: er heiratete
1684 die Tochter des Herzogs von Orléans, die am 30. Mai in Turin
einzog. Im gleichen Jahre gebar Frau von Verue einen Sohn; am 6.
Dezember des folgenden Jahres brachte die Herzogin von Savoyen
Marie-Adelheid, die künftige Gattin des Herzogs von Burgund, zur
Welt.die katholische Religion und gegen den König, und
Burnet machte den König von England mit ihm bekannt und erlangte,
daß er unter ihm Unterpräzeptor des Herzogs von Glocester
wurde.

		Es war schwer, ihn durch zwei andere ebenso große Feinde der
Katholiken und Frankreichs unterrichten zu lassen, und nichts
entsprach den Ansichten König Wilhelms über die Erziehung seines
Nachfolgers besser.

		 

		Unter so vielen wichtigen Geschehnissen, welche die größten
Ereignisse vorbereiteten, begab sich eines, das zwar sehr privater
Natur war, das aber merkwürdig genug ist, um eine kurze Erzählung
zu verdienen. Die Gräfin von Verue lebte schon seit einer ganzen
Reihe von Jahren in Turin als die allgemein bekannte Mätresse des
Herzogs von Savoyen. Sie war eine Tochter des Herzogs von Luynes
und seiner zweiten Frau, die auch seine Tante war. Die große Zahl
Kinder aus dieser zweiten Ehe des Herzogs von Luynes, der nicht
reich war, hatte ihn genötigt, sich seiner Töchter so gut es ging
zu entledigen. Die meisten waren schön; diese ganz besonders, und
sie wurde ganz jung in Piemont verheiratet, im Jahre 1683, war sie
doch noch keine vierzehn Jahre, als sie dorthin ging. Ihre
Schwiegermutter war Ehrendame der Herzogin von Savoyen; sie war
Witwe und erfreute sich großen Ansehens. Der Graf von Verue war
ganz jung, schön, gut gewachsen, reich, geistvoll und ein
vortrefflicher Mensch. Sie hatte ebenfalls viel Geist und, in der
Folge, einen beharrlichen, folgerichtigen, ganz auf das Herrschen
gerichteten Geist. Sie liebten sich sehr und brachten einige Jahre
in diesem Glücke hin.

		Der Herzog von Savoyen, der ebenfalls jung war und die junge la
Verue dank der Charge ihrer Schwiegermutter [bookmark: page97] [bookmark: text41]F41häufig
sah, fand Gefallen an ihr; sie wurde es gewahr und sagte es ihrem
Gatten und ihrer Schwiegermutter, die sich damit begnügten, sie
dafür zu loben und der Sache keine Wichtigkeit beimaßen.

		Der Herzog verdoppelte seine Aufmerksamkeiten und gab gegen
seine Gewohnheit und seinen Geschmack Feste. Die junge Verue
merkte, daß es um ihretwillen geschehe und tat alles, was sie
konnte, um nicht daran teilnehmen zu müssen. Die Alte wurde jedoch
böse, schalt sie aus, sagte ihr, sie wolle sich wichtig machen, und
es sei nur eine Einbildung, die ihre Eigenliebe ihr eingebe. Der
Gatte, sanfter als die Mutter, wollte ebenfalls, daß sie bei diesen
Festen erscheine.

		Der Herzog ließ mit ihr reden; sie sagte es ihrem Gatten und
ihrer Schwiegermutter und bat, so sehr sie nur konnte, man möge sie
eine gewisse Zeit auf dem Lande zubringen lassen: sie wollten nie
etwas davon hören und fingen an, sie so hart anzufahren, daß sie
sich, da sie nicht mehr aus noch ein wußte, krank stellte, sich die
Bäder von Bourbon verordnen und dem Herzog von Luynes, dem sie
nicht gewagt hatte, von ihrer schlimmen Lage zu schreiben, sagen
ließ, sie beschwöre ihn, nach Bourbon zu kommen, wo sie ihm Dinge
mitteilen müsse, die ihn auf das empfindlichste berührten; denn man
erlaube ihr nicht, nach Paris zu gehen.

		Der Herzog von Luynes begab sich zur gleichen Zeit wie sie
dorthin. Ihr Begleiter war der Abt von Verue, der Bruder des Vaters
ihres Gatten, den man auch den Abt Scaglia nach dem Namen seines
Hauses nannte. Er war schon recht bei Jahren, hatte hohe Ämter und
Gesandtenposten bekleidet und wurde schließlich Staatsminister.

		Der Herzog von Luynes, ein Mann von Herz und [bookmark: page98]Ehre durch und durch,
schauderte bei der Erzählung seiner Tochter im Gedanken an die
doppelte Gefahr, die sie infolge der Liebe des Herzogs von Savoyen
und des törichten Verhaltens ihrer Schwiegermutter wie ihres Gatten
lief. Er dachte daran, seine Tochter nach Paris kommen zu lassen,
damit sie dort einige Zeit verbringe, bis der Herzog von Savoyen
sie vergessen oder sich anderweitig verliebt habe. Nichts war
verständiger und passender. Der Graf von Verue sollte dann zu ihm
kommen, um Frankreich und den Hof kennen zu lernen. Er glaubte, daß
ein würdiger und in der Politik wohlerfahrener alter Mann wie der
Abt von Verue sich dieser Meinung anschließen und ihr zum Erfolge
verhelfen werde. Er sprach mit ihm darüber mit jener
Eindringlichkeit, jener Beredsamkeit und jener Sanftheit, die ihm
angeboren, und die die Weisheit und das Mitleid, womit er erfüllt
war, noch überzeugender machen mußten, aber er verfiel nicht auf
den Gedanken, daß er sich dem Fuchs und dem Wolf anvertraute, der
nichts Geringeres wollte, als ihm sein Schäflein rauben: der alte
Abt hatte sich wahnsinnig in seine Nichte verliebt; er war daher
weit entfernt, sich von ihr trennen zu lassen. Die Furcht vor dem
Herzog von Luynes hatte ihm Zurückhaltung auferlegt, als er nach
Bourbon ging: er hatte Angst, dieser möchte von seiner
Liederlichkeit erfahren, so hatte er sich denn damit begnügt, sich
die Wege durch alle erdenklichen zarten Aufmerksamkeiten und
Gefälligkeiten zu ebnen. Als dann aber der Herzog von Luynes in
Sicherheit gewiegt und nach Paris zurückgekehrt war, entdeckte der
schmutzige Greis seine Leidenschaft, die sich, da er damit kein
Glück haben konnte, in wütenden Haß verwandelte. Er behandelte
seine Nichte so schlecht er konnte, und als er mit ihr wieder
[bookmark: page99] [bookmark: text42]F42in Turin war, unterließ er bei ihrer
Schwiegermutter und ihrem Gatten nichts, um sie unglücklich zu
machen. Sie ertrug das noch eine Zeitlang, endlich aber wich die
Tugend dem Wahnsinn und der schlechten Behandlung, die sie zu Hause
zu erdulden hatte: sie erhörte endlich den Herzog von Savoyen und
ergab sich ihm, um der häuslichen Verfolgung zu entgehen.

		Ein richtiger Roman fürwahr; aber er ist zu unserer Zeit und
zuletzt vor jedermanns Augen passiert. Als der Skandal offenkundig
wurde, waren alle Verues außer sich, sie hatten es sich aber selber
zuzuschreiben. Bald beherrschte die neue Mätresse gebieterisch den
ganzen savoyischen Hof, dessen Souverän ehrfurchtsvoll zu ihren
Füßen lag wie vor einer Göttin. Sie hatte Einfluß auf die
Gnadenbeweise ihres Liebhabers und brachte es dahin, daß die
Minister sie fürchteten und mit ihr rechneten. Ihre Unnahbarkeit
machte sie verhaßt: sie wurde vergiftet. Der Herzog von Savoyen
verabreichte ihr ein ausgezeichnetes Gegengift, das
glücklicherweise gerade das richtige war. Sie genas. Ihre Schönheit
erlitt dadurch keinen Schaden, aber es blieben lästige Beschwerden
zurück, die indes den Grund ihrer Gesundheit nicht
beeinträchtigten. Ihre Herrschaft dauerte ungeschwächt fort.
Schließlich bekam sie die Blattern. Der Herzog von Savoyen besuchte
und pflegte sie während dieser Krankheit wie eine Krankenwärterin,
und obgleich ihr Gesicht darunter gelitten hatte, liebte er sie
darum doch nicht weniger, aber er liebte sie auf seine Art: er
hielt sie sehr eingeschlossen, weil er selbst es zu sein liebte,
und wiewohl er häufig mit seinen Ministern bei ihr arbeitete, hielt
er sie bezüglich seiner Staatsgeschäfte sehr kurz.

		Er hatte ihr viel geschenkt, so daß sie, abgesehen von [bookmark: page100] [bookmark: text43]F43den Pensionen, den
zahlreichen und schönen Edelsteinen und Schmuckstücken und den
Möbeln, zu Reichtum gelangt war. Angesichts dieses Besitzes ward
sie des Zwanges, unter dem sie lebte, überdrüssig und überlegte
sich, wie sie sich ihm entziehen könne. Um ihre Flucht zu
erleichtern, drang sie in den Ritter von Luynes, ihren Bruder, der
mit Auszeichnung in der Marine diente, sie zu besuchen. Während
seines Aufenthalts in Turin verabredeten sie ihre Flucht und
führten sie aus, nachdem sie alles in Sicherheit gebracht hatte,
was sie konnte. Sie nahmen die Gelegenheit wahr, da der Herzog von
Savoyen gegen den 15. Oktober nach Chambéry gegangen war, und
verließen heimlich seine Staaten, bevor er den geringsten Argwohn
faßte, und ohne daß sie ihm auch nur einen Brief hinterlassen
hätte.

		Sie erreichte mit ihrem Bruder unsere Grenze und kam dann nach
Paris, wo sie zunächst in ein Kloster ging. Die Familie ihres
Gatten und ihre eigene erfuhren von der Angelegenheit erst durch
die vollzogene Tatsache. Nachdem sie zwölf oder fünfzehn Jahre lang
in Piemont Königin gewesen war, sah sie sich in Paris als recht
kleine Privatfrau. Herr und Frau von Chevreuse, ihre Verwandten,
wollten sie zuerst durchaus nicht sehen: späterhin aber durch alle
die Schritte, die sie bei ihnen tun ließ und durch die
Vorstellungen wohlmeinender Leute, die Skrupel in ihnen erweckten,
daß sie einer Person, die sich vom schlechten Lebenswandel und
öffentlichen Ärgernis zurückziehe, nicht die Hand reichten,
gewonnen, willigten sie ein, sie zu sehen. Allmählich sahen sie
auch andere, und als sie ein wenig festen Boden gefaßt hatte, nahm
sie ein Haus, gab dort Gesellschaften und, da sie viel Familiensinn
und Weltkenntnis hatte, zog sie viele Leute an sich und nahm nach
und nach ihre Herrscherallüren [bookmark: page101] Sie ließ in
Turin einen … Sohn und eine Tochter zurück: der Sohn,
geboren 1691, und die Tochter, geb. 1690, wurden feierlich im März
1695 getauft und erhielten die Namen
Victor-François-Philippe-Amédée von Savoyen und Victoire-Françoise
von Savoyen; aber der Herzog erkannte sie erst am 19. Juli 1701 an
und gab ihnen den Namen Suse und eine Apanage.

Fräulein von Condé: Anne-Marie-Victoire, dritte Tochter des
Prinzen von Condé und Annas von Bayern, vgl. Register.wieder
an, an die sie so gewöhnt war und gewöhnte mit viel Geist,
Rücksicht und Höflichkeit die Leute daran.

		Ihr Reichtum verschaffte ihr in der Folge einen Hof von ihren
nächsten Verwandten und deren Freunden, und sie nahm dann die Gunst
der Verhältnisse so gut wahr, daß dieser Hof nahezu ein allgemeiner
wurde und sie großen Einfluß auf die Regierung gewann.

		Sie ließ in Turin einen sehr schönen Sohn und eine Tochter
zurück, die beide vom Herzog von Savoyen nach dem Beispiel des
Königs anerkannt wurden.

		 

		Fräulein von Condé starb am 24. Oktober in Paris an einer
Brustkrankheit, an der sie lange gelitten, die sie indes weniger
aufrieb als der Kummer und die Quälereien, die sie unaufhörlich von
ihrem Vater, dem Prinzen von Condé, zu erdulden hatte, dessen
beständige Launen die Geißel aller derer waren, an denen er sie
auslassen konnte. Diese Launen bewirkten, daß die Prinzessin
untröstlich darüber war, daß die zwei Zoll, die ihre jüngere
Schwester größer war, die Wahl des Herzogs von Maine entschieden
und sie von diesem grausamen Joch befreit hatten.

		Alle Kinder des Prinzen von Condé waren beinahe Zwerge,
ausgenommen die Prinzessin von Conti, die älteste seiner Töchter,
doch war auch diese klein. Der Prinz und die Prinzessin von Condé
waren klein, aber nicht ungewöhnlich, und der Prinz von Condé, der
Held, der hochgewachsen war, sagte scherzend, wenn seine
Nachkommenschaft sich immer so weiter verkleinere, werde man sie
schließlich gar nicht mehr sehen. Die Ursache davon schrieb man
einem Zwerg zu, den die Prinzessin von Condé lange Zeit in ihrer
Umgebung gehabt hatte, und es war richtig, daß der Herzog von Condé
[bookmark: page102]
[bookmark: text45]F45und Frau von Vendôme, abgesehen von Wuchs und
allgemeinem Aussehen, vollkommen seine Züge hatten. Das Gesicht
Fräuleins von Condé war schön und ihre Seele noch schöner, dazu
hatte sie viel Geist, Verstand, Vernunft, Sanftmut und eine
Frömmigkeit, die sie in ihrem mehr als sehr traurigen Leben
aufrechterhielt. Sie wurde daher auch von allen, die sie kannten,
aufrichtig betrauert.

		Der Prinz von Condé sandte Lussan, Ritter des Heiliggeistordens
und ersten Kammerherrn seines Hauses, zu meiner Mutter, um sie zu
bitten, sie möchte ihm als Verwandte – das waren seine Worte – die
Ehre erweisen, und der Leiche Fräuleins von Condé, die Fräulein von
Enghien, die nachmalige Herzogin von Vendôme, zu den Karmelitern in
der Vorstadt Saint-Jacques, wo sie ihre Ruhestätte haben wollte,
begleiten würde, das Geleit geben. Meine Mutter, die kaum im Hôtel
de Condé verkehrte und ebensowenig wie mein Vater und ich
Verbindung damit hatte, konnte nicht anders als annehmen und begab
sich im Trauermantel in ihrer sechsspännigen Karosse ins Hôtel de
Condé zu Fräulein von Enghien. Die Herzogin von Châtillon, früher
Fräulein von Royan, von der ich anläßlich meiner Heirat gesprochen
habe, war die andere Eingeladene. Als man das Haus verließ, nahm
sie den Vortritt vor meiner Mutter, die sich dessen nicht versehen
hatte. Sie glaubte, es sei ein Versehen, das ihrer jugendlichen
Unachtsamkeit zuzuschreiben sei. Als es sich aber darum handelte,
in den Wagen zu steigen, stieg die Herzogin von Châtillon ebenfalls
vor ihr hinein und wollte sich neben Fräulein von Enghien setzen.
Meine Mutter bekundete, ohne einzusteigen, Fräulein von Enghien
ihre Überraschung und bat sie, ihr den Platz, der ihr gebühre,
wiedergeben zu lassen oder zu [bookmark: page103] [bookmark: text46]F46erlauben, daß sie umkehre. Frau von Châtillon
erwiderte, sie wisse wohl, daß meine Mutter bei weitem rangälter
sei, daß aber in diesem Falle die Verwandtschaft entscheiden müsse,
und da stehe sie näher.

		Ihre Kühle bewahrend, aber mit stolzer Miene, entgegnete ihr
meine Mutter, sie verzeihe diesen Fehler ihrer Jugend und ihrer
Unwissenheit; es handle sich hier um den Rang, nicht um den Grad
der Verwandtschaft; immerhin würde sie sich aber in einiger
Verlegenheit befinden, wenn sie eine Verwandtschaft nachweisen
wollte, die näher sei als die meines Vaters. Tatsache war, daß sie
beide sehr entfernt verwandt waren.

		Desgranges, der Zeremonienmeister, der eben den für ihn
bestimmten Wagen erreichte, wurde von diesem Disput unterrichtet,
eilte herbei und beendete ihn, indem er sagte, dem Vortritt der
alten Herzogin stehe durchaus nichts im Wege. Und so bat Fräulein
von Enghien Frau von Châtillon, auf dem Vordersitze Platz zu
nehmen, worauf meine Mutter in den Wagen stieg und den Rücksitz
einnahm.

		Als die Wagen sich in Bewegung setzten, steckte Desgranges, dem
das, was soeben geschehen war, Argwohn einflößte, den Kopf aus dem
Schlage und sah, wie die Karosse der Herzogin von Châtillon der
meiner Mutter vorfuhr. Er rief und ließ den Zug halten, stieg aus,
um in eigener Person die Wagen zu ordnen, und ließ den meiner
Mutter vorauffahren. Daraufhin wagten weder die Herzogin von
Châtillon, noch ihr Kutscher mehr, etwas zu unternehmen.

		Ich kann nicht begreifen, wie sie auf diesen Einfall gekommen
war, über den sie sich nachher schämte und bei meiner Mutter
entschuldigen ließ.

		Am Tage nach der Trauerfeier erschien Herr von [bookmark: page104]Lussan, um im Namen des
Prinzen von Condé meiner Mutter für die Ehre, die sie ihm erwiesen,
zu danken, sich zu erkundigen, ob sie keine Unbequemlichkeiten
davon gehabt und ihr sein Bedauern über den so wenig angebrachten
Zwischenfall auszudrücken. Er entschuldigte im Namen des Prinzen
Fräulein von Enghien mit ihrer Jugend und versicherte, daß es ihr
sehr schmerzlich sei, nicht sofort den Anspruch der Herzogin von
Châtillon zurückgewiesen zu haben. Er fügte die Entschuldigungen
des Prinzen von Condé hinzu, daß er nicht selbst zu ihr gekommen
sei, er sei aber verpflichtet gewesen, nach Fontainebleau zu gehen,
er werde jedoch nicht verfehlen, sich bei seiner Rückkehr dieser
Pflicht zu entledigen.

		Wenn ich mich über alle diese Komplimente verbreite, und wenn
ich sie so genau behalten habe, so ist das keine Albernheit: die
Eitelkeit wäre hier nicht am Platze; aber das Verhalten der Prinzen
von Geblüt hat sich seitdem dermaßen geändert, daß ich diesen
Gegensatz eines ersten Prinzen von Geblüt nicht habe übergehen
wollen, der entfernter als irgendeiner seiner Vorgänger war, jemand
mehr zu geben, als er ihm schuldig war.

		Als meine Mutter nach der Rückkehr des Hofes von Fontainebleau
dem Prinzen von Condé in Versailles begegnete, durchquerte dieser,
sobald er ihrer ansichtig wurde, den ganzen großen Saal, der vor
dem kleinen Gemach liegt, durch das man in den großen Saal der
Leibwache gelangt, kam auf sie zu, sagte ihr, er sterbe vor Scham,
daß er ihr begegne, bevor er bei ihr gewesen sei, um ihr seinen
Dank für die Ehre, die sie ihm erwiesen, auszusprechen, und erging
sich in Komplimenten aller Art. Acht oder zehn Tage darauf besuchte
er sie in Paris, fand sie zu Hause und begann seine Komplimente von
[bookmark: page105]neuem.
Er blieb eine halbe Stunde und wollte durchaus nicht zugeben, daß
meine Mutter mehr als einige Schritte über die Tür des Raumes, in
dem sie ihn empfangen hatte, hinausmache.

		Man darf nicht vergessen, daß es ein gewöhnlicher Edelmann des
Königs war, der in seinem Namen im Hôtel de Condé erschien und
dessen Beileid aussprach, und daß drei Monate zuvor der
Garderobenmeister de la Salle dort gewesen war, um anläßlich des
Todes eines Wickelkindes der Herzogin von Maine ein gleiches zu
tun.

		 

		In Fontainebleau traf mich einer der härtesten Schläge, die mich
treffen können: ich verlor den Abt von La Trappe. Als ich eines
Abends auf das Coucher des Königs wartete, zeigte mir der Bischof
von Troyes einen Brief, der ihn davon unterrichtete, daß der Abt in
den letzten Zügen liege. Meine Überraschung war um so größer, als
ich seit zehn oder zwölf Tagen keine Nachricht erhalten hatte, und
sein Gesundheitszustand damals keine Veränderung erkennen ließ.
Mein erster Gedanke war hinzueilen; aber die Bedenken, die man in
mir gegen ein solches plötzliches Verschwinden wachrief, hielten
mich zurück. Ich schickte sofort nach Paris, um einen sehr guten
Arzt, namens Andry, den ich in die Bäder von Plombières mitgenommen
hatte, hinsenden zu lassen. Dieser reiste sofort ab, fand aber bei
seiner Ankunft den Abt nicht mehr am Leben. Diese Memoiren sind zu
profan, um darin etwas von einem so erhaben frommen Leben und von
einem so großen und vor Gott so kostbaren Tode mitzuteilen. Ich
begnüge mich, hier zu erwähnen, daß die Lobreden um so größer und
länger waren, als der König die seinige [bookmark: page106] in
den Armen seines Bischofs: Louis d'Aquin, Bischof von Séez;
siehe das Register zum 1. Bande.

Der Papst: Innozenz XII.öffentlich hielt, als er
Relationen über seinen Tod lesen wollte, und als er mehr als einmal
zu seinen Enkeln in Form einer Belehrung davon sprach.

		Dieser Tag, so glücklich für ihn und so traurig für seine
Freunde, war der 26. Oktober. Er starb in den Armen seines Bischofs
und in Gegenwart seiner Mönche, nahe an siebenundsiebzig Jahre alt
und nach vierzig Jahren einer wunderbaren Buße. Ich kann hier doch
den rührendsten und ehrenvollsten Beweis seiner Freundschaft nicht
übergehen: als er auf dem Boden auf dem Stroh und der Asche lag, um
dort zu sterben wie alle Mönche von La Trappe, geruhte er, sich von
selbst meiner zu erinnern und beauftragte seinen Nachfolger, mir in
seinem Namen zu sagen: wie er meiner Zuneigung für ihn sicher sei,
so rechne er darauf, daß ich nicht an seiner vollen Zärtlichkeit
für mich zweifle. Ich breche hier ab; alles, was ich hinzufügen
könnte, wäre hier zu sehr an unrechter Stelle.

		 

		Der Papst war am 27. September (1700) gestorben, nachdem er
lange Zeit ein nahes Ende hatte erwarten lassen. Er war ein großer
und frommer Papst, ein wahrer Hirte und wahrer gemeinsamer Vater,
wie man sie nur sehr selten auf dem Stuhle des heiligen Petrus
sieht. Er hieß Antonio Pignatelli und stammte aus einer alten
Familie Neapels, dessen Erzbischof er war, als er am 12. Juli 1691
erwählt wurde, beinahe sechs Monate nach dem Tode Alexanders VIII.
Ottoboni, dem er so wenig ähnelte. Er war 1615 geboren, Inquisitor
in Malta, Nuntius in Florenz, Polen und Wien, endlich Kämmerer
Clemens X. Altieri und Innozenz XI. Odescalchi gewesen, welch
letzterer ihn im September 1681 zum Kardinal machte, und dem zu
Ehren er den Namen Innozenz XII. annahm. [bookmark: page107] [bookmark: page108] [bookmark: page109] [bookmark: text48]F48

		
Der Abt von La Trappe



		Der Kardinal von Noailles erhielt Befehl abzureisen; der gleiche
Befehl wurde dem Kardinal le Camus übersandt, und er erhielt für
seine Reise die gleiche Summe wie seine Confratres. Der Kardinal
von Bouillon ging mit den andern ins Konklave; er hatte den Orden
abgelegt, und, da er dort an einem Orte war, wo die Kardinäle von
Estrées, Janson und Coislin es nicht vermeiden konnten, bei den
Skrutinien und anderen gemeinsamen Funktionen zusammen zu sein,
nahm er die Gelegenheit wahr, sie zu überreden, den Orden ebenfalls
abzulegen und behauptete, sie seien alle durch eine Bulle
verpflichtet, keinen Orden zu tragen, von welchem Fürsten er auch
komme. Das hieß denn doch ein wenig spät darauf kommen, nachdem er
ihn dreißig Jahre lang als Großalmosenier getragen hatte, noch dazu
nach dem Neffen eines Papstes, und nachdem er ihn von so vielen
Kardinälen in Rom hatte tragen sehen, und bei allen Funktionen. Man
hörte denn auch nicht auf ihn, und dieses Gift, das er ausspritzte,
fiel zu seiner Beschämung auf ihn selbst zurück. [bookmark: page110]

			[bookmark: foot37]Einziehung aller
privaten und kirchlichen Güter: die Einnahmen des Kardinals von
Bouillon aus seinen Pfründen wurden auf 200 000 Livres
veranschlagt.
	[bookmark: foot38]Da er
außerdem keine Reisen zu unternehmen hat: man gab den
französischen Kardinälen, die sich zum Konklave nach Rom begaben,
18 000 Livres.
	[bookmark: foot39]Abtei von Perseigne: Im 12. Jahrh. gegründete
Zisterzienserabtei in der Diözese le Mans bei Mamers. Rancé hatte
dort sein Noviziat absolviert, bevor er die Leitung des
reformierten La Trappe übernahm.
	[bookmark: foot40]seiner zweiten Frau: Anne de Rohan-Montbazon,
verheiratet 1661, gestorben 1684.

Ihre Schwiegermutter: Marie-Angélique Martin de Dizimieu.
Sie überlebte ihren Sohn.

Der Herzog von Savoyen, der ebenfalls jung war: er heiratete
1684 die Tochter des Herzogs von Orléans, die am 30. Mai in Turin
einzog. Im gleichen Jahre gebar Frau von Verue einen Sohn; am 6.
Dezember des folgenden Jahres brachte die Herzogin von Savoyen
Marie-Adelheid, die künftige Gattin des Herzogs von Burgund, zur
Welt.
	[bookmark: foot41]Bäder von Bourbon: Bourbon l'Archambauld, Bad,
das zeitweise Vichy vorgezogen wurde. Nach einem Briefe der
Herzogin von Luynes vom Juni 1689 zu schließen, sind sich Onkel und
Nichte in Vichy begegnet. Saint-Simon sagt in einer späteren
Ergänzung, daß weder der Vater noch der Bruder der Gräfin von Verne
mit ihr in Bourbon bzw. Vichy zusammentreffen konnten.
	[bookmark: foot42]Schließlich bekam sie die Blattern: zum
erstenmal, und zwar in sehr heftiger Form 1691, das zweitemal zu
Beginn des Jahres 1700.
	[bookmark: foot43]des Zwanges, unter dem sie lebte, überdrüssig:
aus einem Brief an Tessé vom 6. Februar 1697 geht hervor, daß es
politische Gründe waren, die sie dem Herzog von Savoyen
entfremdeten. » Ce que je fais à présent vous doit assurer
que … je ne changerai jamais de sentiments, tant je suis folle
d'aimer le roi, sans l'avoir jamais vu. Mais je suis
françoise …« Aus ihren Briefen an Tessé geht deutlich
hervor, daß sie ganz bereit war, ihren Liebhaber, politisch
gesprochen, zugunsten Ludwigs XIV. und Frankreichs zu verraten und
nützliche Informationen zu liefern, wenn dies nicht bereits
geschehen war. Damals war der Friede zwischen Ludwig XIV. und
Victor-Amadeus übrigens wiederhergestellt.
	[bookmark: foot44]Sie ließ in
Turin einen … Sohn und eine Tochter zurück: der Sohn,
geboren 1691, und die Tochter, geb. 1690, wurden feierlich im März
1695 getauft und erhielten die Namen
Victor-François-Philippe-Amédée von Savoyen und Victoire-Françoise
von Savoyen; aber der Herzog erkannte sie erst am 19. Juli 1701 an
und gab ihnen den Namen Suse und eine Apanage.

Fräulein von Condé: Anne-Marie-Victoire, dritte Tochter des
Prinzen von Condé und Annas von Bayern, vgl. Register.
	[bookmark: foot45]Frau von Vendôme: damals noch
Mademoiselle d'Enghien. Sie heiratete 1710 den Herzog von
Vendôme.
	[bookmark: foot46]bei weitem
rangälter: der Herzogtitel der Saint-Simons ging auf das Jahr
1635 zurück, der des Herzogs von Châtillon war erst von
1696.
	[bookmark: foot47]in
den Armen seines Bischofs: Louis d'Aquin, Bischof von Séez;
siehe das Register zum 1. Bande.

Der Papst: Innozenz XII.
	[bookmark: foot48]nach dem Neffen eines Papstes: dem Großalmosenier
Antonio Barberini, einem Neffen Urbans VIII.


	
		
		VI

		Das Ergebnis des Konklave. Der Anteil der
französischen Kardinäle an der Wahl des Kardinals Albani. Das
Verhalten des Kardinals von Bouillon. Chamillart Minister.
Barbesieux' Schmerz über seine Zurücksetzung. Sein Tod. Der
Kabinettssekretär Rose. Seine Differenzen mit dem Prinzen von
Condé. Die Fuchsinvasion. Seine Rache. Bosheit des Herzogs von
Duras. Rose und seine Enkelin.

		 

		Der Kardinal Albani erhielt endlich alle Stimmen, und er hatte
wirklich Mühe – und das ohne Verstellung – sich zur Annahme des
Pontifikats zu entschließen. Er war aus Pesaro im Herzogtum Urbino
und der Sohn eines Konsistorialadvokaten, den Urban VIII. zum
Senator gemacht hatte. Unser Papst hatte die Laufbahn der kleinen
Gouverneursposten eingeschlagen, aus der Innozenz XI. ihn
herausnahm, um ihn zum Brevensekretär zu machen, und dessen
Nachfolger, Alexander VIII., machte ihn 1690, als er erst vierzig
Jahre alt war, zum Kardinal. Er war ein vortrefflicher Mann, der
aber, da er während seiner Prälatur niemals außer Landes noch in
den wichtigen Kongregationen gewesen war, für sein Pontifikat wenig
Erfahrung und Eignung mitbrachte.

		Die Franzosen hatten großen Anteil an seiner Erhöhung, nicht zum
wenigsten der Kardinal von Bouillon, der sich während des Konklave
im Verkehr mit unseren Kardinälen des besten Verhaltens befleißigte
und aufs beste die französischen Interessen wahrnahm. Er ertrug
[bookmark: page111]alle
die Verdrießlichkeiten, die die unsrigen ihm verursachten, ohne
böse zu werden oder sich einen Schritt breit davon abbringen zu
lassen, ihnen aus allen Kräften zu sekundieren, und er war um so
erfreuter über die Wahl Albanis, als er sein Freund war, als er ihn
stets gefördert und großen Anteil am Erfolge hatte, und als dieser
Papst, der sich erst ganz wenige Tage vor seinem Eintritt ins
Konklave zum Priester hatte weihen lassen, nicht Bischof war und
von ihm, als dem Dekan des heiligen Kollegiums, geweiht werden
mußte, was denn auch geschah. Er hoffte also, die Frucht seines
guten Verhaltens und der nachdrücklichen Empfehlung des Papstes,
die dieser ihm auch wirklich gewährte, zu ernten; aber das Maß war
voll, und der Zorn des Königs ließ sich nicht beschwichtigen.

		Unsere Kardinäle erhielten Befehl, zurückzukehren, ausgenommen
Janson, der mit der Führung der Geschäfte des Königs in Rom betraut
war, und Estrées, der nach Venedig ging. Ich weiß nicht, welche
Laune diesen Papst bewog, den Namen Clemens XI. anzunehmen. Er ließ
sich deswegen beim Kardinal Ottoboni entschuldigen, dessen Oheim,
Alexander VIII., ihn zum Kardinal gemacht hatte. Er wurde am 23.
November 1700 erwählt.

		 

		Der König machte am 23. November (1700) Chamillart zum Minister
und befahl ihm, am nächsten Tage in der Sitzung des Staatsrats zu
erscheinen. Er war über diese wichtige Gnade um so gerührter, als
er noch nicht daran dachte. Der König, der ihn liebte und mit ihm
immer mehr zufrieden war, empfand lebhaftes Vergnügen darüber, daß
er ihm so schnell diese Freude machen und sein Ansehen bei den
Finanzleuten in einer Zeit erhöhen [bookmark: page112] seine
Väter: sein Großvater Michel le Tellier und sein Vater
Louvois.

Halsentzündung: Barbesieux hatte sie sich bei einer galanten
Dame geholt, bei derselben, die 1699 den Grafen von Mailly, der an
demselben Übel starb, angesteckt hatte. ( Cfr. Mme. Dunoyer,
Lettres, No. XXXVIII Bd. II, S. 40.) Saint-Simon spricht von
dieser gefährlichen Schönen, wo er von seinem Freunde Mailly redet,
als von einer créature qu'il entretenoit. Der König ließ sie
nach Barbesieux' Tode entfernen.konnte, in der er
voraussichtlich Geld brauchen würde. Barbesieux, Chamillarts
Freund, aber, sein Vordermann und ihm in so vieler Hinsicht
überlegen, nahm ihm seine Ernennung keineswegs übel, doch erfüllte
ihn diese Bevorzugung mit der äußersten Bitterkeit. Seit mehr als
sechzig Jahren hatten seine Väter in derselben Stellung einen sehr
hervorragenden Anteil an der Regierung des Staates gehabt, und er
selbst hatte sich in den nahezu zehn Jahren, die er sie ausfüllte,
kaum weniger Ansehen und Autorität erworben als sie.

		Chamillart tat als bescheidener Mann und guter Freund alles, was
er konnte, um ihn zu trösten. Barbesieux war, wie gesagt,
keineswegs aufgebracht gegen ihn, aber außer sich über die Tatsache
der Bevorzugung, wollte er sich gar nicht beruhigen lassen und
überließ sich, um seinen Kummer zu vertreiben, mit seinen Freunden
mehr noch, als er es sonst gewöhnt war, der Ausschweifung. Er hatte
zwischen Versailles und Vaucresson, am Ende des Parkes von
Saint-Cloud, ein Haus auf freiem Felde erbaut, das man l'Étang
nannte. Es hatte die trostloseste Lage von der Welt, doch war alles
von dort aus bequem zu erreichen. Diesen Landsitz, der ihn
Millionen gekostet hatte, suchte er häufig auf, und hier war es, wo
er mit seinen Freunden in den Genüssen der Tafel und den anderen
heimlichen Vergnügungen seine Mißstimmung zu ertränken versuchte;
aber der Kummer schwamm obenauf und versetzte ihm, vereint mit
Vergnügungen, die über seine Kräfte gingen, auf die er zu sehr
baute, den Todesstoß. Vier Tage darauf kehrte er von l'Étang mit
einer schweren Halsentzündung und hohem Fieber nach Versailles
zurück. Diese Erkrankung erforderte bei seiner Athletennatur und
bei seinem jugendlichen Alter viele Aderlässe, die aber bei [bookmark: page113]dem Leben,
das er jüngst geführt hatte, sehr gefährlich waren. Die Krankheit
schien schon vom ersten Augenblick an bedenklich und dauerte nur
fünf Tage. Als der Erzbischof von Reims, sein Oheim, ihn auf die
dringende Gefahr aufmerksam machte, die er selbst Fagon gegenüber
in Abrede stellte, hatte er kaum noch die Zeit, sein Testament zu
machen und zu beichten.

		Er starb in seiner vollen Kraft, voll Fassung, umgeben von
seiner Familie. Seine Tür war während der ganzen Krankheit
beständig vom ganzen Hof belagert. Es war am Vorabend vor
Dreikönig. Er verschied vor Vollendung seines dreiunddreißigsten
Lebensjahres in demselben Zimmer, wo sein Vater gestorben war.

		Er war eine auffallende, sehr angenehme und sehr männliche
Erscheinung, mit einem einnehmenden und liebenswürdigen Gesicht und
entschlossen blickenden Augen. Er besaß viel Geist, Scharfsinn,
Regsamkeit, klaren Blick. Die Arbeit ging ihm unglaublich leicht
von der Hand, weshalb er sich darauf verließ und sich seinen
Vergnügungen hingab, deren er in zwei Stunden mehr und gründlicher
genoß als ein anderer in einem Tage. Seine ganze Persönlichkeit,
seine Sprache, seine Manieren und seine leichte, korrekte,
gewählte, aber doch natürliche, kräftige und beredte
Ausdrucksweise, kurz, alles an ihm war reizvoll. Niemand hatte so
viel Weltmännisches, so viel von einem großen Herren, der er wohl
hätte sein mögen, an sich, niemand gab sich höflicher und, wenn es
ihm gefiel, respektvoller, niemand verfügte über eine natürlichere
und feinere Galanterie, verbreitete um sich angenehmere
Empfindungen. Wenn er gefallen wollte, entzückte er, und wenn er
verpflichtete, verdreifachte er den Reiz seines ohnehin schon
gewinnenden Wesens. Niemand hielt besser Vortrag über [bookmark: page114]eine
Staatsangelegenheit, noch beherrschte vollkommener alle ihre
Einzelheiten, noch führte sie leichter durch als er. Er erkannte
mit großem Feingefühl alle die Verschiedenheiten der Menschen, mit
denen er zu tun hatte, sowie die größere oder geringere
Vielseitigkeit der Geschäfte, die er auf eine überraschende Weise
erledigte. Aber er war stolz bis zum Äußersten, unternehmend, kühn,
unverschämt, äußerst rachsüchtig, durch die geringste Kleinigkeit
verletzbar und sehr schwer wieder zu versöhnen. Er war oft schlecht
gelaunt und dann unausstehlich: er wußte das, vermochte sich aber
nicht zu beherrschen. Von Natur barsch und hart, wurde er dann
brutal und zu allen erdenklichen Beleidigungen und Zornausbrüchen
fähig, wodurch er sich um viele Freunde brachte. Er war in ihrer
Wahl nicht glücklich, und wenn er verstimmt war, beleidigte er sie,
gleichviel, wer sie waren, nachher aber war er verzweifelt. Dabei
war er wetterwendisch, aber der beste und nützlichste Freund von
der Welt, solange er es war, und der gefährlichste, furchtbarste,
konsequenteste, unversöhnlichste Feind und von Natur grausam. Er
war ein Mann, der nirgends Widerstand finden wollte, und von
äußerster Kühnheit.

		Er hatte den König daran gewöhnt, seine Arbeit aufzuschieben,
wenn er zuviel getrunken oder eine Partie vorhatte, die er nicht
aufgeben wollte, und ließ ihm dann sagen, er habe Fieber. Der König
ertrug es, weil seine Arbeit so leicht von der Hand ging und so
nützlich war, und weil der Glaube, er könne alles selbst machen und
einen Minister nach seinem Sinne heranziehen, ihm Freude bereitete.
Er liebte ihn aber nicht und merkte sehr wohl, was es mit seinen
Fieberanfällen auf sich hatte. Aber Frau von Maintenon, die seinen
allzu mächtigen Vater aus persönlichen Gründen kaltgestellt hatte,
[bookmark: page115]begünstigte den Sohn, der ihr gegenüber
voll Respekt war.

		Alles in allem hatte er das Zeug zu einem großen aber äußerst
gefährlichen Minister. Es ist sogar eine Frage, ob angesichts
seines maßlosen Ehrgeizes sein Tod ein Verlust für den Staat war;
für den Hof und die Welt war es jedenfalls keiner: sie gewannen
viel durch den Tod eines Mannes, den alle seine Talente in dem
Maße, da seine Macht zunahm, nur furchtbarer gemacht hätten, und
dessen Zuverlässigkeit im Verkehr sehr mäßig, in den durch ihn
geführten Geschäften aber stark bestritten war, – nicht daß er
habgierig gewesen wäre, denn er war die Freigebigkeit, der Aufwand
und die Verschwendung selbst, sondern wegen seiner Parteilichkeit
und Rücksichtslosigkeit in der Verfolgung seiner Ziele. Man hat ja
anläßlich der Belagerung von Barcelona und in der Angelegenheit des
Herrn von Noailles eine Probe von dem gesehen, wozu er fähig
war.

		Sobald er tot war, erstattete Saint-Pouenge dem König in Marly
Bericht. Dieser war zwei Stunden vorher, als er von Versailles
aufbrach, so sehr darauf gefaßt gewesen, daß er la Vrillière
zurückgelassen hatte, um alles zu versiegeln. Fagon, der ihn von
vornherein aufgegeben hatte und ihn ebensowenig liebte wie seinen
Vater, wurde beschuldigt, ihn mit Absicht zu stark zur Ader
gelassen zu haben; zum mindesten entschlüpften ihm Worte der Freude
darüber, daß er die Krankheit nicht überwinden werde, als er das
letzte oder vorletzte Mal sein Gemach verließ.

		Barbesieux brachte die Leute häufig durch seine Antworten zur
Verzweiflung, die er stets laut gab, wenn man bei seinen Audienzen
leise zu ihm sprach; auch ließ er die hervorragendsten
Persönlichkeiten, Männer wie [bookmark: page116]Frauen, warten, während er in seinem
Kabinett mit seinen Hunden spielte oder sich mit irgendeinem
niedrigen Schmeichler abgab und, nachdem er lange Zeit auf sich
hatte warten lassen, das Gemach auf der andern Seite verließ und
ausging. Selbst seine Schwäger waren immer seinen Launen
ausgesetzt, und seine besten Freunde näherten sich ihm erst, wenn
sie das Terrain sondiert hatten.

		 

		Rose, einer der Kabinettssekretäre des Königs, starb am 6.
Januar 1701, sechs- oder siebenundachtzig Jahre alt, bis zuletzt in
voller geistiger Frische und vollkommen gesund. Er war auch
Präsident an der Rechnungskammer, sehr reich und sehr geizig, aber
er war ein sehr geistreicher Mann, dessen Einfälle und
Schlagfertigkeit unvergleichlich waren. Dazu war er sehr gebildet,
hatte ein klares bewunderungswürdiges Gedächtnis und beherrschte
alle Einzelheiten der höfischen Verhältnisse wie der Geschäfte;
heiter, freimütig, kühn, nicht selten sogar vermessen, war er doch
denen gegenüber, die ihm nicht auf die Hühneraugen traten, höflich
und respektvoll. Er füllte seinen Platz vollkommen aus und machte
ganz den Eindruck eines Höflings aus der Zeit der Königin-Mutter.
Er hatte im Dienste des Kardinals Mazarin gestanden und in hohem
Maße dessen Vertrauen genossen, was ihn auch der Königin-Mutter
nahegebracht. Beider und auch des Königs Wertschätzung hatte er
sich bis zu seinem Tode stets zu bewahren gewußt, so daß selbst die
Minister mit ihm rechneten und auf ihn Rücksicht nahmen. Er »hatte
die Feder« und stand infolgedessen in einer Art von Verkehr mit dem
König und hatte zuweilen Einblick in Dinge, die den Ministern
unbekannt blieben.

		»Die Feder haben« heißt öffentlicher Fälscher sein [bookmark: page117]und das von
Amts wegen tun, was jedem andern das Leben kosten würde. Dieses Amt
besteht darin, die Handschrift des Königs so genau nachzumachen,
daß die Nachahmung sich davon nicht unterscheiden läßt, und auf
diese Weise alle die Briefe zu schreiben, die der König eigenhändig
schreiben muß oder will, die zu schreiben ihm aber zu viel Mühe
macht. Unter diesen Briefen befinden sich solche an die Souveräne
und andere hochgestellte Fremde, ferner solche an seine Untertanen,
wie Heerführer und andere hervorragende Leute, in geheimen
dienstlichen Angelegenheiten sowohl wie als Zeichen besonderer
Gunst oder Auszeichnung. Man konnte einen großen König unmöglich
mit mehr Würde sprechen lassen als Rose es tat, auch nicht
passender in jedem einzelnen Falle und über jeden Gegenstand sich
äußern, wie diese Briefe, die der König sämtlich eigenhändig
unterzeichnete.

		Eine unendliche Fülle wichtiger Dinge war durch Roses Hände
gegangen und ging zuweilen noch durch sie: er war außerordentlich
treu und verschwiegen, und der König hatte vollstes Vertrauen zu
ihm. So übt derjenige der vier Kabinettssekretäre, der die Feder
hat, alle Funktionen seines Amtes aus, während die anderen drei nur
die Bezüge haben.

		Rose war schlau, verschlagen, gewandt und gefährlich. Es gibt
von ihm zahllose Geschichten, von denen ich nur zwei oder drei
mitteilen will, weil sie ihn und die in Frage kommenden Personen
charakterisieren. Er hatte ganz in der Nähe von Chantilly eine
schöne und gut gehaltene Besitzung, die er sehr liebte und häufig
aufsuchte. Er zeigte sich dem Prinzen von Condé (Henri-Jules de
Bourbon) gegenüber sehr respektvoll, wachte aber darüber, daß
dieser ihm als Nachbar nicht über den Kopf wuchs. Der Prinz von
Condé (mehr als er vielleicht [bookmark: page118]noch seine Jagdbeamten), einer
Nachbarschaft, die ihn einengte, überdrüssig, ließ Rose den
Vorschlag machen, ihm seine Besitzung zu überlassen; dieser wollte
aber nie etwas davon hören und sie um kein Geld hergeben. Als der
Prinz zuletzt diese Hoffnung aufgeben mußte, fing er an, ihm
allerlei Schabernack zu spielen, um ihm seinen Besitz zu verleiden
und ihn zum Verkauf zu bestimmen. So ließ er ihm auch einmal drei-
oder vierhundert Füchse, alte und junge, die er fangen und von
überallher kommen ließ, über die Mauern seines Parks werfen. Man
kann sich vorstellen, welches Tohuwabohu diese Sippschaft
anrichtete und wie über die Maßen verblüfft Rose und seine Leute
über dieses nicht endenwollende Fuchsgewimmel waren, das über Nacht
in den Park eingebrochen war. Der Biedermann, der von Natur
zornmütig und heftig war und den Prinzen von Condé gut kannte, war
über die Urheber des Geschenkes nicht im unklaren. Er suchte den
König in seinem Kabinett auf und bat ihn entschlossen um die
Erlaubnis, ihm eine vielleicht ein wenig ungewöhnliche Frage
vorzulegen. Der König, der sehr an ihn und seine Scherze gewöhnt
war – Rose war nämlich spaßhaft und sehr witzig – fragte ihn, was
es gebe.

		»Was es gibt, Sire?« antwortete ihm Rose mit hochrotem Gesicht,
»ich möchte Sie bitten, mir zu sagen, ob wir in Frankreich zwei
Könige haben.«

		»Was soll das heißen?« fragte der König überrascht und wurde
seinerseits rot.

		»Was das heißen soll?« replizierte Rose, »das heißt, daß, wenn
der Prinz von Condé König ist wie Sie, man weinen und unter diesem
Tyrannen das Haupt beugen muß. Wenn er aber nur der erste Prinz von
Geblüt ist, so bitte ich Sie um Gerechtigkeit gegen ihn, Sire; denn
[bookmark: page119]Sie
schulden sie allen Ihren Untertanen und dürfen nicht dulden, daß
sie zur Beute des Prinzen von Condé werden.« Hierauf erzählte er
ihm, wie er ihn hatte bewegen wollen, ihm seine Besitzung zu
verkaufen, wie er ihn dann durch alle möglichen Schikanen dazu
zwingen wollte, und berichtete schließlich den Vorfall mit den
Füchsen. Der König versprach ihm, er werde mit dem Prinzen von
Condé auf eine Weise reden, daß er künftig vor ihm Ruhe haben
solle. Er befahl ihm in der Tat, durch seine Leute und auf seine
Kosten alle Füchse bis auf den letzten aus dem Park des
Biedermannes entfernen zu lassen und zwar auf eine Weise, daß
dadurch kein Schaden angerichtet werde, auch habe er für den
Schaden aufzukommen, den die Füchse verursacht hätten. Und was sein
zukünftiges Verhalten anlangt, so redete er ihm so gründlich ins
Gewissen, daß der Prinz von Condé, der ein ergebenerer Höfling war
als irgendein Mensch auf der Welt, Rose, der sich lange Zeit spröde
verhielt, eifrig den Hof machte und nie wieder wagte, ihn auch nur
im geringsten zu erzürnen.

		Trotz dieser vielen Bemühungen, denen er sich zuletzt nicht
länger verschließen konnte, gab er den Gedanken an eine Vergeltung
niemals auf und regalierte ihn gerne hie und da mit einer
Stichelei. Ich und fünfzig andere waren eines Tages Zeugen davon.
An den Tagen, an welchen Staatsratssitzungen stattfanden,
versammelten sich die Minister gegen Ende der Messe im Zimmer des
Königs, um in das Kabinett einzutreten, wenn man sie zur Sitzung
rief. Im Zimmer des Königs hielten sich um diese Zeit immer
Höflinge auf oder Leute, die mit den Ministern zu sprechen hatten,
mit denen sie dort bequemer redeten, wenn sie ihnen nur wenig zu
sagen hatten. Der Prinz von Condé erschien dort häufig und [bookmark: page120]
[bookmark: text50]F50sprach mit allen
Ministern, ohne ihnen etwas zu sagen zu haben, in der Haltung eines
Klienten, der devotest den Hof macht.

		Rose, dem nichts entging, nahm die Gelegenheit wahr, daß viele
der hervorragendsten Hofleute, die der Zufall an jenem Tage dort
versammelt hatte, zugegen waren, und der Prinz von Condé mit viel
Geschmeidigkeit und Schmeichelei um die Minister herumscharwenzelt
hatte. Er beobachtete ihn scharf, und plötzlich ging er gerade auf
ihn zu, schloß mit einem Finger ein Auge – eine Geste, die er
manchmal an sich hatte – und sagte ganz laut zu ihm: »Monsieur, ich
sehe, daß Sie hier diesen Herren den Hof machen, und schon seit
mehreren Tagen. Das geschieht gewiß nicht umsonst. Ich kenne meinen
Hof und meine Leute seit vielen Jahren, man wird mir das nicht
weismachen: ich sehe wohl, worauf das abzielt!« Er sprach dies mit
einer Lebhaftigkeit und Betonung, die den Prinzen, der sich dagegen
nach Kräften zu verwahren versuchte, in die größte Verwirrung
versetzten. Dieser Dialog bewirkte, daß die Minister und die
anderen Leute von Bedeutung, die zugegen waren, sich um sie
herumdrängten. Als Rose sah, daß eine genügende Zahl Neugieriger
ihn umgab und die Eröffnung der Staatsratssitzung unmittelbar
bevorstand, nahm er den Prinzen von Condé respektvoll beim
Handgelenk und sagte mit einem feinen boshaften Lächeln: »Wollen
Sie sich etwa nicht zum ersten Prinzen von Geblüt machen,
Monsieur?« sprach's, machte eine Pirouette und verschwand. Wer
verblüfft dastand, das war der Prinz von Condé, die übrigen
Anwesenden aber konnten sich nicht enthalten, in ein fröhliches
Gelächter auszubrechen.

		Das war einer von den gewagten Streichen Roses, und er
unterhielt und belustigte den Hof mehrere Tage lang. [bookmark: page121]Der Prinz
von Condé war wütend, aber er konnte nichts sagen und wagte es auch
nicht. Kaum ein Jahr nach dieser Episode starb unser
Biedermann.

		Er hatte Herrn von Duras niemals eine Bosheit verziehen, die in
der Tat grausam war. Es war bei Gelegenheit einer Reise des Hofes.
Der Wagen Roses war, ich weiß nicht wie, zusammengebrochen. In
seiner Ungeduld hatte er ein Pferd genommen. Er war kein guter
Reiter: er und das Pferd überwarfen sich, und der Gaul setzte ihn
in einer Kotlache ab. Da fuhr Herr von Duras vorbei, und Rose rief
ihn unter seinem Pferd inmitten der Kotlache hervor um Beistand an.
Herr von Duras, dessen Wagen sanft in diesem Schlamm hinfuhr,
steckt den Kopf aus dem Schlag und fängt statt aller Hilfe an zu
lachen und ruft, das müsse ein recht leckerhaftes Pferd sein, daß
es sich derart auf den Rosen wälze, – womit er seinen Weg
fortsetzte und ihn liegen ließ. Nach ihm kam der Herzog von Coislin
gefahren, der barmherziger war und ihn auflas. Er war aber so
wütend und so außer sich vor Zorn, daß die Insassen des Wagens
lange Zeit nicht herauszubringen vermochten, gegen wen er so
ergrimmt war. Das Schlimmste kam aber im Nachtquartier. Herr von
Duras, der niemand fürchtete und seinen Schnabel ebensogut zu
wetzen wußte wie Rose, hatte dem König und dem ganzen Hofe von dem
Vorfalle erzählt und stürmisches Gelächter erweckt. Das empörte
Rose derart, daß er sich Herrn von Duras seitdem nie wieder
genähert hat, und wenn er, wie es manchmal geschah, ihm in
Gegenwart des Königs irgendeinen Hieb versetzte, fing der König an
zu lachen und sprach ihm von der Kotlache.

		Gegen Ende seines Lebens hatte er seine Enkelin, die sehr reich
war und noch viel mehr von ihm zu erwarten [bookmark: page122]hatte, mit Portail
verheiratet, der lange Zeit darnach als erster Präsident des
Parlaments von Paris gestorben ist. Die Heirat war nicht von der
Übereinstimmung des Paares getragen: die junge Frau, die sich
bewußt war, eine reiche Partie zu sein, verachtete ihren Gatten und
sagte, statt in ein gutes Haus zu kommen, sei sie im Portal
stehengeblieben. Endlich beklagten sich der Vater, ein alter Rat an
der Großen Kammer, und der Sohn bei Rose. Zuerst legte er wenig
Gewicht darauf, als sie sich aber von neuem beklagten, versprach
er, seine Enkelin ins Gebet zu nehmen, tat es aber nicht. Endlich,
dieser fortwährenden Beschwerden müde, antwortete er ihnen zornig:
»Sie haben vollkommen recht, sie ist ein unverschämtes Ding, eine
Schelmin, mit der man nicht fertig werden kann, und wenn ich noch
einmal Klagen über sie höre, dann enterbe ich sie, das habe ich mir
fest vorgenommen!« Daraufhin hörten die Klagen auf.

		Rose war ein kleiner, weder dicker noch magerer Mann mit einem
sehr wohlgebildeten Gesicht, feinen Zügen, durchdringenden und
geistsprühenden Augen. Er trug einen kurzen Mantel, ein
Atlaskäppchen auf dem fast weißen Haar, einen kleinen leinenen
Überkragen beinahe wie die Abbés und stets ein Taschentuch zwischen
seinem Habit und seiner Weste: dort sei es seiner Nase am nächsten,
sagte er. Er hatte Freundschaft zu mir gefaßt, machte sich sehr
unbefangen über die »fremden Prinzen«, ihren Rang und ihre
Ansprüche lustig und nannte die Herzöge, mit denen er auf
vertrautem Fuße stand, stets: »Eure herzogliche Hoheit«. Das tat
er, um jene andern angeblichen »Hoheiten« zu verspotten. Er hielt
außerordentlich auf sich, war sehr lustig und bis an sein Ende im
vollen Besitze seines scharfen Verstandes. [bookmark: page123] der verschwiegenste Mann: Der Abbé de Choisy sagt
in seinen Memoiren von dem Kanzler Pontchartrain: » On tireroit
plutôt de l'huile d'un mur; il fait mystère de tout. C'est un vrai
Bontemps« (Bd. I, S. 21 u. 32).

Jene Messe, nach welcher der König Frau von Maintenon …
heiratete: Saint-Simon kommt in dem großen Bilde, das er später
von Ludwig XIV. zeichnet, ausführlicher auf diese Heirat zurück,
über deren Datierung man sich nicht einig ist.

			[bookmark: foot49]seine
Väter: sein Großvater Michel le Tellier und sein Vater
Louvois.

Halsentzündung: Barbesieux hatte sie sich bei einer galanten
Dame geholt, bei derselben, die 1699 den Grafen von Mailly, der an
demselben Übel starb, angesteckt hatte. ( Cfr. Mme. Dunoyer,
Lettres, No. XXXVIII Bd. II, S. 40.) Saint-Simon spricht von
dieser gefährlichen Schönen, wo er von seinem Freunde Mailly redet,
als von einer créature qu'il entretenoit. Der König ließ sie
nach Barbesieux' Tode entfernen.
	[bookmark: foot50]zum ersten Prinzen von Geblüt: der
Prinz von Condé wurde im Juni 1701, also einige Monate später, zum
ersten Prinzen von Geblüt erklärt.
	[bookmark: foot51]der verschwiegenste Mann: Der Abbé de Choisy sagt
in seinen Memoiren von dem Kanzler Pontchartrain: » On tireroit
plutôt de l'huile d'un mur; il fait mystère de tout. C'est un vrai
Bontemps« (Bd. I, S. 21 u. 32).

Jene Messe, nach welcher der König Frau von Maintenon …
heiratete: Saint-Simon kommt in dem großen Bilde, das er später
von Ludwig XIV. zeichnet, ausführlicher auf diese Heirat zurück,
über deren Datierung man sich nicht einig ist.
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		Bontemps' Tod. Sein Verhältnis zum Könige.
Sein Charakter. Der Goldschmuggel der Jesuiten. Konfiskation der
Sendung. Orkan in Frankreich. Der Tod des Bischofs von Noyon. Der
Abbé Bignon und sein Glück. Der neue Bischof von Noyon.
Charakteristik desselben. Die Wundertäterin Schwester Rose. Duguet.
Saint-Louis. Rancé weigert sich die Schwester Rose zu sehen. Ihre
Bekehrungen.

		 

		Bontemps, der erste der vier ersten Kammerdiener des Königs und
Gouverneur von Versailles und Marly, wo die Verwaltung der
Schlösser, der Jagden und einer Menge verschiedenartiger Ausgaben
vollkommen in seinen Händen lag, starb am 17. Januar (1701). Er war
derjenige von allen persönlichen Dienern des Königs, der am
längsten und uneingeschränktesten dessen Vertrauen in allen intimen
Angelegenheiten genoß. Er war ein großer sehr gut gewachsener Mann,
der sehr stark und schwer geworden war, nahezu achtzig Jahre alt
wurde und innerhalb von vier Tagen einem Schlagfluß erlag. Er war
der verschwiegenste, treueste und dem König ergebenste Mann, den
dieser hätte finden können. Er hatte, womit alles gesagt ist, die
nächtliche Messe in den Gemächern des Königs vorbereitet, die der
Pater de la Chaise im Winter 1683 auf 1684 in Versailles las, und
bei der er ministrierte, jene Messe, nach welcher der König Frau
von Maintenon in Gegenwart des Erzbischofs von Paris, Harlay,
Montchevreuils und Louvois' heiratete. Man kann von Bontemps und
dem König [bookmark: page124]in dieser Beziehung sagen: wie der Herr, so
der Knecht; denn er war Witwer und hatte bei sich in Versailles ein
Fräulein von la Roche.

		Dieses Fräulein von la Roche erschien nirgends und selbst bei
ihm sehr wenig. Sie verließ sein Haus gar nicht und beherrschte ihn
vollkommen, fast ohne daß es so aussah. Niemand zweifelte daran,
daß sie seine Maintenon sei, und daß er sie geheiratet habe. Warum
hatte er es aber nicht öffentlich erklärt? Das hat man niemals
erfahren können.

		Bontemps war bäurisch und barsch, dabei aber doch respektvoll
und ganz an seinem Platze. Er war stets nur bei sich zu Hause oder
beim König, wo er überall und zu allen Stunden und zwar stets durch
die rückwärtigen Eingänge eintrat. Er hatte nur den einen Gedanken,
seinem Herren gut zu dienen, dem er völlig ergeben war, und nie
trat er aus seiner Sphäre heraus. Abgesehen von den so intimen
Funktionen seiner beiden Ämter, gingen durch ihn alle geheimen
Befehle und Botschaften, die Audienzen, von denen man nichts
erfuhr, die geheimen Briefe an den König und von ihm und alles, was
Mysterium war. Das konnte wohl genügen, einen Mann zu verderben,
der dafür bekannt war, daß er seit fünfzig Jahren dieses Vertrauen
genoß, und der den Hof zu seinen Füßen hatte, angefangen von den
Kindern des Königs und den angesehensten Ministern. Niemals vergaß
er seinen Stand, darin gar nicht zu vergleichen mit den kleinsten
der blauen Pagen, die alle unter seinen Befehlen standen. Er tat
niemals irgend jemand etwas Böses und bediente sich seines Ansehens
stets, um Gefälligkeiten zu erweisen. Eine große Zahl von Leuten,
selbst von bedeutenden Persönlichkeiten, verdankten ihm ihre
Karriere, doch war er in dieser Beziehung von einer Bescheidenheit,
[bookmark: page125]daß er
sich mit ihnen entzweite, wenn sie auch nur ihm selbst gegenüber
darauf angespielt hatten. Was er tat, tat er nur aus Freude am
Wohltun, und man kann von ihm sagen, daß er sein ganzes Leben lang
der Vater der Armen, die Zuflucht der Mühseligen und Beladenen und
vielleicht der beste der Sterblichen gewesen ist. Seine Hände waren
nicht nur vollkommen rein, er war auch von der allergrößten
Selbstlosigkeit und von der äußersten Hingabe für alles, was mit
seinem Amte zusammenhing.

		Obgleich sein Ansehen in den Augen der anderen infolge seines
Alters und seiner Schwerfälligkeit eine starke Verminderung
erfahren hatte, erweckte sein Verlust eine öffentliche Trauer am
Hofe sowohl, wie in Paris und in den Provinzen: jedermann war
betrübt darüber wie über einen persönlichen Verlust, und ebenso
zahllos wie unerhört waren die freiwillig seinem Andenken
gewidmeten Kundgebungen und die überall für ihn abgehaltenen
feierlichen Seelenmessen.

		Ich verlor an ihm einen zuverlässigen Freund, der, wie ich schon
an anderer Stelle gesagt habe, voll Respekt und Erkenntlichkeit für
meinen Vater war. Er hinterließ zwei Söhne, die ihm in keiner
Hinsicht glichen; der ältere besaß die Anwartschaft auf sein Amt
als erster Kammerdiener, der andere war erster
Garderobendiener.

		 

		Als die Silberflotte, die mit mehr als sechzig Millionen in Gold
oder Silber und zwölf Millionen an Waren befrachtet war, den Hafen
von Cadix erreicht hatte, und die Ladung der Schiffe gelöscht
wurde, fanden sich acht große Kisten voll Schokolade mit folgender
Adresse: »Schokolade für den sehr Ehrwürdigen Pater General der
Gesellschaft Jesu.« Diese Kisten drohten den Leuten, [bookmark: page126]
[bookmark: text52]F52die sie ausluden und das Doppelte an Kraft
aufwandten, die für den Transport von Kisten in dieser Größe
erforderlich war, das Kreuz durchzubrechen. Die gewaltige Mühe, die
sie trotz dieses Kraftaufwandes damit hatten, erweckte in ihnen die
Neugier zu erfahren, was wohl der Grund dieser ungewöhnlichen
Schwere sein möchte. Als alle diese Kisten in die Magazine von
Cadix eingelagert worden waren, öffneten die Leute, die sie dort
hingeschafft hatten, eine von ihnen und fanden darin nur große
schwere Würfel von Schokolade, die in Lagen übereinandergeschichtet
waren. Sie nahmen einen davon in die Hand; sein Gewicht überraschte
sie; dann einen zweiten und einen dritten; sie fanden sie alle
gleichschwer. Sie wollten einen zerbrechen, aber er widerstand,
doch sprang die Schokolade ab, und als sie den Versuch
wiederholten, entdeckten sie, daß es lauter Würfel aus Gold waren,
die man mit einer fingerdicken Schokoladenschicht überzogen hatte;
denn nach diesem Versuch untersuchten sie durch Stichproben den
Rest der Kiste und darauf die anderen sieben. Sie meldeten die
Sache nach Madrid, wo man sich trotz des Ansehens der Gesellschaft
das Vergnügen machen wollte, sie in Verlegenheit zu setzen. Man
ließ die Jesuiten benachrichtigen, aber vergeblich: diese schlauen
Politiker hüteten sich wohl eine so kostbare Schokolade zu
reklamieren; sie wollten sie lieber verlieren als sich dazu
bekennen. Sie erklärten es also als eine Beleidigung, ihnen so
etwas zuzutrauen, sie wüßten von der ganzen Sache nichts, und dabei
blieben sie mit solcher Festigkeit und Einmütigkeit, daß das Gold
dem König zufiel. Daß der Nutzen nicht gering war, läßt sich aus
dem Rauminhalt der acht großen Kisten voll großer Würfel aus
gediegenem Golde schließen. Die Schokolade aber, womit sie [bookmark: page127]
[bookmark: text53]F53überzogen waren,
verblieb denen, welche die Spitzbüberei entdeckt hatten.

		 

		Am Lichtmeßtage herrschte ein so wütender Orkan, daß niemand
sich erinnerte, einen auch nur annähernd so heftigen Sturm erlebt
zu haben. Die Schäden, die er im ganzen Königreiche anrichtete,
waren unabsehbar. Die Spitze der St.-Ludwigskirche auf der
Notre-Dame-Insel zu Paris wurde heruntergeweht, und viele Leute,
die dort die Messe hörten, getötet oder verwundet. Dieser Orkan
leitete die Störung in den Jahreszeiten und das häufige Auftreten
der starken Winde zu allen Zeiten des Jahres ein; die Kälte zu
allen Zeiten, der Regen usw. sind seitdem viel gewöhnlicher
geworden; und diese Perioden schlechter Witterung haben bis heute
nur noch zugenommen, so daß es schon seit langem keinen Frühling
mehr gibt, wenig Herbste und nur hie und da ein paar
Sommertage.

		 

		Der Bischof von Noyon starb um diese Zeit in Paris im Alter von
vierundsiebzig Jahren. Er besaß den Heiliggeistorden und hatte sich
nach dem Beispiel des Erzbischofs von Reims zum kirchlichen
Staatsrat machen lassen. Ich habe so viel von diesem Prälaten
gesprochen, daß ich mich hier damit begnügen will zu sagen, daß er
sehr fromm starb, nachdem er seine Diözese sehr sorgfältig
verwaltet hatte. Man fand unter seinen Papieren Entwürfe von seiner
Hand, die für seine Leichenrede dienen sollten, so sehr hatte der
Wahn der Eitelkeit diesen Prälaten berückt, der sonst ein
gelehrter, sehr ehrenwerter, wackerer Mann, guter Bischof und kein
geringer Geist war. Es konnte daher auch nicht fehlen, daß er, und
besonders in seiner Diözese, betrauert wurde. Seine [bookmark: page128] [bookmark: text54]F54Eitelkeit wäre aufs
schwerste verletzt worden, wenn er vorausgesehen hätte, wer seine
Nachfolger sein würden.

		Der Kanzler Pontchartrain, der seine Schwester, die Frau des
Staatsrats Bignon außerordentlich geliebt und ihre Kinder sozusagen
adoptiert hatte, war in großer Verlegenheit wegen des Abbé Bignon.
Dieser war wirklich in vieler Beziehung was man einen Schöngeist
nennen konnte, sehr gelehrt und hatte mit reichem Beifall
gepredigt; sein Lebenswandel hatte aber so wenig seiner Lehre
entsprochen, daß er nicht mehr wagte, sich auf der Kanzel zu zeigen
und der König die Pfründen bereute, die er ihm gegeben hatte. Was
nun mit einem Priester machen, dessen Aufführung ihm alle Hoffnung
auf einen Bischofsstuhl geraubt hat? Die durch den Tod des Bischofs
von Noyon frei gewordene Stelle eines kirchlichen Staatsrats schien
seinem Oheim ganz geeignet, ihn für die verlorene Aussicht zu
trösten und ihn in den Augen der Welt durch ein Amt zu
rehabilitieren. Kitzlig war nur, daß diese Stellen für die
ausgezeichnetsten unter den Bischöfen bestimmt waren und es recht
barock war, den Abbé Bignon zum Nachfolger Herrn von Tonnerres,
Graf-Bischofs von Noyon, zu machen, um ihn als Dritten neben den
Erzbischof von Reims und den Bischof von Meaux zu setzen. Dennoch
erreichte es der Kanzler – aber nur durch das Gewicht seines
Ansehens. Er fügte dadurch dem Episkopat ein Unrecht zu und schlug
dem Staatsrat eine Wunde, denn kein Bischof hat seitdem
hineinwollen, da sie es für unpassend hielten, neben einem
Geistlichen zweiten Ranges zu sitzen, was nur von den Bischöfen
vermieden werden kann, die Pairs sind, weil diese dem Doyen der
Staatsräte vorangehen, wie dies bei den Oberhirten von Reims und
Noyon der Fall war. [bookmark: page129] [bookmark: page130] [bookmark: page131] [bookmark: text55]F55

		
Der Abbé Bignon



		Der Abbé Bignon war außer sich vor Freude über eine bis dahin
unerhörte Auszeichnung. Sein Oheim setzte ihn in die Bureaus des
Staatsrates in Erwartung des Augenblicks, daß er ihn zum
Präsidenten derselben machen könne, und an die Spitze sämtlicher
Akademien. Letzteres Amt war eigens für ihn geschaffen worden: er
war einer der ersten Gelehrten Europas und glänzte in dieser
Stellung. Er häufte mehr als 50 000 Bände an, die er viele
Jahre später dem berühmten Law verkaufte, der überall Geld
anzulegen trachtete. Der Abbé Bignon bedurfte ihrer nicht mehr: er
war Doyen des Staatsrats und Bibliothekar des Königs geworden und
stand an der Spitze einer Anzahl von Bureaus und Geschäften. Er
schuf sich eine verzauberte Insel in der Nähe von Meulan, die sich
in ihrer Art mit Capreae vergleichen ließ, hatte ihn doch weder das
Alter noch seine Stellung geändert.

		Noyon wurde nicht besser besetzt, aber im umgekehrten Sinne wie
die Staatsratsstelle, durch einen Mann von guter Geburt, sehr
heiligen Sitten und frommem Lebenswandel, der im übrigen aber ein
Tölpel war. Der Bischof von Chartres hatte in Saint-Sulpice einen
großen schweren Trampel gefunden, einen schwerfälligen, dummen,
unwissenden, querköpfigen, aber sehr wackeren Mann, einen frommen
Priester, der einen Pfarrer beim Gottesdienst zwar nicht in der
Kirche, wohl aber in einer Kapelle vertreten konnte. Vor allem aber
war er ein ausgezeichneter Sulpizier in allen den Kleinlichkeiten
und unnützen Kindereien, die dort Gesetz sind, und die er sein
ganzes Leben lang neben oder sogar über die hervorragendsten
Tugenden stellte. Dieser Bursche wußte es eben nicht anders und war
nicht fähig, Besseres zu lernen; im übrigen war er arm und dabei
schmutzig und ölig, daß man nur so staunen mußte. [bookmark: page132] [bookmark: text56]F56

		Dieses Äußere übte eine zu mächtige Wirkung auf den Bischof von
Chartres aus und bewog ihn, sich über ihn zu erkundigen. Es war ein
Mann aus gutem altem Anjouer Adel, namens d'Aubigny: dieser Name
übte eine noch stärkere Wirkung auf ihn aus. Er nahm ihn, oder
wollte ihn nehmen, für einen Verwandten Frau von Maintenons, die
aus der Provinz Aunis war und sich d'Aubigné nannte. Er sprach mit
ihr darüber und mit dem Trampel ebenfalls, und so dumm dieser auch
war, war er es doch nicht genug, um nicht die Vorteile einer
solchen Verwandtschaft zu wittern, die man ihm sozusagen aufs
Butterbrot strich. Frau von Maintenon andrerseits war entzückt,
sich auf jene Familie gepfropft zu sehen. Das Wappen, der Name und,
bald darauf, um alles gleich zu machen, die Livree, waren bald
dieselben. Der adlige Trampel wurde in Saint-Cyr seiner angeblichen
Kusine, die weder so adlig noch so bäurisch war, die aber alles
vermochte, vorgestellt.

		Teligny, der Bruder des Abbé, der in seiner Strohhütte ärmlich
vegetierte, eilte, durch den Landboten benachrichtigt, nach Paris
und machte ebenfalls Bekanntschaft mit dem Prälaten und seinem
königlichen Beichtkinde. Er entpuppte sich als ein verschmitzter,
kluger und scharfsinniger Kamerad, der seinen Bruder beherrschte
und nach Möglichkeit seine Dummheiten wieder gutmachte.

		Der Bischof von Chartres, der seinen Jünger abschleifen wollte,
nahm ihn mit sich, machte ihn zu seinem Großvikar, und dieser gute
vierschrötige Bursche, dem es nicht gelungen war, in einer so guten
Schule irgend etwas anderes zu lernen als Äußerlichkeiten, wurde
zum Bischof von Noyon ernannt, wo seine Frömmigkeit und Güte
geschätzt, seine Verschrobenheiten und Dummheiten [bookmark: page133] [bookmark: text57]F57(obwohl sie von seinem
Bruder, der nicht von ihm wich und sein Vormund war, pariert
wurden) verabscheut wurden.

		 

		Der Kardinal von Noailles, seit kurzem erst aus Rom
zurückgekehrt, wies aus seiner Diözese Fräulein Rose, eine berühmte
Betschwester, aus, die an Ekstasen und Visionen litt, ein sehr
ungewöhnliches Benehmen an den Tag legte, die Gewissen ihrer
Gewissensräte beriet und ein wahres Rätsel war. Sie war eine alte
Gascognerin, oder vielmehr aus der Languedoc, deren Dialekt sie in
aller seiner Breite sprach. Ihrer Gestalt nach war sie eckig,
hölzern, sehr mager, hatte ein außerordentlich häßliches, gelbes
Gesicht, sehr lebhafte Augen und einen leidenschaftlichen
Gesichtsausdruck, den sie jedoch zu mildern wußte. Voll Eifer,
Beredsamkeit und Wissen, hatte sie etwas Prophetisches an sich, das
Eindruck machte. Sie schlief wenig und auf hartem Lager, aß fast
nichts, war recht schlecht gekleidet, arm, und ließ sich nur unter
dem Schleier des Mysteriums sehen.

		Diese Kreatur ist stets ein Rätsel gewesen; denn es ist
Tatsache, daß sie selbstlos war, daß sie große und überraschende
Bekehrungen erzielt hat, die Stich gehalten haben, daß sie sehr
ungewöhnliche Dinge gesagt hat, von denen die einen sich auf die
Gegenwart bezogen, aber sehr verborgen waren, die andern in der
Zukunft lagen und eingetroffen sind, daß sie ohne Medikamente
überraschende Heilungen bewirkt, und daß sie auf ihrer Seite sehr
verständige, sehr vorsichtige, sehr gelehrte, sehr fromme Leute, ja
erhabene Geister gehabt hat, die von dieser ihrer Anhängerschaft
nichts haben noch gewinnen konnten und sie ihr dennoch ihr Leben
lang bewahrten. Zu ihnen gehörte Duguet, der so berühmt [bookmark: page134]
Boileau: selbst als die
enthusiastischesten Verehrer der Schwester Rose, wie Duguet (auch
Saint-Simon gehörte bis zu einem gewissen Grade dazu), bemerkten,
daß sie betrogen worden waren, bewahrte Boileau seinen ganzen
Glauben an sie.

Sie verließen alle drei Paris: der dritte war ein gewisser
de Paraza und nicht du Charmel; letzterer befand sich aber in La
Trappe.ist durch seine Werke, durch seinen umfassenden Geist
und sein außerordentliches Wissen, das man als universell
bezeichnen kann, durch die lautere Demut und Frömmigkeit seines
Lebens und durch den Zauber und die Gediegenheit seiner
Gespräche.

		Nachdem Fräulein Rose lange Zeit in ihrer Heimat gelebt hatte,
wo sie die Armen pflegte, und wo ihre Frömmigkeit ihr eifrige
Anhänger verschafft hatte, kam sie, ich weiß nicht bei welcher
Gelegenheit, nach Paris. Eine besondere Lehre hatte sie nicht, nur
stand sie in starkem Gegensatz zu jener der Madame Guyon und ganz
auf jansenistischer Seite. Ich weiß nicht, wie sie Bekanntschaft
mit jenem Boileau machte, der wegen des Problème aus dem
erzbischöflichen Palaste verabschiedet worden war. Hierauf sah sie
du Charmel und andere und endlich Duguet, die sich, um die Wahrheit
zu sagen, alle drei von ihr kaum weniger bezaubern ließen als der
Erzbischof von Cambray von Frau Guyon.

		Nachdem sie ziemlich lange ein recht verborgenes Leben in Paris
geführt hatte, empfanden Duguet und du Charmel, ebenso wie sie
selbst ein außerordentliches Verlangen, sie dem Abt Rancé von La
Trappe vorzustellen, sei es, um sich durch das Urteil eines so
großen Meisters über ein so außergewöhnliches Wesen klar zu werden,
sei es in der Hoffnung, ihre Approbation zu erlangen und ihre
Heilige durch ein so bedeutendes Zeugnis zu erhöhen.

		Sie verließen alle drei Paris ohne ein Wort verlauten zu lassen
und begaben sich nach La Trappe, wo man nichts von ihrem Plane
wußte. Du Charmel quartierte sich in dem für die gewöhnlichen Gäste
bestimmten Teile des Klosters ein, und Herr von Saint-Louis, der
das abseits gelegene Abthaus bewohnte, konnte Duguet [bookmark: page135]
[bookmark: text59]F59nicht ein
Zimmer verweigern, und auch seiner Betschwester nicht, und mußte
auch mit ihm essen.

		Saint-Louis war ein unweit von La Trappe angesessener Edelmann,
der sein Leben lang mit großer Auszeichnung gedient, lange ein
Kavallerieregiment gehabt hatte und Brigadier geworden war. Herr
von Turenne, der Marschall von Créquy und die Generäle, unter denen
er gedient hatte, auch der König selbst, unter dem er den
holländischen Krieg und andere Feldzüge mitgemacht hatte, schätzten
ihn sehr und hatten ihn stets ausgezeichnet. Der König gab ihm eine
ziemlich hohe Pension und hatte ihm viel Gewogenheit bewahrt. Er
war beinahe blind, als 1684 der zwanzigjährige Waffenstillstand
geschlossen wurde: dies bewog ihn, sich vom Dienste zurückzuziehen.
Wenige Monate darauf berührte ihn Gott. Er kannte den Abt von La
Trappe infolge der Nachbarschaft und hatte sogar Gelegenheit
gehabt, ihm zu Beginn der Reform, die Rancé durchführte, seine
Dienste anzubieten, weil er gehört hatte, daß die alten Mönche, die
wahre Banditen waren und noch in La Trappe hausten, entschlossen
waren, den Abt in ihren Teichen zu ertränken. Seit dieser Zeit war
er mit Rancé in Verbindung geblieben. Nach La Trappe also war es,
wohin er sich zurückzog und wo er länger als dreißig Jahre das
zurückgezogenste bußfertigste und frömmste Leben geführt hat. Er
war ein echter Krieger, ohne die geringste gelehrte Bildung, ohne
viel Geist, aber mit dem klarsten, folgerichtigsten Verstande, den
ich je gesehen habe; dazu hatte er ein vortreffliches Herz, eine
Geradsinnigkeit, einen Freimut, eine Wahrhaftigkeit und eine Treue,
die bewunderungswürdig waren.

		Der Zufall wollte, daß ich auch nach La Trappe kam, [bookmark: page136]während sie
dort weilten. Ich hatte weder Duguet, noch seine Betschwester je
gesehen. Sie sah in La Trappe niemand und verließ dort ihre Kammer
fast gar nicht, nur für die Messe in der Kapelle, wo die Frauen sie
hören konnten, da sie an die Abtwohnung angebaut war. Zu Lebzeiten
des Abtes von La Trappe verbrachte ich dort gewöhnlich sechs, acht
und manchmal zehn Tage. Ich hatte dort also Gelegenheit Fräulein
Rose mehrmals zu sehen, und ebenso Duguet, was keine geringe Gunst
war. Ich gestehe, daß ich mehr Außergewöhnliches als sonst etwas an
Fräulein Rose fand. Was Duguet angeht, so war ich von ihm entzückt.
Wir gingen täglich im Garten des Abthauses spazieren. Seine
Aufmerksamkeit, seine Verehrung für Fräulein Rose, seine
Begeisterung bei all dem wenigen, was sie sagte, verfehlten nicht,
mich zu überraschen.

		Herr von Saint-Louis, frei und offenherzig wie er war, konnte
nie an ihr Geschmack finden und sagte es ganz unverblümt zu du
Charmel und ließ es Duguet merken. Beide waren darüber recht
betrübt, was sie aber ganz anders schmerzte, war die sanfte und
höfliche Festigkeit, mit der der Abt von La Trappe sich die ganzen
sechs Wochen, die sie dort verweilten, sträubte Fräulein Rose zu
sehen, obwohl er noch imstande war, das Kloster zu verlassen und
sie außerhalb desselben zu sehen. Auch benutzte er das nicht als
Entschuldigung, er machte vielmehr geltend, daß er weder Mission
noch Eignung für dergleichen Prüfungen habe, daß er für die Welt
abgestorben sei und sich nur einem zurückgezogenen Büßerleben
widme, das ihn hinlänglich beschäftige, um nicht den Wunsch in ihm
aufkommen zu lassen, sich mit nutzlosen Kuriositäten zu zerstreuen,
und daß es besser für ihn sei, wenn er von einem Urteil [bookmark: page137]absehe und Gott
für sie bitte, als wenn er sie sehe und sich einer Zerstreuung
überlasse, die sich für seine Lage nicht schicke.

		Sie gingen also, wie sie gekommen waren, aber sehr
niedergeschlagen, daß sie den Zweck ihrer Reise nicht hatten
erreichen können. Fräulein Rose hielt sich seitdem sehr verborgen
in Paris und bei Anhängern in der Umgebung der Stadt. Erst als
deren Zahl sich beträchtlich vermehrt hatte, zeigte sie sich mehr
und mehr und wurde eine Gewissenrätin, die viel Aufsehen erregte.
Der Kardinal von Noailles ließ sie examinieren, und ich glaube
sogar, daß der Bischof von Meaux sie sprach. Das Ende vom Liede
war, daß man sie auswies.

		Sie hatte einen großen sehr stattlichen jungen Mann bekehrt,
dessen Vater, ein Edelmann, einst Major von Blaye gewesen war und
Vermögen besaß. Dieser junge Mann quittierte den Dienst und schloß
sich an sie an, um sie nicht wieder zu verlassen. Er hieß Gondé und
ging mit ihr nach Annecy, als sie aus Paris gewiesen wurde. Man hat
seitdem kaum mehr von ihr sprechen hören, obwohl sie dort noch sehr
lange gelebt hat.

		Ich will hier die kurze Erzählung einer Anekdote einfügen, die
wohl der Mitteilung wert ist. Der Vorwand jener Reise Fräulein
Roses nach La Trappe war die von ihr bewirkte Bekehrung eines
Pfarrers von sehr schönem Äußeren aus der Gegend von Toulouse, der
kein besonders geistliches Leben führte. Sie überredete diesen
Pfarrer, seine Pfründe im Stich zu lassen, nach Paris zu kommen und
als Mönch in La Trappe einzutreten. Letzteres von ihm zu erreichen,
kostete sie die äußerste Mühe, und er hat vorher und nachher
oftmals gesagt, er wäre gegen seinen Willen Trappistenmönch
geworden. Dennoch wurde er ein guter Ordensmann, [bookmark: page138] [bookmark: text60]F60ja ein so guter,
daß, als der Herzog von Savoyen lange danach den Abt von La Trappe
um einen seiner Mönche bat, der fähig wäre, die Abtei Tamiers zu
reformieren, er zur Ausführung dieses Planes dorthin geschickt
wurde und Abt des Klosters ward. Er hatte dort so gute Erfolge, daß
der Herzog von Savoyen, der damals an einem ziemlich langen Anfall
von Frömmigkeit litt, viel Geschmack an ihm fand, sich mehrmals
nach Tamiers zurückzog und ihm sein ganzes Vertrauen schenkte.
[bookmark: page139]

			[bookmark: foot52]trotz des Ansehens der Gesellschaft:
Saint-Simon sagt an einer andern Stelle (Bd. VIII, S. 231):
»Spanien wimmelte von ihren Kollegien, von ihren Noviziaten, von
ihren Profeßhäusern, und da sie in jenem Lande erben, wie wenn sie
keine Ordensleute wären, sind alle diese zahlreichen, weiträumigen
und in jeder Beziehung großartigen Häuser außerordentlich
reich.«
	[bookmark: foot53]Der Bischof von Noyon: François de
Clermont-Tonnerre, Graf-Bischof von Noyon und Pair von Frankreich.
Saint-Simon hat oben (Bd. I, S. 61 f., 118 ff.) ausführlich von
diesem Prälaten gesprochen, der ein trefflicher Bischof war und
sich durch ein sittenreines Leben auszeichnet. Er kommt in seinen
Ergänzungen zu den Memoiren mehrmals auf ihn zurück. Unter anderm
berichtet er, daß der Bischof das Volk, das ihn durch Geräusch in
seiner Predigt störte, mit canaille chrétienne anredete. –
Als der Hof auf dem Wege nach Flandern sich Noyon näherte, machte
der Marschall von Humières, der ihm voraufreiste, bei dem Bischof
halt und fand ihn inmitten der Notabeln von Noyon. »Monsieur,«
sagte der Bischof zum Marschall, »ich stelle Ihnen diese Herren
vor; es ist sicherlich die beste Gesellschaft von Noyon und
zweifellos die schlimmste von Frankreich.« – Man war an dergleichen
gewöhnt. Was seinen Klerus und die Umstehenden ein wenig mehr
überraschte, war, daß der Prälat, als er am Tage einer feierlichen
Prozession in Chorrock und Mitra die Kirche verließ, sich gegen die
Mauer kehrte, seine Gewänder hochhob und anfing zu pissen, zur
großen Entrüstung des Diakons und des Unterdiakons, die ihre
Meßgewänder anhatten und die vorderen Enden seines Chormantels
hielten, sie aber während der Notdurftverrichtung des Bischofs
nicht loszulassen wagten. – Ein anderes Mal, in Versailles, als die
alte Kapelle noch in Gebrauch war, deren Tribüne die einzige
Verbindung mit dem großen Appartement im neuen Flügel war, begann
er, als er abends dort durchkam, durch die Balustrade zu pissen.
Das Geräusch des in die Kapelle auf den Marmorboden
hinunterplätschernden Wassers ließ einen Schweizer herauskommen,
der in dem ersten anstoßenden Zimmer an der Tür stand, und dieser
war höchlich erstaunt, den Bischof von Noyon bei dieser
Beschäftigung anzutreffen. Er sagte ihm, das sei schamlos, und er
werde Bontemps, der gerade gegenüber wohnte, holen. Der Bischof von
Noyon, obgleich ein Freund von Bontemps und der wohltätigste Mensch
von der Welt, beeilte sich, so sehr er konnte, um sich unsichtbar
zu machen, aber er wurde nicht schnell genug fertig, daß Bontemps
ihn nicht noch im zweiten Zimmer des großen Appartements erwischt
hätte. Ganz sprühend vor Zorn, sagte ihm dieser durch seine Größe
und Schwere imponierende Mann seine Meinung und drohte ihm, es dem
Könige zu sagen. Er besänftigte sich indes wieder; der Schweizer
aber, ergrimmter darüber als der Gouverneur von Versailles und
weniger auf Rücksichten geeicht, erzählte den Vorfall allen, deren
er habhaft werden konnte und beklagte sich darüber. Alsbald wußte
es der ganze Hof und der König ebenfalls, aber er tat nicht
dergleichen. – Die Kardinäle betrachtete er als sich höchstens
gleichstehend, beanspruchte und erlangte auch den Vorsitz vor ihnen
im Parlament. Er nannte sie chimère d'Église. – Saint-Simon
erzählt von ihm noch eine Menge Geschichten in seinen Nachträgen,
die hier mitzuteilen zu weit führen würde.
	[bookmark: foot54]kein Bischof: d. h. kein Bischof, der nicht Pair
war, also den Vorsitz vor ihm hatte.
	[bookmark: foot55]Capreae:
Capri, die Insel des Tiberius, wo dieser sich, wie Sueton erzählt,
zwölf Paläste erbauen ließ und seine letzten Jahre in
Ausschweifungen hinbrachte.
	[bookmark: foot56]Teligny: richtig Tigny, dem Hauptgute der
d'Aubigny, nicht sehr weit von Saumur.
	[bookmark: foot57]Der Kardinal von Noailles, seit kurzem erst aus Rom
zurückgekehrt: am 18. Januar 1701.
	[bookmark: foot58]Boileau: selbst als die
enthusiastischesten Verehrer der Schwester Rose, wie Duguet (auch
Saint-Simon gehörte bis zu einem gewissen Grade dazu), bemerkten,
daß sie betrogen worden waren, bewahrte Boileau seinen ganzen
Glauben an sie.

Sie verließen alle drei Paris: der dritte war ein gewisser
de Paraza und nicht du Charmel; letzterer befand sich aber in La
Trappe.
	[bookmark: foot59]in ihren Teichen zu ertränken: das
Kloster war von neun Teichen umgeben, die den Zugang ohne Führer
unmöglich machten. Die erzählte Bedrohung des Abtes durch die
verjagten Mönche fällt in das Jahr 1662. Félibien und andere
erzählen in der Tat, daß Saint-Louis mit einer Kompagnie Kavallerie
Rancé zu Hilfe kam, dieser aber jede bewaffnete Intervention
ablehnte und die Meuterer von selbst bändigte.
	[bookmark: foot60]Tamiers: diese Abtei existiert noch, sie liegt
nicht sehr weit von Albertville in Savoyen.


	
		
		VIII

		Krankheit des Herzogs von Beauvillier.
Helvetius. Opposition der Pariser Ärzte gegen ihn. Fagons Tyrannei.
Epileptischer Anfall desselben. Boshafte Bemerkung Saint-Simons.
Der Kardinal von Bouillon geht in die Verbannung. Erkrankung des
Dauphins. Deputation der Fischverkäuferinnen. Eine von ihnen umarmt
den Dauphin. Verteilung der Kommandos. Dem Herzog von Chartres wird
die Erlaubnis Dienst zu tun verweigert. Differenz zwischen dem
Könige und dem Herzog von Orléans darüber. Besetzung des Bistums
Noyon. Cosnac Erzbischof von Aix. Wie er als Bischof von Valence
wichtige Dokumente verschwinden läßt. Er kauft in Holland ein
Pamphlet auf.

		 

		Der Herzog von Beauvillier litt an einem Durchfall, der schon
seit langem an ihm zehrte. Nun hatte sich Fieber dazugesellt, und
er hatte große Mühe sein Schloß in Saint-Aignan bei Loches zu
erreichen, wo er in äußerst bedenklichem Zustande darniederlag. Ich
hatte gleich bei seiner Abreise erfahren, daß Fagon ihn aufgegeben
und nur darum nach Bourbon geschickt hatte, weil er mit seinem
Latein zu Ende war und ihn nicht unter seinen Augen sterben sehen
wollte. Als ich diese ernste Nachricht aus Saint-Aignan erhalten
hatte, eilte ich zum Herzog von Chevreuse, um ihn zu ermahnen, die
Politik beiseitezusetzen und schleunigst Helvetius hinzusenden. Ich
hatte die große Freude, von ihm zu erfahren, daß er bereits zu
diesem Entschlusse gekommen sei und selbst am andern Tage mit
Helvetius hinreise. [bookmark: page140] weil er die Grade
der Pariser Fakultät nicht erworben hatte: Helvetius war nur
Doktor der Fakultät von Reims. Seine Studien hatte er in Leyden
gemacht.

Ipekakuanha: Der Gebrauch des aus dieser Wurzel bereiteten
Pulvers war den Pariser Drogisten wohl bekannt und von
verschiedenen Ärzten verschrieben; Helvetius hat ihn nur geregelt.
Am 15. Juli 1687 erhielt er die Erlaubnis, es gegen die Dysenterien
anzuwenden, und man überließ ihm kurz darauf Kranke des
Hôtel-Dieu, um Versuche an ihnen mit dem Heilmittel
anzustellen. Die Resultate waren gut, und auf einen Rapport
d'Aquins gewährte ihm der König am 23. August 1688 das Privileg,
sein Spezifikum vier Jahre lang gegen Durchfall, rote Ruhr und
Dysenterie zu verkaufen. Helvetius verwendete auch die Chinarinde
und veröffentlichte 1694 eine Méthode pour guérir les fièvres
malignes.

		Helvetius war ein schwerer Holländer, der den Ärzten ein Dorn im
Auge war, weil er die Grade der Pariser Fakultät nicht erworben
hatte, namentlich war er der Schrecken Fagons, dessen Ansehen beim
König ebenso außerordentlich war wie seine Tyrannei über die
Medizin und diejenigen, die das Unglück hatten, seiner zu bedürfen.
In ihrer Sprache hieß Helvetius also ein Empiriker, der nur
Verachtung und Verfolgung verdiente, und wehe dem, der sich seiner
bediente: er zog sich die Ungnade, den Zorn und die Verfolgung
Fagons zu. Dennoch war Helvetius schon lange in Paris, heilte viele
Leute, die von den Ärzten zurückgewiesen oder aufgegeben worden
waren, und vor allem die Armen, die er mit großer Barmherzigkeit
behandelte. Er empfing ihrer täglich zu einer bestimmten Stunde in
seinem Hause, soviele kommen wollten, und lieferte ihnen die
Heilmittel, häufig auch die Nahrung. Seine besondere Stärke war die
Behandlung der veralteten Durchfälle und Dysenterien. Er ist es,
dem man den Gebrauch und die verschiedene Zubereitung der
Ipekakuanha, der amerikanischen Brechwurzel, für die verschiedenen
Arten dieser Krankheiten verdankt und die Unterscheidung
derjenigen, bei denen dieses Spezifikum noch nicht oder überhaupt
nicht anwendbar ist. Dies verschaffte Helvetius Zulauf. Er war
ferner ausgezeichnet in der Behandlung der Pocken und der anderen
Giftkrankheiten, im übrigen war er ein mittelmäßiger Arzt.

		Der Herzog von Chevreuse teilte dem Könige den Entschluß mit,
den er gefaßt hatte. Er billigte ihn, und das Merkwürdigste ist,
daß Fagon selbst darüber Freude bekundete, er, der bei einer
anderen Gelegenheit darüber in Wut geraten wäre. Da er aber
vollkommen [bookmark: page141] [bookmark: page142] [bookmark: page143]überzeugt war, daß der Herzog von Beauvillier
nicht davonkommen könne und in Saint-Aignan sterben würde, war er
entzückt, daß dies unter den Händen von Helvetius geschehen sollte:
so konnte er doch über ihn triumphieren. Gott sei Dank traf das
Gegenteil ein. Helvetius fand ihn äußerst schlecht; in sieben oder
acht Tagen brachte er ihn so weit, daß seine Genesung als sicher
gelten konnte.

		
Der Herzog von Beauvillier



		Er traf am achten März zu sehr früher Stunde in Versailles ein.
Ich eilte mit der lebhaftesten Freude herbei, ihn zu umarmen. Als
ich aus seinen Gemächern zurückkehrte und das Vorzimmer des Königs
durchquerte, sah ich eine Menge Menschen, die sich um eine Ecke des
Kamins drängten: ich näherte mich, um zu sehen, was es gäbe. Die
Menge teilte sich, und ich erblickte Fagon, der, Hals und Brust
vollständig entblößt, mit offenem Munde dasaß wie ein Sterbender:
es war ein epileptischer Anfall. Er hatte deren manchmal, und
dieser Umstand veranlaßte ihn, so eingezogen zu leben und machte
seine Besuche bei den wenigen Kranken des Hofes, die er behandelte,
so kurz. In seinem Hause ließ er sich nie konsultieren.

		Sobald ich bemerkte, was diesen Auflauf verursachte, setzte ich
meinen Weg zum Marschall von Lorge fort. Als ich dort, die helle
Freude auf dem Gesichte, eintrat, fragte mich die Gesellschaft, die
dort stets sehr zahlreich anwesend war, woher ich käme, daß ich so
erfreut aussehe. »Woher ich komme?« antwortete ich; »von der
Umarmung eines aufgegebenen Kranken, der sich wohl befindet und vom
Anblick des aufgebenden Arztes, der im Sterben liegt.« Man fragte
mich nach der Lösung dieses Rätsels. Ich gab sie, und alsbald war
alles in Aufregung über den Zustand Fagons, der am [bookmark: page144] Schritte des Papstes zu seinen Gunsten: Am Tage,
an dem die Nachricht in Versailles eintraf, daß der Kardinal von
Bouillon sich auf die Heimreise gemacht habe, trugen der Nuntius
und der Kardinal von Noailles dem Könige die nochmalige Bitte
Clemens XI., die Verbannung usw. aufzuheben vor, der König fand
diese Intervention jedoch deplaciert und wollte auch keinen Brief
des Kardinals von Bouillon lesen.

Dort erlangte er bald darauf die Aufhebung der
Beschlagnahme: Am 3. und 21. Juni 1701. Übrigens hatte der
Intendant des Kardinals bereits im voraufgegangenen November die
Erlaubnis erhalten, die Einkünfte seiner Güter in Empfang zu
nehmen.

nachdem er die heilige Tür des großen Jubiläums geschlossen:
Saint-Simon sagt irrtümlich: geöffnet.Hofe eine sehr
bedeutende Persönlichkeit war, eine von denen, mit denen am meisten
gerechnet wurde, selbst von den Ministern, und namentlich von der
ganzen engeren Umgebung des Königs.

		Der Marschall und die Marschallin von Lorge machten mir ein
Zeichen, aus Furcht, ich möchte noch mehr sagen, und schalten mich
nachher wegen meiner Unbesonnenheit aus, und mit Recht.
Augenscheinlich kam Fagon nichts davon zu Ohren; denn ich habe
immer sehr gut mit ihm gestanden.

		Man erfuhr um dieselbe Zeit, daß der Kardinal von Bouillon, den
der Fehlschlag seiner Machenschaften und der wiederholten Schritte
des Papstes zu seinen Gunsten der letzten Hoffnung beraubt hatte,
endlich von Rom abgereist war und sich nach Cluny, dem Orte seiner
Verbannung begeben hatte. Dort erlangte er bald darauf die
Aufhebung der Beschlagnahme seiner Besitzungen und Pfründen. Er
hatte sich nicht enthalten können, nachdem er die heilige Tür des
großen Jubiläums geschlossen, Medaillen schlagen zu lassen, auf
deren einer Seite diese Zeremonie dargestellt war, und auf der
anderen er selbst und als Umschrift sein Name und die Bezeichnung
als Großalmosenier von Frankreich, was er damals nicht mehr war.
Dies hatte den König von neuem gegen ihn aufgebracht und war
vielleicht mit schuld an der Festigkeit, mit der er dem Papste in
bezug auf die Rückkehr und das Exil des Kardinals von Bouillon
widerstand.

		 

		Samstag den 19. März, am Tage vor Palmsonntag, als der König
abends an seinem Betpult war, um sich dann wie gewöhnlich gleich zu
entkleiden, hörte er in seinem Zimmer, das voll von Hofleuten war,
schreien [bookmark: page145]
[bookmark: page146] [bookmark: page147] [bookmark: text63]F63und aufgeregt nach Fagon und Felix rufen. Der
Dauphin befand sich außerordentlich schlecht. Er hatte den Tag in
Meudon verbracht, wo er nichts getan hatte als essen, und beim
Abendessen des Königs hatte er sich mit Fisch überladen: er war ein
starker Esser wie der König und wie die Königinnen, seine Mutter
und Großmutter. Nach dem Essen hatte kein Anzeichen darauf
hingedeutet. Er war eben aus dem Kabinett des Königs in seine
Gemächer hinabgestiegen und hatte sich, wie es ebenfalls seine
Gewohnheit war, sofort vor seinem Betpult hingekniet, um sich
gleich darauf auszukleiden. Als er sein Betpult verließ und sich in
seinen Stuhl setzte, um sich auszuziehen, verlor er plötzlich die
Besinnung. Seine Diener, die außer sich vor Schreck waren, und
einige von den Hofleuten, die seinem Coucher beiwohnten, eilten in
die Gemächer des Königs hinauf, um den ersten Arzt und den ersten
Chirurgen des Königs zu suchen, wobei sie den Lärm machten, von dem
ich sprach.

		
Fagon



		Der König, der schon ganz aufgeknöpft war, erhob sich alsbald
von seinem Betpult und stieg zum Dauphin hinunter auf einer
dunklen, engen und schwierigen Treppe, die in der Tiefe des an sein
Schlafgemach stoßenden Vorzimmers ganz gerade in das sogenannte
Caveau hinabführte. Dieses Caveau war ein ziemlich
dunkles auf den kleinen Hof hinausgehendes Kabinett, das eine Tür
hatte, die auf den Raum vor dem Bette des Dauphins und eine andere,
die in sein erstes großes auf den Garten hinausgehendes Kabinett
führte. Dieses Caveau hatte in einem Alkoven ein Bett, in
dem er im Winter häufig schlief; aber da es ein sehr kleiner Raum
war, entkleidete und bekleidete er sich in seinem Schlafzimmer.
[bookmark: page148]
[bookmark: text64]F64

		Die Herzogin von Burgund, die auch eben ihre Gemächer aufgesucht
hatte, erschien im gleichen Augenblick wie der König, und im
Umsehen war das Schlafzimmer des Dauphins, ein weiter Raum, voll
Menschen. Sie fanden den Dauphin halb nackt, wie er von seinen
Leuten durch das Zimmer getragen oder vielmehr geschleppt wurde. Er
erkannte weder den König, der zu ihm sprach, noch sonst jemand und
verteidigte sich mit aller Kraft gegen Félix, der es in diesem
dringenden Augenblick wagte, ihn in der Luft zur Ader zu lassen und
damit Erfolg hatte: die Besinnung kehrte zurück, er verlangte nach
einem Beichtiger. Der König hatte bereits nach dem Pfarrer
geschickt.

		Man gab ihm eine starke Dosis Brechweinstein, deren Wirkung
lange auf sich warten ließ, aber gegen zwei Uhr eine erstaunliche
Entleerung oben wie unten zuwege brachte. Um zweieinhalb Uhr, als
die Gefahr vorüber schien, ging der König, der Tränen vergossen
hatte, schlafen, doch gab er Befehl, ihn zu wecken, falls irgend
etwas vorfallen sollte. Um fünf Uhr, als das Mittel seine Wirkung
ganz vollendet hatte, ließen die Ärzte ihn ruhen und alle Leute aus
dem Zimmer gehen.

		Er mußte acht oder zehn Tage das Zimmer hüten, wo der König ihn
zweimal täglich besuchte, und wo er, nachdem er sich wieder ganz
wohl fühlte, den ganzen Tag spielte oder spielen sah. Seitdem gab
er viel mehr auf seine Gesundheit acht und hütete sich sehr, seinen
Magen zu stark mit Nahrung zu überladen. Wenn dieser Unfall ihm
eine Viertelstunde später begegnet wäre, so hätte der erste
Kammerdiener, der in seinem Zimmer schlief, ihn tot in seinem Bette
gefunden. [bookmark: page149]
[bookmark: text65]F65

		Paris liebte den Dauphin, vielleicht weil er dort oft in die
Oper ging. Die Fischverkäuferinnen der Hallen verfielen auf den
Gedanken, sich hervorzutun: sie sandten eine aus vier ihrer
gewichtigsten Gevatterinnen bestehende Deputation ab, die sich nach
dem Befinden des Dauphins erkundigen sollte. Er ließ sie eintreten:
eine unter ihnen sprang ihm um den Hals und küßte ihn auf beide
Backen; die andern küßten ihm die Hand. Sie wurden sehr gut
aufgenommen. Bontemps führte sie durch die Appartements und gab
ihnen ein Mittagessen, der Dauphin gab ihnen Geld, und der König
schickte ihnen ebenfalls solches. Sie taten sich auf die Ehre viel
zugute, ließen in der Saint-Eustache-Kirche ein schönes Te
Deum singen und veranstalteten dann einen Schmaus.

		 

		Im April wurden die Kommandos verteilt: den Oberbefehl über die
Flandrische Armee erhielt der Marschall von Boufflers, den über die
in Deutschland stehende der Marschall von Villeroy. Der Herzog von
Burgund war einen Augenblick dazu ausersehen, die des letzteren zu
befehligen; man sah aber davon ab wegen des Verdrusses, den der
Herzog von Orléans bekundete, daß dem Herzog von Chartres die
Erlaubnis Dienst zu tun verweigert wurde. Der König hatte
eingewilligt in der Hoffnung, der Herzog von Orléans, der darüber
verstimmt war, daß man ihm keine Armee gab, würde seine Zustimmung
nicht geben und machte zur Bedingung, daß es mit Billigung des
Herzogs von Orléans geschehe. Der Herzog von Orléans und der Herzog
von Chartres begriffen, daß es, wenn der Herzog von Chartres
beständig Dienst tue, es bei seinem Alter nicht länger möglich sei,
ihm im folgenden Jahre das Kommando [bookmark: page150] [bookmark: text66]F66einer Armee zu verweigern, wenn sie es in diesem nicht
erlangen könnten; sie zogen es daher vor, sich auch während dieses
Feldzuges mit dem subalternen Dienst zu begnügen.

		Der König, der aus ebendiesem Grunde nicht wünschte, daß sein
Neffe diente, war überrascht zu finden, daß der Herzog von Orléans
dasselbe wollte wie sein Sohn. Diese glaubten ihn gefangen zu
haben, aber er war es nicht und zeigte, daß er das Spiel
durchschaute, indem er rundweg seine Einwilligung verweigerte. Er
tat ihnen diesen Kummer an, damit man ihm nicht mehr von der Sache
spreche. Aber auch darin täuschte er sich.

		Der Herzog von Chartres beging ziemlich unüberlegte, aber bei
seinem Alter nicht verwunderliche Streiche, die den König
verstimmten und noch mehr in Verlegenheit brachten. Er wußte nicht,
was er mit seinem Neffen machen sollte, den er gezwungen hatte,
sein Schwiegersohn zu werden und dem er doch, abgesehen von den
schriftlich niedergelegten Bedingungen, nichts von alledem
gehalten, was er ihm versprochen, und was er ihn hatte hoffen
lassen. Diese Verweigerung der Erlaubnis Dienst zu tun, die alle
Hoffnung auf eine Armeekommando in unabsehbare Ferne hinausrückte,
wenn nicht vernichtete, ließ die Wunde wieder aufbrechen, welche
die Verleihung des Gouvernements der Bretagne an den Grafen von
Toulouse geschlagen hatte, und machte es der Herzogin von Orléans
leicht, ihren Gatten wegen seiner damaligen Schwäche zu
verhöhnen.

		Er ließ also seinen Sohn gewähren, der sich mit andern jungen
Leuten einmal vornahm, heimlich nach Spanien und dann wieder nach
England durchzugehen; er kannte ihn gut und machte sich keine
Sorge, daß [bookmark: page151] [bookmark: text67]F67er diese Narrheiten wirklich
begehen würde, darum sagte er auch kein Wort und freute sich sehr,
daß der König unruhig wurde. Dieser sprach schließlich mit ihm
darüber, und als er sah, daß er seine Vorstellungen mit Gleichmut
aufnahm, warf er ihm vor, er sei schwach und verstehe es nicht,
sich bei seinem Sohne Respekt zu verschaffen.

		Da wurde der Herzog von Orléans böse, ebensosehr, weil er es
sich vorgenommen hatte, als aus Zorn. Er fragte den König
seinerseits, was er denn mit seinem Sohne machen wolle, der doch
schon sechsundzwanzig Jahre alt und es überdrüssig sei, in den
Galerien von Versailles herumzulungern und das Hofpflaster zu
treten, überdrüssig verheiratet zu sein, wie er es sei, und ganz
leer dazustehen verglichen mit seinen Schwägern, die mit Chargen,
Gouverneurposten, Rang und Würden ohne Grund, ohne Politik und ohne
Beispiel überhäuft seien. Sein Sohn sei schlechter daran als alle
jungen Leute seines Alters in Frankreich, die Dienst täten, und
denen man, weit entfernt, sie am Dienen zu hindern, Grade verleihe.
Der Müßiggang sei aller Laster Anfang; es sei ihm freilich sehr
schmerzlich zu sehen, daß sein einziger Sohn sich den
Ausschweifungen, schlechter Gesellschaft und törichten Streichen
überlasse, noch schmerzlicher sei es ihm aber, daß er einem jungen
mit Recht verbitterten Hirn keine Schuld beimessen und nur den
anklagen könne, der ihn durch seine Zurücksetzungen diesem Leben in
die Arme treibe.

		Wer über diese recht deutliche Sprache sehr erstaunt war, das
war der König. Niemals war es dem Herzog von Orléans beigefallen,
sich ihm gegenüber zu diesem Ton hinreißen zu lassen, auf tausend
Meilen [bookmark: page152]nicht, und dieser Ton war um so unangenehmer,
als er durch Gründe unterstützt wurde, auf die der König nichts zu
erwidern wußte, denen er aber trotzdem nicht weichen wollte. In
seiner Überraschung und Verlegenheit war er hinreichend Herr über
sich, um nicht als König, sondern als Bruder zu antworten. Er sagte
zu dem Herzog von Orléans, er setze alles auf das Konto seiner
väterlichen Zärtlichkeit und verzeihe es; er begegnete ihm
liebreich und tat alles, was er konnte, um ihn durch Freundlichkeit
und Freundschaft zu besänftigen. Aber da war dieser unselige Punkt:
der Dienst zum Zweck der Erlangung des Oberkommandos, den der
Herzog von Orléans verlangte, und den der König aus ebendiesem
Grunde nicht wollte. Sie sagten das einander zwar nicht, errieten
aber gegenseitig ihre Gründe nur zu wohl.

		Diese Unterhaltung dauerte lang und war peinlich; der Herzog
sprach stets in hohem Tone, der König stets versöhnlich. So
trennten sie sich: der Herzog empört, aber ohne daß er gewagt hätte
loszubrechen, und der König sehr gekränkt, doch ohne dem Herzog die
Tür zu weisen, und noch weniger ihr Zerwürfnis ruchbar werden
lassen zu wollen.

		Die Prinzen von Geblüt dienten ebenfalls nicht. Der König wandte
sich an den Prinzen von Condé – auch hier an den Vater – um dem
Herzog von Condé und dem Prinzen von Conti Vernunft beibringen zu
lassen. Aber der Herzog von Maine und der Graf von Toulouse gingen
als Generalleutnante unter dem Marschall von Boufflers nach
Flandern.

		 

		Der König wollte die beiden durch den Tod des Bischofs von Noyon
und die Promotion des Kardinals [bookmark: page153] [bookmark: page154] [bookmark: page155]von Coislin zur Charge des Großalmoseniers von
Frankreich und zum Heiliggeistorden vakanten Stellen besetzen und
ernannte, ohne daß die beiden dazu ausersehenen Prälaten noch sonst
jemand eine Ahnung davon hatte, de Cosnac, Erzbischof von Aix und
Fortin de la Hoguette, Erzbischof von Sens, zu Kommandeuren des
Ordens.

		
Der Prinz von Conti



		Cosnac war ein Mann von Stande aus der Provinz Limousin, der
ehemals, als er Bischof von Valence und erster Almosenier des
Herzogs von Orléans war, durch seinen Geist und seine Intrigen viel
Aufsehen erregt hatte. Er hatte sich vollkommen an die verstorbene
Herzogin angeschlossen, für die er ganz außerordentliche Dinge
getan hat. Er war ihr Berater und ihr Herzensfreund, und der König
wußte ihm dafür Dank. Er konnte es dem Herzog von Orléans jedoch
nicht verweigern, ihn suchen und verhaften zu lassen, weil er
verschwunden war und den Verdacht auf sich geladen hatte, daß er
sich in den Besitz von Papieren gesetzt, die die Eifersucht des
Herzogs von Orléans beunruhigten, um sie der Herzogin zu übergeben,
und die der Herzog haben wollte.

		Die Herzogin wurde vom König benachrichtigt und gab alsbald dem
Bischof von Valence einen Wink, und dieser versteckte sich in einer
obskuren Herberge in einem Winkel von Paris; aber der Herzog von
Orléans, unterstützt von denen, die ihn beherrschten, brachte
solche Spürnasen auf seine Fährte, daß er entdeckt und eines
Morgens das Haus umstellt wurde. Bei dem Lärm, der nun entstand,
verlor der Bischof den Kopf nicht: er fing alsbald an über heftige
Kolik zu jammern, und der Offizier, der bei ihm eintrat, um ihn zu
verhaften, fand ihn, wie er sich jämmerlich wand und [bookmark: page156] [bookmark: text68]F68krümmte. Der Bischof, ohne Verwahrung
einzulegen, wie ein Mensch, der nur mit seinem Zustand beschäftigt
ist, ächzte, er müsse sterben, wenn er nicht augenblicklich ein
Klistier nehme; wenn er es wieder von sich gegeben habe, werde er
gehorchen. Damit fuhr er fort aus Leibeskräften zu schreien.

		Der Offizier, der nicht so grausam war, ihn in diesem Zustande
abzuführen, beeilte sich, ein Klistier besorgen zu lassen, um seine
Verhaftung schneller ins Werk zu setzen; er erklärte aber, er werde
das Zimmer nur mit dem Prälaten verlassen. Das Klistier kam; der
Bischof nahm es, und als es sich darum handelte, es wieder von sich
zu geben, setzte er sich auf einen weiten Topf in seinem Bette,
ohne es zu verlassen. Er hatte seine Gründe für dieses seltsame
Verhalten. Die Papiere, die man ihm abnehmen wollte, befanden sich
bei ihm im Bett, denn seit er sie in Händen hatte, ließ er sie
nicht von sich. Während er nun seinem Klistier freie Bahn schaffte,
beförderte er sie unter seiner Bettdecke geschickt auf den Grund
des Topfes und entleerte darüber seinen Darm so gründlich, daß er
sich um die Dokumente nicht mehr zu sorgen brauchte. Nachdem er
sich ihrer auf diese Weise entledigt hatte, erklärte er, er fühle
sich sehr erleichtert und fing an zu lachen wie ein Mensch, der
sich nach schrecklichen Schmerzen vom Tode zum Leben zurückkehren
fühlt, in Wirklichkeit aber über den gelungenen Streich und
darüber, daß der so wachsame Offizier nichts erwischte als den
Gestank des Stuhls, mit dem die Papiere in den Abtritt geworfen
wurden.

		Der Prälat, der verkleidet war und keine andern Kleider zum
Anziehen da hatte, wurde ins Châtelet geführt und dort unter dem
falschen Namen, den er [bookmark: page157] [bookmark: page158] [bookmark: page159] [bookmark: text69]F69angenommen
hatte, in das Gefangenenregister eingetragen. Da man aber nichts
fand und nichts davon hatte als Beschämung, wurde er zwei Tage
darauf freigelassen, unter vielen Entschuldigungen und einigen
Vorhaltungen wegen seiner Verkleidung, die, so sagte man, daran
schuld sei, daß man ihn nicht erkannt habe.

		
Daniel de Cosnac, Bischof von Valence



		Die Herzogin von Orléans fühlte sich noch mehr erleichtert als
er, und da der König sich sehr über den Ausgang der Sache freute,
legte der Prälat dem Vorfall kein Gewicht bei und war der erste,
der darüber lachte.

		Ein anderes Mal verfertigte ein boshafter Mensch eine schlimme
Satire auf die Herzogin, den Grafen von Guiche usw. und ließ sie in
Holland drucken. Der König von England, der sofort Nachricht davon
erhielt, machte die Herzogin darauf aufmerksam, und diese wandte
sich gleich vertrauensvoll an den Bischof von Valence. »Lassen Sie
mich nur machen,« erwiderte ihr dieser, »und machen Sie sich
keinerlei Sorge!« Damit ging er und die Herzogin ihm nach, um zu
erfahren, was er zu tun gedenke. Er gibt keine Antwort und
verschwindet. Mehrere Tage lang hört man nichts von ihm. Die
Herzogin ist voller Unruhe. Da, nach kaum vierzehn Tagen, sieht sie
ihn in ihr Kabinett eintreten. Sie stößt einen Freudenschrei aus
und fragt ihn, was denn aus ihm geworden sei, und woher er komme.
»Aus Holland,« antwortet er, »wo ich Geld hingebracht, alle
Exemplare und das Originalmanuskript der Satire gekauft, in meiner
Gegenwart die Platten habe zerbrechen lassen, und woher ich alle
Exemplare mitgebracht habe, um Sie von aller Unruhe zu befreien und
Ihnen das Vergnügen zu verschaffen, sie zu verbrennen.« [bookmark: page160]
[bookmark: text70]F70

		Die Herzogin war entzückt, und wirklich wurde alles getreulich
verbrannt, und es ist nicht die geringste Spur übriggeblieben. So
könnte man noch tausend ähnliche Dinge von ihm erzählen.

		Niemand hatte mehr Geist und Geistesgegenwart wie er, niemand
war regsamer und wußte mehr Auswege und Hilfsquellen, und zwar auf
der Stelle. Seine Lebhaftigkeit grenzte ans Wunderbare; dabei war
er sehr verständig, sehr spaßhaft in allem, was er sagte, ohne die
Absicht, es zu sein, und ein ausgezeichneter Gesellschafter.
Niemand war so sehr für die Intrige geschaffen, noch hatte einen
größeren Scharfblick wie er. Im übrigen war er wenig skrupelhaft,
außerordentlich ehrgeizig, dabei aber doch stolz, beherzt und frei,
und er brachte es dahin, daß die Minister ihn fürchteten und mit
ihm rechneten. Jener alte vertraute Verkehr mit der Herzogin von
Orléans in vielen Dingen, an dem der König als Dritter beteiligt
war, hatte ihm eine Freiheit und Vertraulichkeit im Umgang mit ihm
verschafft, die er sein ganzes Leben lang zu bewahren und zu seinem
Vorteil zu benutzen wußte.

		Nach dem Tode der Herzogin überwarf er sich bald mit dem Herzog
von Orléans. Er hatte mit ihm und seinen Günstlingen um ihretwillen
schon vorher viele Differenzen gehabt. Er verkaufte seine
Almoseniercharge an Tressan, Bischof von Mans, einen andern
ehrgeizigen Intriganten von viel Geist, der aber auf eine viel
weniger großzügige Weise seine Ränke spann. Dadurch stand er mit
dem Könige nur um so besser, der ihm Abteien und endlich das
Erzbistum Aix verlieh, das ihn zum Herren der Provence machte.

		Der andere Prälat war ganz anders. Er war ein bedächtiger,
ernster, frommer, ganz seinen Pflichten [bookmark: page161]und seiner Diözese
hingegebener Mann, bei dem alles geregelt und nichts übertrieben
war. Er war von Poitiers nach Sens gekommen, vom Klerus und den
Laien geliebt und geachtet und am Hofe sehr geschätzt. Er hing sehr
an meinem Vater, hatte mir die größte Freundschaft bewahrt und
nicht vergessen, daß mein Vater den seinigen zum Major von Blaye
gemacht hatte, was den Grund zu ihrem Aufstieg legte. [bookmark: page162]

			[bookmark: foot61]weil er die Grade
der Pariser Fakultät nicht erworben hatte: Helvetius war nur
Doktor der Fakultät von Reims. Seine Studien hatte er in Leyden
gemacht.

Ipekakuanha: Der Gebrauch des aus dieser Wurzel bereiteten
Pulvers war den Pariser Drogisten wohl bekannt und von
verschiedenen Ärzten verschrieben; Helvetius hat ihn nur geregelt.
Am 15. Juli 1687 erhielt er die Erlaubnis, es gegen die Dysenterien
anzuwenden, und man überließ ihm kurz darauf Kranke des
Hôtel-Dieu, um Versuche an ihnen mit dem Heilmittel
anzustellen. Die Resultate waren gut, und auf einen Rapport
d'Aquins gewährte ihm der König am 23. August 1688 das Privileg,
sein Spezifikum vier Jahre lang gegen Durchfall, rote Ruhr und
Dysenterie zu verkaufen. Helvetius verwendete auch die Chinarinde
und veröffentlichte 1694 eine Méthode pour guérir les fièvres
malignes.
	[bookmark: foot62]Schritte des Papstes zu seinen Gunsten: Am Tage,
an dem die Nachricht in Versailles eintraf, daß der Kardinal von
Bouillon sich auf die Heimreise gemacht habe, trugen der Nuntius
und der Kardinal von Noailles dem Könige die nochmalige Bitte
Clemens XI., die Verbannung usw. aufzuheben vor, der König fand
diese Intervention jedoch deplaciert und wollte auch keinen Brief
des Kardinals von Bouillon lesen.

Dort erlangte er bald darauf die Aufhebung der
Beschlagnahme: Am 3. und 21. Juni 1701. Übrigens hatte der
Intendant des Kardinals bereits im voraufgegangenen November die
Erlaubnis erhalten, die Einkünfte seiner Güter in Empfang zu
nehmen.

nachdem er die heilige Tür des großen Jubiläums geschlossen:
Saint-Simon sagt irrtümlich: geöffnet.
	[bookmark: foot63]er war ein starker Esser: Nach den Mémoires de
Sourches, Bd. I, S. 153 u. 309 f. hatte der Dauphin die
Gewohnheit mehr als drei Männer zu essen, und da er sich keine
andere Bewegung machte als zu Pferde, weil er nicht recht sicher
auf den Beinen war, war sein Oberkörper übermäßig dick
geworden.
	[bookmark: foot64]Sie fanden den Dauphin … wie er von
seinen Leuten durch das Zimmer … geschleppt wurde: die
Mémoires de Sourches erzählen: »Während man überallhin lief,
um Hilfe zu erlangen, bemerkte man, daß er die Zähne ungewöhnlich
stark aufeinander biß, und ein junger Bursche, der seine Hunde zu
warten hatte, kam auf den Gedanken, sie ihm – wiewohl mit Mühe –
mit Hilfe der Klinge eines schlechten Messers, das er hatte, zu
öffnen, und als er dann diese Klinge gedreht hatte, um die Zähne
noch mehr auseinanderzubringen, hatte er die Geistesgegenwart, den
Griff des Messers, das ein Klappmesser war, zwischen die Zähne zu
schieben, so daß der Dauphin sie nicht wieder schließen konnte.«
Dieser Bursche, namens Gallantin, bezog dafür eine dauernde Pension
aus dem königlichen Schatze, die auf seine Erben überging und bis
zur Revolution ausbezahlt wurde.
	[bookmark: foot65]der darüber verstimmt war, daß man ihm
keine Armee gab: der Herzog von Orléans hatte seit seinem Siege
bei Cassel (oder Mont-Cassel, zwischen Bergues-Saint-Winoc, Aire
und Thérouanne) am 11. April 1677 über Wilhelm von Oranien, kein
Kommando über eine Armee mehr erhalten.
	[bookmark: foot66]die Verleihung
des Gouvernements der Bretagne: vgl. Band I, S. 144
ff.
	[bookmark: foot67]verglichen mit
seinen Schwägern: dem Herzog von Maine, dem Grafen von Toulouse
und dem Herzog von Condé.
	[bookmark: foot68]daß er sich um die Dokumente nicht mehr zu sorgen
brauchte: er ließ auf diese Weise nach seinen eigenen Memoiren
nur Briefe der Herzogin von Orléans und der Mme. de Saint-Chamond
verschwinden.
	[bookmark: foot69]und war der
erste, der darüber lachte: da er beständig von der lettre de
cachet bedroht war, die der Herzog von Orléans vom Könige
erlangt hatte, ließ ihn dieser von einem Edelmann nach der
Isle-en-Jourdain bringen, wo er zweieinhalb Jahre blieb, da die
Herzogin gestorben war, ohne daß sie seine Rückberufung hatte
erwirken können. Als das Exil zu Ende war, kehrte der Bischof nach
Valence zurück; bei Hofe erschien er erst anläßlich der Versammlung
des Klerus von 1682 wieder und dann anläßlich der anderen von 1685,
wo er einer von denen war, welche die für Frankreich so schädliche
Widerrufung des Edikts von Nantes herbeiführten.
	[bookmark: foot70]Der andere Prälat: Hardouin Fortin de
la Hoguette, vgl. Register.


	
		
		IX

		Tod des Marschalls von Tourville. Tod des
Grafen Starhemberg. Der Herzog von Orléans und sein Beichtvater.
Szene zwischen ihm und dem Könige. Erkrankung des Herzogs. Sein
Tod. Frau von Maintenon. Verhalten des Königs. Aufregung in
Saint-Cloud. Eine drollige Szene. Die Herzogin von Orléans. Der
König und der Herzog von Chartres. Der König will keine betrübten
Gesichter sehen. Es wird gespielt. Die Trauer der Herzogin von
Burgund. Die Herzogin von Chartres fühlt sich erleichtert.

		 

		Frankreich verlor den größten Seehelden, nach dem Zeugnis der
Engländer und Holländer, den es seit einem Jahrhundert gegeben, und
gleichzeitig den bescheidensten: das war der Marschall von
Tourville, der noch nicht sechzig Jahre alt war. Er hinterließ nur
einen hoffnungsvollen Sohn, der bei seinem ersten Feldzuge getötet
wurde, und eine sehr junge Tochter. Tourville besaß alle
seemännischen Eigenschaften und Kenntnisse in der Vollendung, von
denen des Schiffszimmermanns an bis zu denen eines ausgezeichneten
Admirals. Seine Gerechtigkeit, seine Milde, sein Phlegma, seine
Höflichkeit, die Klarheit seiner Befehle, die Signale und viele
andere sehr nützliche Einzelheiten, die er ausgesonnen hatte, seine
Einrichtungen, seine Genauigkeit, seine Voraussicht, eine große,
durch die natürlichste und ruhigste Tapferkeit geschärfte
Bedachtsamkeit, alles das trug dazu bei, es wünschenswert
erscheinen zu lassen, bei ihm zu dienen und von ihm zu lernen.
Seine Vizeadmiralscharge wurde [bookmark: page163] [bookmark: text71]F71Châteaurenault gegeben, der damals in Amerika war, um
von dort die Gallionen zurückzuführen.

		Deutschland seinerseits verlor einen weniger notwendigen und
älteren Mann, der sich aber durch die Verteidigung Wiens, dessen
Gouverneur er war, und das von den Türken belagert wurde,
unsterblich gemacht hat, nämlich den berühmten Grafen Starhemberg,
der Präsident des Kriegsrats war, die schönste und wichtigste
Charge am Hofe des Kaisers.

		 

		Der Herzog von Orléans war immer noch in Saint-Cloud, wohin er
sich zurückgezogen hatte, und immer noch in derselben Verfassung
des Herzens und Geistes. Dieses sich vom Könige Fernhalten
bedeutete für ihn bei seiner angeborenen Schwäche und seiner
lebenslang gewohnten großen Unterwerfung unter den König und seiner
Anhänglichkeit an ihn, den Verlust seines Daseinszweckes; war er es
doch gewohnt, mit ihm privatim brüderlich ungezwungen zu verkehren
und von ihm ebenfalls als Bruder mit jeder Art von Aufmerksamkeit,
Freundschaft und Rücksicht behandelt zu werden, wenigstens in
allem, was nicht darauf hinauslief, eine Persönlichkeit aus ihm zu
machen. Weder ihm noch der Herzogin tat je auch nur der kleine
Finger weh, ohne daß der König augenblicklich zu ihnen kam und noch
oft danach, solange eben das Übel dauerte. Bereits seit sechs
Wochen hatte die Herzogin tägliche Fieberanfälle, gegen die sie
nichts tun wollte; denn sie behandelte sich nach ihrer deutschen
Weise und legte keinen Wert auf Medikamente und Ärzte. Der König,
der abgesehen von der Affäre des Herzogs von Chartres insgeheim
gegen sie aufgebracht war, wie man bald sehen wird, hatte sie
während [bookmark: page164] [bookmark: text72]F72dieser Zeit nicht besucht, obgleich der
Herzog ihn gelegentlich der kurzen Fahrten, die er nach Marly
machte, ohne zu übernachten, sehr darum gebeten hatte. Der Herzog,
der nichts von der persönlichen Differenz zwischen der Herzogin und
dem Könige wußte, hatte dies für eine öffentliche Bekundung
stärkster Nichtachtung genommen, und da er ehrsüchtig und
empfindlich war, fühlte er sich aufs äußerste dadurch verletzt.
Dazu quälten seinen Geist noch andere Schmerzen. Er hatte seit
einiger Zeit einen Beichtvater, der, obwohl Jesuit, ihn so kurz
hielt, wie er nur konnte: es war dies ein Edelmann aus der
Bretagne, der »der Pater du Trévou« hieß. Er beschnitt ihm nicht
nur Vergnügungen eigener Art als Buße für sein vergangenes Leben,
sondern auch viele von denen, die der Herzog für erlaubt hielt. Er
erklärte ihm schroff, er wolle um seinetwillen nicht verdammt
werden, und wenn seine geistliche Führung ihm zu hart erschiene,
verschlage es ihm nichts, wenn er sich nach einem andern
Beichtvater umsehe. Er fügte noch hinzu, der Herzog möge sich wohl
vorsehen, er sei alt, durch Ausschweifungen verbraucht, fett,
kurzhalsig und werde allem Anschein nach am Schlagfluß sterben, und
zwar bald.

		Das waren schreckliche Worte für den wollüstigsten Prinzen, den
man seit langem gesehen, für einen Prinzen, der wie kein anderer am
Leben hing, es immer im weichlichsten Müßiggang hingebracht hatte
und von Natur so unfähig wie möglich zu irgendeiner Beschäftigung,
zu irgendwelcher ernsten Lektüre und zur Selbstbesinnung war. Er
fürchtete sich vor dem Teufel, er erinnerte sich, daß sein früherer
Beichtvater nicht als solcher hatte sterben wollen und ihm vor
seinem [bookmark: page165] [bookmark: text73]F73Tode dieselben
Vorstellungen machte. Der Eindruck, den sie auf ihn ausübten, zwang
ihn, sich ein wenig auf sich selbst zu besinnen und seit einiger
Zeit sich einer Lebensweise zu befleißigen, die für seine
Verhältnisse als streng gelten konnte. Er versenkte sich wiederholt
ins Gebet, gehorchte seinem Beichtvater, gab ihm Rechenschaft, wie
er seine Vorschriften über das Spiel, über seine anderen Ausgaben
und über viele andere Dinge befolgt hatte, ertrug in Geduld seine
häufigen Strafpredigten und dachte viel darüber nach. Er wurde
traurig, niedergeschlagen und sprach weniger als sonst, d. h. noch
wie drei oder vier Frauen, so daß alle Welt bald auf diese große
Veränderung aufmerksam wurde.

		Es war etwas viel auf einmal, diese inneren Schmerzen und die
äußeren, die vom Könige ausgingen, für einen Mann, der so schwach
war wie der Herzog und so wenig gewöhnt, sich zu zwingen, und es
war nicht gut anders möglich, als daß sie in Bälde eine große
Umwälzung in einem Körper hervorriefen, der von so großer Fülle und
so sehr an das Essen gewöhnt war wie der seinige, aß er doch nicht
nur während der Mahlzeiten gehörig, sondern auch zwischendurch fast
fortwährend.

		Mittwoch den 8. Juni (1701) kam der Herzog von Orléans von
Saint-Cloud nach Marly, um mit dem König zu Mittag zu essen und
trat, wie er es zu tun pflegte, in sein Kabinett, als der Staatsrat
es verließ. Er fand den König verstimmt über den Kummer, den der
Herzog von Chartres absichtlich seiner Tochter bereitete, da er
sich an ihm selbst nicht rächen konnte. Er war verliebt in Fräulein
von Séry, Ehrenfräulein der Herzogin von Orléans, und legte sich
gar keinen Zwang auf. Der König brachte sogleich das Gespräch
[bookmark: page166]
[bookmark: text74]F74darauf und machte dem Herzog harte Vorwürfe
über die Aufführung seines Sohnes.

		Der Herzog, für den es in der Verfassung, in der er sich befand,
dieser Begrüßung nicht bedurfte, um ihn böse zu machen, antwortete
bitter, den Vätern, die ein gewisses Leben geführt hätten, stände
es wenig an, mit ihren Kindern ins Gericht zu geben, auch fehle es
ihnen dazu an Autorität. Der König, der das Gewicht dieser Antwort
fühlte, lenkte das Gespräch auf die Geduld seiner Tochter und
sagte, wenigstens sollte man doch solche Steine des Anstoßes aus
ihren Augen entfernen. Der Herzog, der nunmehr seiner Erregung die
Zügel schießen ließ, erinnerte ihn auf eine beißende Art, wie er es
der Königin mit seinen Mätressen gemacht, die er sogar in ihrem
Wagen mit ihr habe reisen lassen. Empört darüber übertrumpfte ihn
der König noch, so daß sie anfingen, sich gegenseitig
anzuschreien.

		In Marly waren die vier großen Appartements im Erdgeschoß gleich
und bestanden nur aus drei Gemächern. Das Zimmer des Königs stieß
an den kleinen Saal und war um diese Zeit voll von Hofleuten, die
den König sehen wollten, wenn er zur Tafel ging; und wie an den
verschiedenen Orten, ohne daß man den Grund dafür angeben könnte,
der oder jener abweichende Brauch herrscht, blieb die Tür des
Kabinetts, die überall sonst stets geschlossen war, in Marly stets
offen, wenn nicht gerade Staatsratssitzung war, und es war nur ein
Türvorhang vorgezogen, den der Türhüter nur hob, wenn er jemand
eintreten ließ. Bei dieser heftigen Auseinandersetzung trat er ein
und sagte zum Könige, man könne draußen jedes Wort verstehen,
worauf er wieder verschwand.

		Das andere Kabinett des Königs, das an dieses anstieß, [bookmark: page167] [bookmark: page168] [bookmark: page169]
[bookmark: text75]F75wurde weder durch eine Tür noch durch einen Vorhang
geschlossen; stieß an den andern kleinen Saal und war in seiner
ganzen Breite durch die Installation des Nachtstuhles des Königs
beschränkt. Die Lakaien des inneren Dienstes hielten sich immer in
diesem zweiten Kabinett auf und hatten den ganzen Dialog, den ich
eben berichtet habe, von Anfang bis zu Ende mit angehört.

		
Ludwig XIV.



		Die Mitteilung des Türhüters hatte zur Folge, daß der Ton
gedämpft wurde, machte aber den Vorwürfen kein Ende. Der Herzog,
der außer sich war, hielt dem Könige vor, er habe ihm, als er
seinen Sohn verheiratete, das Blaue vom Himmel herunter
versprochen, er habe indes nicht einmal einen Gouverneurposten aus
ihm herauspressen können; er habe den sehnlichen Wunsch gehabt,
seinen Sohn Dienst tun zu lassen, um ihn von diesen Liebeleien
abzulenken, und sein Sohn habe es ebenfalls sehr gewünscht, was er
ja übrigens wisse, und habe ihn dringend um diese Gunst gebeten; da
der König es aber nicht gewollt habe, könne er sich nicht dazu
verstehen, ihn zu hindern, seinen Trost im Vergnügen zu suchen. Er
fügte noch hinzu, er sehe nur zu sehr ein, wie wahr das gewesen
sei, was man ihm gesagt habe, nämlich daß er nur Unehre und
Beschämung von dieser Heirat haben werde, ohne je einen Vorteil
daraus zu ziehen.

		Der König, mehr und mehr in Hitze geratend, erwiderte ihm, daß
der Krieg ihn demnächst zwingen würde, mehrere Pensionsaufhebungen
vorzunehmen, und daß er, da er sich seinen Willensäußerungen
gegenüber so widerstrebend zeige, mit seinen Pensionen beginnen
werde, bevor er sich selber Einschränkungen auferlege. [bookmark: page170]

		In diesem Augenblick wurde dem Könige gemeldet, daß das Fleisch
aufgetragen sei. Sie verließen einen Moment darauf das Kabinett, um
ihre Plätze an der Tafel einzunehmen, der Herzog von Orléans
feuerrot im Gesicht, mit zornfunkelnden Augen. Sein hochrotes
Gesicht veranlaßte eine von den Damen, die an der Tafel saßen und
einige Hofleute, die dahinter standen, um das Gespräch in Gang zu
bringen, zu der Bemerkung, der Herzog habe allem Anschein nach
einen Aderlaß sehr nötig. Dasselbe sagte man vor einiger Zeit in
Saint-Cloud; er hielt es vor Verlangen danach kaum aus, wie er
selbst gestand, und der König hatte ihn sogar mehrmals dazu
gedrängt, trotz ihres Zwistes. Tancrède, sein erster Chirurg, war
alt, ließ schlecht zur Ader und hatte ihn gefehlt: er wollte sich
nicht von ihm die Ader schlagen lassen, um ihm jedoch keinen
Schmerz zu bereiten, hatte er die Güte, den Aderlaß von keinem
andern vornehmen lassen zu wollen und daran zu sterben.

		Als er von Aderlaß reden hörte, sprach der König ihm abermals
davon und fügte hinzu, er wisse nicht, was ihn abhalte, ihn in sein
Zimmer zu führen und sogleich den Aderlaß vornehmen zu lassen.

		Das Mittagsmahl ging wie gewöhnlich vorüber, und der Herzog aß
dabei außerordentlich viel, wie er es bei allen seinen beiden
Mahlzeiten tat, ganz abgesehen von der reichlichen Morgenschokolade
und von all dem, was er an Früchten, Backwerk, Konfitüren und
Leckereien aller Art, womit die Tische seiner Kabinette und seine
Taschen stets angefüllt waren, während des ganzen Tages
verzehrte.

		Am Abend nach dem Essen, als der König noch mit dem Dauphin und
den Prinzessinnen wie in Versailles [bookmark: page171]in seinem Kabinett war, traf
Saint-Pierre von Saint-Cloud ein und verlangte den König im Namen
des Herzogs von Chartres zu sprechen. Man ließ ihn in das Kabinett
eintreten, wo er dem Könige sagte, der Herzog von Orléans habe
während des Abendessens einen schweren Schwächeanfall gehabt, man
habe ihn zur Ader gelassen, er befinde sich jetzt zwar etwas
besser, aber man habe ihm Brechweinstein gegeben.

		Die Sache ging so zu: er aß wie gewöhnlich mit den Damen, die in
Saint-Cloud waren, zu Abend. Als er, während das Zwischengericht
aufgetragen wurde, der Herzogin von Bouillon einen Likörwein
einschenkte, bemerkte man, daß er stotterte und auf etwas deutete.
Da es ihm manchmal begegnete, daß er spanisch zu ihnen sprach,
fragten ihn einige Damen, was er meine, andere wiederum schrien
auf: alles in einem Augenblick, – und er sank vom Schlage getroffen
auf den Herzog von Chartres, der ihn auffing. Man trug ihn hinten
in sein Appartement, schüttelte ihn, ging mit ihm auf und nieder
und ließ ihn stark zur Ader. Man gab ihm eine starke Dosis
Brechweinstein, holte jedoch so gut wie gar kein Lebenszeichen aus
ihm heraus.

		Der König, der sonst um ein Nichts zum Herzog von Orléans eilte,
ging zu Frau von Maintenon, die er wecken ließ. Er war eine
Viertelstunde bei ihr, dann, gegen Mitternacht, kam er wieder in
seine Gemächer, befahl, daß seine Wagen fahrbereit gehalten würden,
und trug dem Marquis von Gesvres auf, nach Saint-Cloud zu gehen,
und wenn der Herzog sich schlechter befinde, zurückzukehren und ihn
zu wecken, damit er hinführe. Darauf ging er zu Bett.

		Abgesehen von dem gespannten Verhältnisse, das zwischen ihnen
herrschte, glaube ich, daß der König [bookmark: page172] [bookmark: text76]F76argwöhnte, es handle sich um
irgendeinen Kunstgriff, um über das, was zwischen ihnen
vorgefallen, hinwegzukommen, daß er infolgedessen zu Frau von
Maintenon ging, um sich mit ihr darüber zu beraten, und daß er es
vorzog, gegen alle Schicklichkeit zu verstoßen als sich dem
auszusetzen, der Angeführte zu sein. Frau von Maintenon liebte den
Herzog nicht: sie fürchtete ihn, er erwies ihr wenig Höflichkeiten
und trotz aller seiner Schüchternheit und mehr als Ehrerbietigkeit
waren ihm im Gespräch mit dem Könige mehr als einmal Bemerkungen
über sie entschlüpft, die seine Geringschätzung und die Scham, die
er über die öffentliche Meinung empfand, bekundeten. Sie fühlte
sich daher nicht gedrungen, den König zu veranlassen, sich ihm
aufmerksam zu beweisen und noch weniger bei Nacht zu reisen, seinen
Schlaf zu opfern und Zeuge eines so traurigen Schauspieles zu sein,
das ganz dazu angetan war, ihn zur Selbsteinkehr zu bewegen. Sie
hoffte wohl auch, daß, wenn die Sache schnell gehe, der König sich
das alles ersparen würde.

		Einen Augenblick nachdem der König im Bett lag, traf ein Page
des Herzogs ein: er sagte dem König, Monsieur befinde sich besser
und habe soeben den Prinzen von Conti um Schaffhausener Wasser
gebeten, das bei Schlagflüssen vortrefflich ist. Anderthalb Stunden
nachdem der König zu Bett gegangen war, erschien Longeville im
Auftrage des Herzogs von Chartres, weckte den König und sagte ihm,
der Brechweinstein habe keinerlei Wirkung, und der Herzog befinde
sich sehr schlecht.

		Der König erhob sich, machte sich auf und traf unterwegs den
Marquis von Gesvres, der ihn benachrichtigen kam; er hielt ihn an
und teilte ihm das [bookmark: page173]gleiche mit. Man kann sich denken, welche
Aufregung und welche Verwirrung diese Nacht in Marly und welcher
Schrecken in Saint-Cloud, diesem Palast der Lust herrschten. Alles,
was in Marly war, eilte, wie es gerade fortkam, nach Saint-Cloud:
man schloß sich denen an, die zuerst fertig waren, und alles,
Männlein und Weiblein, warf und packte sich ohne Wahl und ohne
Umstände in die Wagen.

		Der Dauphin fuhr mit der Herzogin von Condé; er war mit
Rücksicht auf die Gefahr, der er eben entronnen, so betroffen, daß
ein Stallmeister der Herzogin von Condé, der zugegen war, nichts
weiter tun konnte, als ihn, der am ganzen Leibe zitterte, in den
Wagen zu schleppen, ja beinahe zu tragen.

		Der König traf vor drei Uhr morgens in Saint-Cloud ein. Der
Herzog war, seit er von dem Unwohlsein befallen wurde, keinen
Augenblick wieder zur Besinnung gekommen, nur einen Schimmer von
einem Augenblick, gerade als gegen Morgen der Pater du Trévou
gegangen war, die Messe zu lesen, und selbst dieser Schimmer kehrte
nicht wieder.

		Die schrecklichsten Schauspiele weisen häufig Momente
lächerlicher Gegensätze auf. Der Pater du Trévou kehrte zurück und
rief den Herzog an: »Monsieur, erkennen Sie Ihren Beichtvater
nicht? Erkennen Sie nicht den guten kleinen Pater du Trévou, der zu
Ihnen spricht?« und bewirkte dadurch, daß die weniger Betrübten
ziemlich unpassend lachten.

		Der König schien sehr niedergeschlagen. Er war von Natur leicht
zum Weinen geneigt, so schwamm er denn ganz in Tränen. Er hatte
stets nur Anlaß gehabt, den Herzog zärtlich zu lieben. Obwohl sie
sich seit zwei Monaten schlecht standen, riefen diese traurigen
[bookmark: page174]Augenblicke seine ganze Zärtlichkeit wieder
wach. Vielleicht machte er sich den Vorwurf, seinen Tod durch die
Szene am Morgen beschleunigt zu haben; auch war der Herzog zwei
Jahre jünger als er und hatte sich sein Leben lang ebensogut und
noch besser befunden wie er. Der König hörte die Messe in
Saint-Cloud, und als gegen acht Uhr morgens keine Hoffnung mehr für
den Herzog war, veranlaßten ihn Frau von Maintenon und die Herzogin
von Burgund nicht länger dort zu bleiben und kehrten mit ihm in
seinem Wagen zurück.

		Als er im Begriff war aufzubrechen und unter beiderseitigen
Tränen einige liebevolle Worte an den Herzog von Chartres richtete,
wußte dieser junge Prinz den Augenblick zu nützen: »Ach! Sire, was
soll aus mir werden?« rief er und umschlang seine Schenkel; »ich
verliere Monsieur, und ich weiß, daß Sie mich nicht lieben.«
Überrascht und sehr gerührt umarmte ihn der König und gab ihm die
zärtlichsten Worte, die er finden konnte.

		In Marly angekommen, ging er mit der Herzogin von Burgund in die
Gemächer Frau von Maintenons. Drei Stunden darauf erschien Fagon,
dem der König befohlen hatte, den Herzog nicht zu verlassen, bevor
er nicht tot wäre oder sich besser befinde, welch letzteres nur
durch ein Wunder eintreten konnte. »Nun, Herr Fagon,« rief der
König, sowie er seiner ansichtig wurde, »ist mein Bruder tot?«
»Jawohl, Sire,« antwortete er, »kein Mittel hat mehr wirken
können.«

		Der König weinte viel. Man drängte ihn, einen Bissen bei Frau
von Maintenon zu essen, aber er wollte wie gewöhnlich mit den Damen
zu Mittag speisen, und die Tränen rollten ihm oftmals während des
[bookmark: page175]
Er aß eine Stunde früher (oben
fälschlich: später) als gewöhnlich: für gewöhnlich wurde das
Souper um 10 Uhr serviert.

» Nichts vom Kloster«: hier liegt ein Irrtum Saint-Simons
vor; man hatte der Herzogin von Orléans vorgeschlagen, sich für den
Fall des Todes des Herzogs in das Kloster Maubuisson
zurückzuziehen, wo ihre Tante Äbtissin war, da sie sich aber nicht
dazu entschließen konnte, schlug man ihr Meudon oder Châville vor,
endlich aber wurde beschlossen, daß sie nach Versailles gehen
solle. In ihrem Heiratskontrakt steht von der Alternative, die
Saint-Simon mitteilt, nichts, konnte auch nichts stehen, da sie dem
Protestantismus erst zehn Tage nach der Unterzeichnung abschwor.
Artikel 10 und 11 stipuliert den Aufenthalt in Montargis und ein
Wittum von 40 000 Livres.Essens, das nur kurz war,
herab. Danach schloß er sich bei Frau von Maintenon bis sieben Uhr
ein und machte dann eine Spazierfahrt in seinen Gärten. Er
arbeitete mit Chamillart und dann mit Pontchartrain, um das
Zeremoniell der Leichenfeier festzusetzen und erteilte seine
Befehle darüber dem Zeremonienmeister Desgranges, da Dreux, der
Großmeister, bei der Armee in Italien war. Er aß eine Stunde früher
als gewöhnlich zu Abend und legte sich sehr bald danach schlafen.
Gegen fünf Uhr hatte er den Besuch des Königs und der Königin von
England erhalten, der nur einen Augenblick dauerte.

		Nach der Abfahrt des Königs verlief sich die Menge ein wenig von
Saint-Cloud, so daß der sterbende Herzog, den man auf ein Ruhebett
in seinem Kabinett geworfen hatte, den Küchenjungen und niedern
Hausbeamten überlassen blieb, deren Mehrzahl aus Liebe oder aus
Berechnung sehr betrübt war. Die hohen Beamten und andere, die
Chargen und Pensionen verloren, ließen die Luft von ihren Wehklagen
widerhallen, während all die Frauen, die in Saint-Cloud waren und
ihre angesehene Stellung und ihr ganzes Vergnügen verloren,
schreiend und mit fliegenden Haaren wie Bacchantinnen hin und her
liefen.

		Die Herzogin von Orléans befand sich unterdessen in ihrem
Kabinett. Sie hatte nie große Liebe noch große Hochachtung für den
Herzog gehabt, aber sie fühlte ihren Verlust und ihren Sturz und
schrie in ihrem Schmerz: »Nichts vom Kloster! man spreche mir nicht
vom Kloster! ich will nicht ins Kloster!« Die gute Prinzessin hatte
nicht etwa den Verstand verloren: sie wußte, daß sie nach ihrem
Heiratskontrakt, wenn sie Witwe wurde, zwischen einem Kloster
[bookmark: page176]oder
dem Aufenthalt in dem Schlosse Montargis wählen mußte. Sei es nun,
daß sie aus dem einen leichter als aus dem andern herauszukommen
glaubte, sei es, daß sie fühlte, wie sehr sie den König zu fürchten
hatte, obgleich sie noch nicht alles wußte, und er ihr die bei
solchen Gelegenheiten gewöhnlichen Freundschaftsbezeigungen erwies:
jedenfalls hatte sie vor dem Kloster noch größere Furcht. Nachdem
der Herzog seinen Geist aufgegeben hatte, bestieg sie mit ihren
Damen den Wagen und fuhr nach Versailles, gefolgt von dem Herzog
und der Herzogin von Chartres und allen Personen, die zu ihnen
gehörten.

		Am andern Morgen – Freitag – begab sich der Herzog von Chartres
zum Könige, der noch zu Bett lag, und dieser sprach sehr
freundschaftlich mit ihm. Er sagte zu ihm, er müsse ihn fortab als
seinen Vater betrachten, er werde für seine Größe und seine
Interessen Sorge tragen und alle die kleinen Anlässe zur
Verstimmung, die er gegen ihn habe, vergessen und hoffe, daß er sie
seinerseits vergesse, er bitte ihn, daß die Freundschaftsbeweise,
die er ihm jetzt gegeben, dazu dienen möchten, ihn mehr an ihn zu
fesseln und ihm sein Herz wiederzugeben, wie er ihm das seine
wiedergebe. Man kann sich denken, daß der Herzog von Chartres
darauf eine Antwort gab, die den König befriedigte.

		Nach einem so schrecklichen Schauspiel, nach so vielen Tränen
und so vieler Rührung zweifelte niemand, daß die drei Tage, die
noch von dem Aufenthalt in Marly übrigblieben, außerordentlich
traurig sein würden. Als aber an diesem selben Tage nach dem Tode
des Herzogs Palastdamen gegen Mittag die Gemächer der Frau von
Maintenon betraten, wo sich [bookmark: page177] [bookmark: text78]F78der König mit
ihr und der Herzogin von Burgund befand, vernahmen sie in dem an
das seinige stoßenden Zimmer, in dem sie sich befanden, daß er
Opernprologe sang. Einen Augenblick darauf fragte der König, als er
die Herzogin von Burgund sehr niedergeschlagen in einem Winkel des
Zimmers sitzen sah, überrascht Frau von Maintenon, was sie denn
habe, daß sie so melancholisch sei, und fing an sie aufzumuntern
und dann mit ihr und einigen Palastdamen, die er hereinkommen ließ,
damit sie sie alle beide belustigten, zu spielen.

		Mit dieser Privatszene hatte es nicht sein Bewenden. Nachdem man
vom gewöhnlichen Mittagsmahl aufgestanden war, d. h. ein wenig nach
zwei Uhr und sechsundzwanzig Stunden nach dem Tode des Herzogs von
Orléans, fragte der Herzog von Burgund den Herzog von Montfort, ob
er mit ihm Krimpel spielen wolle. »Krimpel!« rief Montfort äußerst
erstaunt aus, »Sie denken wohl nicht daran! Monsieur ist ja noch
ganz warm.« – »Verzeihen Sie mir,« erwiderte der Prinz, »ich denke
recht wohl daran, aber der König will nicht, daß man sich in Marly
langweile, er hat mir befohlen, dafür zu sorgen, daß alle Welt
spiele, und – da er fürchtet, daß niemand der erste zu sein wage –
mit dem guten Beispiel voranzugehen.« So setzten sie sich denn zum
Krimpelspiel nieder, und bald stand der Saal voll von
Spieltischen.

		So war es um die Betrübnis des Königs, so um die Frau von
Maintenons bestellt. Sie empfand den Verlust des Herzogs von
Orléans wie eine Befreiung, und es kostete sie Mühe, ihre Freude
zurückzuhalten; noch viel schwerer aber war es ihr gefallen,
betrübt zu erscheinen. Sie sah, daß der König schon ganz getröstet
war; nichts lag ihr besser als auf seine Zerstreuung [bookmark: page178]bedacht zu
sein, und nichts sagte ihr mehr zu, als das Tempo des gewöhnlichen
Lebens zu beschleunigen, damit weder mehr vom Herzog noch von
Betrübnis die Rede wäre. Was die Gebote der Schicklichkeit anlangt,
so ließ sie sich darüber keine grauen Haare wachsen. Die Sache war
aber doch anstößig und wurde auch, ganz im stillen freilich, als
sehr anstößig empfunden.

		Der Dauphin schien den Herzog von Orléans, der ihm Bälle und
andere Unterhaltungen mit aller erdenklichen Aufmerksamkeit und
Liebenswürdigkeit gab, zu lieben: schon am Tage nach seinem Tode
ging er auf die Wolfshatz, und als er zurückkehrte, fand er den
Saal voll von Spielern, so daß er sich ebensowenig Zwang auferlegte
wie die andern. Der Herzog von Burgund und der Herzog von Berry
sahen Monsieur nur auf dem Paradebett und konnten seinen Verlust
nicht sehr schwer empfinden. Die Herzogin von Burgund nahm ihn
außerordentlich schwer: er war ihr Großvater, sie liebte ihre
Mutter zärtlich, diese liebte den Herzog von Orléans sehr, und
dieser erwies der Herzogin von Burgund alle Freundschaft, Sorge und
Aufmerksamkeit und unterhielt sie mit allen möglichen
Belustigungen. Obgleich sie nicht sehr stark in der Liebe war,
liebte sie den Herzog von Orléans und litt stark unter dem Zwange,
den sie ihrem Schmerze antun mußte; dieser blieb denn auch im
Verborgenen lange wach.

		Man hat oben in zwei Worten gesehen, wie der Schmerz der
Herzogin von Orléans beschaffen war. Was nun den Herzog von
Chartres angeht, so war der seinige außerordentlich. Vater und Sohn
liebten sich zärtlich. Monsieur war weichherzig, der beste Mensch
von der Welt und hatte niemals einen Zwang auf seinen Sohn
ausgeübt, noch ihm Hindernisse in den Weg gelegt. [bookmark: page179]Mit seinem Herzen litt
auch sein Geist: abgesehen von dem großen Glanz, den für ihn ein
Vater, der Bruder des Königs war, bedeutete, war er für ihn eine
Schutzmauer, hinter der er seine Zuflucht vor dem Könige fand, in
dessen völlige Gewalt er nunmehr geriet. Seine Größe, sein Ansehen,
die Unabhängigkeit seines Hauses und seines Lebens waren
unmittelbar in seine Hand gegeben. Sein Eifer, die Schicklichkeit
seines Verhaltens, eine gewisse Ordnung in seiner Lebensweise und,
was für ihn noch schlimmer war als all das, ein ganz anderes
Benehmen seiner Frau gegenüber, das war ausschlaggebend für alles,
was er vom Könige erwarten konnte.

		Die Herzogin von Chartres war, obwohl der Herzog von Orléans sie
gut behandelt hatte, entzückt, daß sie eine Schranke los war, die
zwischen ihr und dem Könige stand und ihrem Herrn Gemahl alle
Freiheit ließ, mit ihr zu verfahren, wie es ihm gefiel, daß sie der
Verpflichtungen ledig, die sie öfter als ihr lieb war, vom Hofe
fortzogen, um dem Herzoge nach Paris oder Saint-Cloud zu folgen, wo
sie sich wie in einem fremden Lande fühlte, unter all den fremden
Gesichtern, die sie nur dort allein sah, und die größtenteils sehr
wenig gut mit ihr standen, und unter dem Druck der Geringschätzung
und der Launen der Herzogin, die ihr nicht erspart blieben. Sie
rechnete also darauf, den Hof nicht mehr verlassen zu müssen,
nichts mehr mit dem Hofe des Herzogs von Orléans zu schaffen zu
haben, und daß die Herzogin von Orléans und der Herzog von Chartres
in Zukunft genötigt sein würden, ihr gegenüber ein Verhalten und
Rücksichten an den Tag zu legen, die sie bis jetzt noch nicht
erfahren hatte. [bookmark: page180]

			[bookmark: foot71]und legte
keinen Wert auf Medikamente und Ärzte: » Elle avait un cœur
de héros contre la douleur, et faisait fi des médecins autres que
le sien, Raymond Arlot, de la faculté de Montpellier, se traitant à
l'inverse des procédés ordinaires, buvant à la glace, refusant de
se laisser saigner ou purger, ne prenant que des poudres
sudorifiques, faisant beaucoup d'exercice, changeant de linge
quatre fois par jour, mangeant les mêmes aliments qu'à l'ordinaire
… ( Lettres de Madame de Sévigné, II, p. 423 ff. III, p.
503.)
	[bookmark: foot72]sein früherer
Beichtvater: der Pater Mathias de la Bourdonnaye, gest. Paris
27. April 1699.
	[bookmark: foot73]seine
Vorschriften über das Spiel: der Herzog von Orléans spielte
sehr hoch; 1678 hatte er einmal gegen Dangeau, Langlée u. a.
100 000 Taler verloren und hätte sein goldenes Tafelgeschirr
und einen Teil seiner Kleinodien verkaufen müssen, wenn ein
ergebener Kammerdiener ihn nicht aus der Verlegenheit gezogen
hätte; 1687 hatte er noch einmal so große Verluste, daß man
glaubte, er würde diesmal dem Spiele entsagen.
	[bookmark: foot74]die er sogar in ihrem Wagen mit ihr habe
reisen lassen: St.-Simon spricht in seinen Ergänzungen noch
mehrmals davon; Frau von Sévigné und andere haben aber nur den
König mit seinen beiden Mätressen, Mme. de la Vallière und Mme. de
Montespan, im Wagen gesehen, nicht aber
Maria-Theresia.
	[bookmark: foot75]Nachtstuhl des Königs: Chaulieu (
Lettres inédites p. 140-141) schrieb von einem Schlosse des
Marquis von Béthune: »Jedes Schlafzimmer hat seinen Nachtstuhl (
chaise percée), mit Samt überzogen und mit Fransen geziert,
mit einem Porzellanbecken und einem Leuchtertische zum Lesen. Der
Marquis von Béthune hat seinen Nachtstuhl neben den meinigen
bringen lassen, und wir verbringen die Tage an diesem Ort der
Freude … Sowie ich wieder zurück bin, werde ich auch einen
bekommen. Ich weiß außer Montaigne und mir niemand, der das Kapitel
vom Nachtstuhl mit solcher Gründlichkeit behandelt hätte.« – Ein
Modenstich von 1688 stellt die Dame von Rang » étant à ses
nécessités« dar. – Die bevorrechtetsten Hofleute waren
zugelassen, wenn der König auf seinem Nachtstuhl
thronte.
	[bookmark: foot76]Schaffhausener Wasser: über dieses Wasser, dem
man antiapoplektische Eigenschaften zuschrieb, scheint nichts
Genaueres bekannt zu sein.
	[bookmark: foot77]Er aß eine Stunde früher (oben
fälschlich: später) als gewöhnlich: für gewöhnlich wurde das
Souper um 10 Uhr serviert.

» Nichts vom Kloster«: hier liegt ein Irrtum Saint-Simons
vor; man hatte der Herzogin von Orléans vorgeschlagen, sich für den
Fall des Todes des Herzogs in das Kloster Maubuisson
zurückzuziehen, wo ihre Tante Äbtissin war, da sie sich aber nicht
dazu entschließen konnte, schlug man ihr Meudon oder Châville vor,
endlich aber wurde beschlossen, daß sie nach Versailles gehen
solle. In ihrem Heiratskontrakt steht von der Alternative, die
Saint-Simon mitteilt, nichts, konnte auch nichts stehen, da sie dem
Protestantismus erst zehn Tage nach der Unterzeichnung abschwor.
Artikel 10 und 11 stipuliert den Aufenthalt in Montargis und ein
Wittum von 40 000 Livres.
	[bookmark: foot78]daß er
Opernprologe sang: hauptsächlich von Quinault, der die andern
Librettisten bei weitem in der Kunst, die allgemeine abgöttische
Verehrung für den König auszudrücken, übertraf. Der Herausgeber der
Œuvres de Louis XIV., Grouvelle, sagt (Bd. I, Einleitung, S. 208) »
Les vers (d'Horace et de Virgile) ne peuvent se comparer à ces
scènes lyriques chantées en présence du Roi, et, ce qui paroît
incroyable, chantées par Louis lui-même avec l'accent de la passion
et les larmes de l'attendrissement … Cette manie (des
falschen Ruhmes) l'emportoit au delà des bienséances si bien
observées par lui en toute autre chose.«
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Saint-Cloud. Der Ritter von Lothringen. Seine Verbannung.
Verzweiflung des Herzogs darüber. Frau von Maintenon und Elisabeth
Charlotte von Orléans. Die aufgefangenen Briefe. Die Versöhnung.
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Pensionen des Herzogs von Chartres. Vergiftung der ersten Gemahlin
des Herzogs. D'Effiat. Der König und der erste Haushofmeister der
Herzogin Purnon.

		 

		Der überwiegende Teil des Hofes erlitt durch den Tod des Herzogs
von Orléans einen Verlust. Er war dort die Seele der Unterhaltung
und der Vergnügungen, und wenn er ihn verließ, schien dort alles
ohne Leben und Bewegung. Abgesehen von seiner Eingenommenheit für
die fremden Prinzen, liebte er die Ordnung der Rangstufen, der
Vorrechte, der Standesunterscheidungen; er ließ sie beobachten,
soviel er konnte, und gab selbst das Beispiel. Er liebte die große
Welt und hatte eine Leutseligkeit und eine Höflichkeit, die eine
große Zahl von Vertretern derselben zu ihm zogen, und der
Unterschied, den er zwischen den Leuten zu machen wußte, je nach
dem, was sie waren, trug viel dazu bei. Bei aller Verbindlichkeit
seiner Familiarität wußte er doch die Würde seiner hohen Geburt und
Stellung zur Geltung zu bringen, ohne zurückzustoßen, aber auch
ohne die unbesonnenen Elemente zum Mißbrauch zu verleiten. Er hatte
von der Königin, seiner Mutter, die Kunst Hof zu halten [bookmark: page181] [bookmark: page182] [bookmark: page183] Bildnisse der pfälzischen und anderer deutscher
Prinzen: die Herzogin Elisabeth Charlotte hatte alle Möbel,
Tapisserien und anderen Dekorationsgegenstände 1686 von ihrem
Bruder geerbt, und zwei Jahre später, anläßlich der Zerstörung von
Heidelberg, hatte Tessé Sorge getragen, die Bildnisse ihrer Ahnen
für sie zurückzubehalten.

Schlacht bei Cassel: vgl. oben, Anm. zu Seite
117.gelernt und gut behalten, auch wollte er einen großen
Hof und erreichte ihn durch sein Verhalten. Im Palais-Royal war der
Andrang immer groß. In Saint-Cloud, wo sein ganzer zahlreicher
Hofstaat sich versammelte, gab es viele Damen, die anderwärts
freilich kaum empfangen worden wären, darunter manche von hoher
Abkunft, außerdem viele Spieler.

		
Der Herzog von Orléans



		Die Vergnügungen, die in Spielen aller Art, in der besonderen
Schönheit des Ortes, deren Genuß auch den Trägsten unter den Damen
durch tausend Kaleschen leicht gemacht wurde, in musikalischen
Darbietungen und den Freuden der Tafel bestanden, machten daraus
ein Haus der Lust und des Glanzes, doch ohne daß die Herzogin
irgend etwas dazu beitrug. Sie aß zu Mittag und zu Abend mit den
Damen und dem Herzog, fuhr zuweilen mit einigen von ihnen in der
Kalesche spazieren, schmollte häufig mit der Gesellschaft, machte
sich durch ihre harte und strenge Art, manchmal auch durch ihre
Bemerkungen von ihr gefürchtet und verbrachte den ganzen Tag in
einem Kabinett, das sie sich ausgesucht hatte, und dessen Fenster
höchstens zehn Fuß über dem Erdboden waren, mit der Betrachtung der
Bildnisse der pfälzischen und anderer deutscher Prinzen, mit denen
sie es tapeziert hatte, außerdem damit, daß sie tagaus tagein
eigenhändig ganze Bände von Briefen schrieb, von denen sie selbst
Abschriften anfertigte und sorgfältig verwahrte. Der Herzog hatte
nicht vermocht, sie zu einem geselligeren Leben zu bequemen und
ließ sie gewähren. Er behandelte sie mit aller Hochachtung, ohne
sich weiter um ihre Person zu bekümmern, war auch fast nie allein
mit ihr zusammen.

		Der Herzog, der die Schlacht bei Cassel gewonnen [bookmark: page184] [bookmark: text80]F80und dabei viel Tapferkeit gezeigt hatte – eine
angeborene Tapferkeit, die er bei allen den Belagerungen bewiesen,
an denen er teilgenommen – besaß im übrigen nur die schlechten
Eigenschaften der Frauen. Mit mehr Weltgewandtheit als Geist,
keiner Spur von Belesenheit, doch einer ausgedehnten und genauen
Kenntnis der Familien, Stammbäume und Heiratsverbindungen, war er
zu gar nichts fähig. Niemand war so weichlich in körperlicher wie
in geistiger Hinsicht, niemand schwächer, schüchterner, niemand
wurde mehr von seinen Günstlingen getäuscht, beherrscht und
mißachtet und sehr häufig sogar schlecht behandelt als er. Er
liebte Klatsch und Stänkerei, war unfähig ein Geheimnis zu
bewahren, argwöhnisch, mißtrauisch, säte an seinem Hofe Streit, um
die Leute zu entzweien, um etwas in Erfahrung zu bringen, oft auch
nur zum Vergnügen und machte den Zwischenträger.

		Zu soviel Fehlern, denen keinerlei Tugenden die Wage hielten,
hatte er einen abscheulichen Geschmack, den seine Geschenke und die
glänzende Stellung, die er denen schuf, in die er sich vernarrt,
auf die skandalöseste Weise offenkundig gemacht haben. Der Ritter
von Lothringen und Châtillon hatten durch ihre Gesichter, in die
sich der Herzog mehr vergafft hatte als in irgendein anderes, an
seinem Hofe Glanz und Reichtum erworben. Der letztere, der weder
etwas zu beißen, noch Verstand, noch Geist hatte, kam dort empor
und erwarb sich Vermögen. Der andere nahm die Sache als Abkömmling
der Guisen, der vor nichts errötet, sofern er nur sein Ziel
erreicht, und schwang sein Leben lang den Pantoffel über dem
Herzog. Er wurde mit Geld und Pfründen überhäuft, tat für sein Haus
alles, was er wollte, und war stets ganz öffentlich der Herr [bookmark: page185] [bookmark: text81]F81bei
Monsieur. Und da er neben dem Stolz der Guisen ihre Schlauheit und
ihren Geist hatte, wußte er sich zwischen den König und den Herzog
zu stellen und sich von beiden mit Rücksicht behandeln, um nicht zu
sagen fürchten zu lassen und eine Wertschätzung, eine Auszeichnung
und ein Ansehen zu genießen, das von Seiten des Königs fast ebenso
ausgesprochen war wie von Seiten des Herzogs.

		Er war denn auch sehr betrübt, weniger über seinen Verlust als
solchen, als über den Verlust dieses Instruments, dessen er sich so
großartig zu bedienen gewußt hatte. Außer den Pfründen, die der
Herzog ihm verliehen hatte, dem Taschengeld, das er sich in
beliebiger Höhe von ihm geben ließ, den Provisionen von allen am
Hofe Monsieurs erfolgenden Ämterverkäufen, deren Höhe er selbst
abschätzte, und die er gleich abzog, hatte er eine Pension von
10 000 Talern und die schönste Wohnung im Palais-Royal und in
Saint-Cloud. Die Wohnungen behielt er auf die Bitte des Herzogs von
Chartres; aber er wollte die fernere Auszahlung der Pension nicht
annehmen, aus Hochherzigkeit, wie sie ihm aus Hochherzigkeit
angeboten wurde.

		Obgleich es schwer war, dem Könige gegenüber schüchterner und
unterwürfiger zu sein, als der Herzog von Orléans es war, eine
Unterwürfigkeit, die so weit ging, daß er seinen Ministern und
vorher seinen Mätressen schmeichelte, verfehlte er doch nicht die
brüderliche Vertraulichkeit zu bewahren und sich bei aller Betonung
des Respekts frei und ungezwungen zu geben. Im Familienkreise nahm
er sich noch viel mehr heraus, da warf er sich immer in einen
Lehnsessel und wartete nicht erst, daß der König ihn zum [bookmark: page186] Er war ein kleiner dickbäuchiger Mann: Nach La
Bruyère war er um ein Drittel kleiner als sein ohnehin kleiner
Bruder (Ludwig XIV.).

er strömte alle möglichen Parfüms aus: die Herzogin beklagte
sich sehr, daß sie heftige Kopfschmerzen bekommen habe, als sie die
Kassetten öffnete, in denen die Briefe seiner »Mignons« inmitten
von Säckchen lagen, die mit den stärksten Parfüms getränkt
waren.Sitzen auffordere; im Kabinett, nach, dem Abendessen
des Königs, saß kein anderer Prinz außer ihm, nicht einmal der
Dauphin. Aber wenn er den Ehrendienst verrichtete, und wenn er sich
dem König näherte oder ihn verließ, wurde er von keinem Privatmann
an Respekt übertroffen, auch legte er selbst in seine ganz
gewöhnlichen Handlungen Anmut und Würde. Wohl machte er dem Könige
hie und da eine Szene, aber solche Verstimmungen waren bei ihm
nicht von Dauer, und da sein Spiel, Saint-Cloud und seine
Günstlinge ihn viel kosteten, war er schnell wieder begütigt, wenn
der König ihm Geld gab.

		Nie jedoch hat er es fertig gebracht, sich Frau von Maintenon zu
unterwerfen noch sich zu enthalten, von Zeit zu Zeit dem König
gegenüber auf sie zu sticheln oder vor seiner Umgebung bissige
Bemerkungen über sie fallen zu lassen. Nicht die Gunst, in der sie
beim Könige stand, war es, was ihn verletzte, aber der Gedanke, daß
die Scarron seine Schwägerin geworden war, der war ihm
unerträglich.

		Er war ein kleiner dickbäuchiger Mann, der wie auf Stelzen ging,
so hoch waren seine Schuhe, stets wie ein Weib geputzt, voll von
Ringen und Armbändern, übersät mit Edelsteinen, mit einer langen
auf der Brust ausgebreiteten schwarzen gepuderten Perücke und
Bändern überall, wo er deren anbringen konnte. Er strömte alle
möglichen Parfüms aus und war in jeder Hinsicht die Reinlichkeit
selbst. Man sagte ihm nach, daß er unmerklich Rot auflegte. Sein
Gesicht und seine Nase waren sehr lang, das erstere dabei voll, der
Mund und die Augen schön. Alle seine Bildnisse gleichen ihm. Als
ich ihn sah, war ich peinlich überrascht, daß man sich an die
Bilder Ludwigs XIII. erinnert fühlte, dessen [bookmark: page187]Sohn er war, mit dem er aber,
von der Tapferkeit abgesehen, so gar keine Ähnlichkeit hatte.

		 

		Samstag den 11. Juni kehrte der Hof nach Versailles zurück. Dort
angekommen, besuchte der König die Herzogin von Orléans, den Herzog
und die Herzogin von Chartres, jeden in seinen Gemächern. Madame,
die sehr in Unruhe über die Lage war, in der sie sich bei einer
Gelegenheit, bei der für sie alles auf dem Spiele stand, dem Könige
gegenüber befand, hatte die Herzogin von Ventadour veranlaßt, Frau
von Maintenon zu besuchen. Sie tat es: Frau von Maintenon äußerte
sich nur im allgemeinen und sagte bloß, sie würde zu Madame gehen,
wenn diese sich von der Mittagstafel erhoben habe, und sie wollte,
daß Frau von Ventadour als Dritte bei der Unterredung zugegen
sei.

		Es war am Sonntag, am Tage nach der Rückkehr von Marly. Nach dem
Austausch der ersten Begrüßungen ging alles, was zugegen war,
hinaus, ausgenommen Frau von Ventadour. Hierauf ließ Madame Frau
von Maintenon sich setzen, was sie nicht getan hätte, wenn sie
nicht gefühlt hätte, wie notwendig es war. Darauf fing sie an über
die Gleichgültigkeit zu sprechen, womit der König sie während ihrer
ganzen Krankheit behandelt hatte, und Frau von Maintenon ließ sie
alles sagen, was sie wollte. Als sie fertig war, antwortete sie
ihr, der König habe ihr aufgetragen, ihr zu sagen, daß ihr
gemeinsamer Verlust in seinem Herzen alles auslösche,
vorausgesetzt, daß er in der Folge Anlaß habe, zufriedener mit ihr
zu sein, als dies seit einiger Zeit der Fall war. Seine bisherige
Unzufriedenheit habe ihren Grund nicht nur in den Vorfällen gehabt,
die mit der Angelegenheit [bookmark: page188] [bookmark: text83]F83des Herzogs von Chartres in Zusammenhang
standen, sondern auch in andern Dingen, die ihn noch mehr
berührten, über die er aber nicht habe sprechen wollen, und die der
wahre Grund der Gleichgültigkeit gewesen seien, die er ihr während
ihrer Krankheit zu zeigen gewünscht habe.

		Madame, die sich ganz sicher glaubt, protestiert bei dieser
Bemerkung lebhaft und versichert, daß sie, außer in der Sache ihres
Sohnes, nie etwas gesagt noch getan habe, was mißfallen konnte und
ergeht sich in Klagen und Rechtfertigungsversuchen.

		Als sie am dringendsten Aufklärung verlangte, zieht Frau von
Maintenon einen Brief aus ihrer Tasche und zeigt ihn ihr mit der
Frage, ob sie die Schrift kenne. Es war ein Brief von ihrer Hand an
ihre Tante, die Herzogin von Hannover, an die sie jeden Posttag
schrieb. In diesem Briefe sagte sie, nachdem sie das Neueste vom
Hofe berichtet, wörtlich, man wisse nicht mehr, was man von dem
Verkehr des Königs und Frau von Maintenons sagen solle, ob es Ehe
oder Konkubinat sei. Darauf kam sie auf die äußeren und die inneren
Angelegenheiten zu sprechen und verbreitete sich über die Misere
des Königreichs, die sie als hoffnungslos erklärte.

		Die Post hatte den Brief geöffnet, wie sie sie fast alle öffnete
und noch öffnet, und gefunden, daß er zu stark sei, als daß sie
sich wie gewöhnlich damit begnügen könne, einen Auszug daraus zu
geben, und hatte ihn dem Könige im Original gesandt.

		Man kann sich vorstellen, daß Madame bei diesem Anblick und bei
dieser Lektüre tot umsinken zu müssen glaubte. Sie brach in Tränen
aus, und Frau von Maintenon stellte ihr in aller Bescheidenheit die
Ungeheuerlichkeit [bookmark: page189]aller Teile dieses Briefes, noch dazu in
einem fremden Lande, vor, während Frau von Ventadour schließlich
den Fluß ihrer Rede strömen ließ, bloß um Madame Zeit zu geben, daß
sie Atem schöpfen und sich genügend fassen könne, um etwas zu
sagen. Ihre beste Entschuldigung war das Eingeständnis dessen, was
sie nicht leugnen konnte, Bitten um Verzeihung, Reue,
Versprechungen. Als das alles erschöpft war, bat Frau von Maintenon
sie, zu erlauben, daß sie, nachdem sie sich des Auftrags des Königs
entledigt, nunmehr ihrerseits und in eigener Sache ein Wort zu ihr
spreche und sich darüber beklage, daß, nachdem sie ihr ehemals die
Ehre erwiesen, ihre Freundschaft zu wünschen und ihr die ihrige zu
beteuern, seit einigen Jahren bei ihr ein völliger Umschlag
eingetreten sei.

		Madame glaubte Gelegenheit zu haben, wieder an Boden zu
gewinnen: sie antwortete, sie sei um so erfreuter über diese
Aufklärung, als sie es sei, die sich über die Veränderung im
Verhalten Frau von Maintenons zu beklagen habe, die sie ganz
plötzlich im Stich gelassen und gezwungen habe, sie schließlich
ebenfalls aufzugeben, nachdem sie lange versucht, sie dahin zu
bringen, mit ihr so zu leben, wie sie ehedem gelebt hatten.

		Auf diese zweite Antwort machte sich Frau von Maintenon, wie
nach der ersten, das Vergnügen, sie Klagen an Klagen, Bedauern an
Bedauern und Vorwürfe an Vorwürfe reihen zu lassen. Hierauf gab sie
Madame zu, sie habe sich allerdings zuerst von ihr zurückgezogen,
und sie habe auch nicht gewagt, sich ihr wieder zu nähern, ihre
Gründe dafür seien aber so schwerwiegend gewesen, daß sie nicht
weniger habe tun können als dieses Verhalten beobachten. Auf diese
[bookmark: page190]Erklärung verdoppelten sich die Klagen
Madames und ihr Verlangen zu erfahren, welches wohl ihre Gründe
sein könnten.

		Darauf sagte ihr Frau von Maintenon, das sei ein Geheimnis, das
bis dahin noch nicht über ihre Zunge gekommen sei, obgleich
diejenige, die es ihr auf ihr Wort, mit niemand darüber zu
sprechen, anvertraut habe, seit zehn Jahren nicht mehr lebe, sie
also volle Freiheit dazu gehabt habe. Sodann erzählte sie Madame
tausend Dinge, eines beleidigender als das andere, die sie zu der
Gemahlin des Dauphins über sie gesagt hatte, als sie schlecht mit
dieser stand, Dinge, die sie ihr, nachdem sie sich wieder
ausgesöhnt, Wort für Wort wiedererzählt habe.

		Dieser zweite Blitzstrahl ließ die Herzogin zur Bildsäule
erstarren. Es folgten einige Augenblicke des Schweigens. Frau von
Ventadour nahm ihre Rolle von vorhin wieder auf, um Madame wieder
zu sich kommen zu lassen. Diese wußte sich indes nicht anders zu
helfen wie das erstemal, d. h. sie weinte und bat zum Schluß um
Verzeihung und gestand alles ein, bezeigte Reue und bat
flehentlich, alles zu vergessen.

		Frau von Maintenon triumphierte geraume Zeit kalten Herzens über
sie und ließ sie sich müde reden, weinen und ihre Hände ergreifen.
Das war eine schreckliche Erniedrigung für eine so hochmütige und
stolze Deutsche. Zuletzt ließ sich Frau von Maintenon rühren, wie
sie schon vorher beschlossen, nachdem sie ausgiebige Rache genommen
hätte. Sie umarmten sich, sie versprachen sich vollkommenes
Vergessen und neue Freundschaft. Frau von Ventadour zerfloß in
Freudentränen und das Siegel der Versöhnung war das Versprechen,
daß der König sich ebenfalls mit ihr [bookmark: page191]versöhnen und mit keinem Worte die eben
behandelten Angelegenheiten berühren werde. Dadurch fühlte sich die
Herzogin mehr als durch alles andere erleichtert.

		Der König, dem weder der Besuch Frau von Maintenons bei der
Herzogin von Orléans, noch was dort zur Verhandlung stand,
unbekannt war, gab Madame einige Zeit sich zu erholen und ging dann
noch am gleichen Tage zu ihr, um in ihrer und des Herzogs von
Chartres Gegenwart das Testament des Herzogs von Orléans zu
eröffnen. Zugegen waren dabei auch der Kanzler und sein Sohn, als
Staatssekretär des königlichen Hauses, und Terrat, der Kanzler des
Herzogs von Orléans. Dieses Testament war aus dem Jahre 1690,
einfach und verständig und ernannte zum Vollstrecker denjenigen,
der am Tage seiner Eröffnung erster Präsident des Parlaments von
Paris sein würde. Der König hielt Frau von Maintenon Wort: er kam
mit keinem Worte auf die Sache zu sprechen und erwies Madame sehr
viele Freundlichkeiten, ebenso dem Herzog von Chartres, der – der
Ausdruck ist nicht zu stark – über alle Maßen gut behandelt
wurde.

		Der König verlieh ihm außer den Pensionen, die er hatte und
behielt, alle diejenigen, die sein Vater bezog. Das machte
650 000 Livres, so daß er mit seiner Apanage und seinen andern
Gütern nach Abzug des Wittums der Herzogin von Orléans über 1
800 000 Livres Rente verfügte, wozu noch das Palais-Royal,
Saint-Cloud und seine anderen Schlösser kamen. Er hatte, was bei
den königlichen Prinzen noch nicht dagewesen war, Leibwachen und
Schweizer, dieselben, die auch sein Vater hatte, seinen
Gardistensaal in dem Teil des Schlosses von Versailles, wo der
Gardistensaal des Herzogs von Orléans sich befand, einen Kanzler,
einen [bookmark: page192]
[bookmark: text84]F84Generalanwalt, in dessen Namen er gegebenenfalls
prozessierte, und nicht in seinem eigenen, ferner das
Ernennungsrecht für alle Pfründen seiner Apanage, mit Ausnahme der
Bischofssitze, das heißt, daß alles, was Monsieur besaß, ihm voll
erhalten blieb. Er behielt seine Kavallerie- und
Infanterieregimenter bei und bekam auch noch die, welche sein Vater
besessen hatte und dessen Schwerereiter- und
Chevaulegerskompagnien, und er nahm den Namen Herzog von Orléans
an.

		Diese so großen und so unerhörten Ehren und über 100 000 Taler
Pension mehr als Monsieur bezogen hatte, verdankte er allein der
Rücksicht auf seine Heirat, den noch so frischen Vorwürfen
Monsieurs, daß er von dieser nur Beschämung und sonst nichts hätte,
und der Verlegenheit, die der König über das Verhältnis empfand, in
dem er und der Herzog von Orléans gestanden, und das möglicherweise
seinen Tod beschleunigt hatte.

		 

		Ich will von diesem Prinzen nicht Abschied nehmen, ohne eine
Anekdote zu erzählen, die sehr wenigen Leuten zur Kenntnis gekommen
ist. Sie bezieht sich auf den Tod Madames, der ersten Frau des
Herzogs von Orléans, von der niemand gezweifelt hat, daß sie
vergiftet worden ist, sogar auf ganz plumpe Weise. Ihre Galanterien
machten Monsieur eifersüchtig; der entgegengesetzte Geschmack des
Herzogs erfüllte Madame mit Unwillen; die Günstlinge, die sie
haßte, säten nach Kräften Zwiespalt zwischen ihnen, um über
Monsieur ganz nach Gutdünken zu verfügen. Der Ritter von
Lothringen, der, da er 1643 geboren war, in der Blüte seiner Jugend
und seiner Reize stand, [bookmark: page193] [bookmark: text85]F85übte eine unumschränkte
Herrschaft über Monsieur aus und ließ es Madame und ebenso den
ganzen Hofstaat des Herzogs fühlen. Madame, die nur ein Jahr jünger
als er und entzückend war, konnte aus mehr als einem Grunde diese
Herrschaft nicht dulden: sie stand beim Könige in allergrößter
Gunst und Wertschätzung und setzte bei ihm endlich die Verbannung
des Ritters von Lothringen durch.

		Bei dieser Nachricht fiel der Herzog von Orléans in Ohnmacht,
dann zerfloß er in Tränen und warf sich dem Könige zu Füßen, um den
Widerruf eines Befehls zu erwirken, der ihn in die äußerste
Verzweiflung setzte. Er vermochte nichts zu erreichen, geriet in
helle Wut und begab sich nach Villers-Cotterets. Nachdem er gehörig
gegen den König und gegen Madame, die immer versicherte, daß sie
keinerlei Anteil an der Verbannung habe, Feuer und Flammen gespuckt
hatte, konnte er um einer so offenkundig beschämenden Sache willen
die Rolle des Mißvergnügten nicht lange durchführen. Der König ließ
sich herbei, ihn in anderer Hinsicht zu befriedigen: er erhielt
Geld, Komplimente, Freundschaftsbeweise, kehrte sehr betrübten
Herzens zurück, und es dauerte nicht sehr lange, da lebte er mit
dem Könige und Madame wieder wie gewöhnlich.

		D'Effiat, ein Mann von unternehmendem Geiste, erster
Stallmeister Monsieurs, und der Ritter von Beuvron, ein
geschmeidiger und sanfter Mann, der aber eine Rolle bei Monsieur,
dessen Garden er als Kapitän befehligte, spielen, vor allem aber
durch ihn zu Geld kommen wollte, um reich zu werden, waren eng mit
dem Ritter von Lothringen befreundet, dessen Abwesenheit ihren
Angelegenheiten sehr schadete und sie befürchten ließ, irgendein
anderer Mignon möchte [bookmark: page194]seinen Platz einnehmen und sich ihnen nicht so
gefügig zeigen. Keiner von den Dreien hatte die Hoffnung, daß die
Verbannung ein Ende finden werde, da sie Madame in so großer Gunst
beim Könige sahen, begann diese doch sogar an den Staatsgeschäften
teilzunehmen und hatte sie doch im Auftrage des Königs eine
geheimnisvolle Reise nach England gemacht, von der sie mit einem
vollkommenen Erfolge triumphierender denn je zurückkehrte.

		Sie war im Juni 1644 geboren und verfügte über eine sehr gute
Gesundheit, wodurch ihnen die Rückkehr des Ritters von Lothringen
vollends in unabsehbare Ferne gerückt wurde. Dieser hatte sich nach
Italien und Rom begeben, um dort seinen Ärger spazieren zu führen.
Ich weiß nicht, welcher von den Dreien zuerst auf den Gedanken
verfiel; jedenfalls schickte der Ritter von Lothringen seinen
beiden Freunden durch einen Eilboten, der vielleicht selbst nicht
wußte, was er trug, ein sicheres schnellwirkendes Gift.

		Madame war in Saint-Cloud und nahm seit einiger Zeit, um sich zu
erfrischen, gegen sieben Uhr abends ein Glas Zichorienwasser. Ein
Kammerdiener von ihr hatte es zuzubereiten; er stellte das Getränk
samt dem dazu gehörigen Glas usw. in einen Schrank, der in einem
ihrer Vorzimmer stand. Dieses Zichorienwasser befand sich in einem
Fayence- oder Porzellantopf, und daneben stand immer noch
gewöhnliches Wasser für den Fall, daß Madame das Zichorienwasser zu
bitter fände, um es damit zu mischen. Dieses Vorzimmer war der
allgemeine Durchgang, wenn man zu Madame wollte, und es hielt sich
dort nie jemand auf, weil mehrere Vorzimmer vorhanden waren.

		Der Marquis von Effiat hatte das alles ausspioniert. [bookmark: page195]Als er am 29.
Juni 1670 durch dieses Vorzimmer ging, fand er den Augenblick, den
er suchte. Niemand befand sich darin, und er hatte bemerkt, daß
niemand ihm folgte, um ebenfalls zu Madame zu gehen. Er macht
kehrt, geht auf den Schrank zu, öffnet ihn, schüttet sein Gift in
den Trank, bewaffnet sich dann, da er jemand hört, mit dem andern
Gefäß, das das gewöhnliche Wasser enthält, und wie er es wieder
hinstellen will, läuft der Kammerdiener, dem die Bereitung des
Zichorienwassers anvertraut war, auf ihn und fragt ihn barsch, was
er an dem Schranke zu schaffen habe. D'Effiat, ohne im geringsten
in Verwirrung zu geraten, sagt zu ihm, er bitte ihn um
Entschuldigung, aber er vergehe vor Durst und, da er wisse, daß
sich in dem Schranke Wasser befinde – dabei zeigt er ihm den Topf
mit dem gewöhnlichen Wasser – habe er der Versuchung nicht
widerstehen können, davon zu trinken.

		Der Diener brummt weiter, und der Marquis tritt, indem er ihn
immer wieder beschwichtigt und sich entschuldigt, in das Kabinett
der Herzogin ein und fängt ohne die leiseste Erregung an zu
plaudern wie die andern Hofleute. Was eine Stunde später folgte,
ist nicht Gegenstand meiner Aufzeichnungen und hat nur zuviel Staub
in ganz Europa aufgewirbelt.

		Als Madame am andern Tage, am 30. Juni, um drei Uhr morgens
gestorben war, wurde der König vom größten Schmerz ergriffen. Allem
Anschein nach erhielt er im Laufe des Tages Indizien, offenbar
schwieg auch der Diener nicht und hatte der König die Vorstellung,
daß Purnon, der erste Haushofmeister Madames, infolge seiner engen
Vertrautheit mit d'Effiat, an dem Geheimnis teilhabe. Der König lag
schon zu [bookmark: page196]Bett: da erhebt er sich wieder, läßt Brissac
holen, der seit kurzem bei seinen Garden stand und ihm ganz nahe
zur Hand war, befiehlt ihm, sechs sehr sichere und verschwiegene
Leibgardisten auszuwählen, sich des Mannes zu bemächtigen und ihn
hintenherum zu ihm in seine Gemächer zu bringen. Dies wurde
ausgeführt, bevor es Morgen wurde.

		Sowie der König seiner ansichtig ward, befahl er Brissac und
seinem ersten Kammerdiener sich zurückzuziehen, nahm ein Gesicht
und einen Ton an, die wahrhaft schreckeinflößend waren und sagte zu
ihm, indem er ihn von Kopf bis zu Füßen ansah: »Mein Freund, hört
mich wohl an, wenn Ihr mir alles gesteht und auf das, was ich von
Euch wissen will, die Wahrheit antwortet, so verzeihe ich Euch, was
Ihr auch getan haben mögt, und es wird nie ein Wort darüber fallen;
aber seht Euch vor, daß Ihr mir auch nicht den geringsten Umstand
verheimlicht; denn wenn Ihr es tut, so seid Ihr tot, bevor Ihr
dieses Zimmer verlaßt! Ist Madame nicht vergiftet worden?«

		»Ja, Sire«, antwortete er.

		»Und wer hat sie vergiftet?« fragte der König weiter, »und wie
hat man es angestellt?« Er antwortete, es sei der Ritter von
Lothringen gewesen, der das Gift an Beuvron und d'Effiat gesandt
habe, und erzählte ihm, was ich eben mitgeteilt. Darauf verdoppelte
der König sein Begnadigungsversprechen und seine Todesdrohungen und
fragt: »Und mein Bruder, wußte er darum?«

		»Nein, Sire, keiner von uns Dreien war dumm genug, um es ihm zu
sagen; er kann kein Geheimnis bei sich behalten und hätte uns ins
Verderben gestürzt.«

		Bei dieser Antwort stieß der König ein tiefes hah! [bookmark: page197]hervor, wie
ein schwer bedrückter Mensch, der, sich plötzlich erleichtert
fühlend, aufatmet.

		»Das ist alles, was ich wissen wollte,« sagte er, »aber könnt
Ihr mir auch wirklich dafür einstehen?« Er rief Brissac wieder
herein und befahl ihm, den Mann irgendwohin zu führen und dort
sofort frei zu lassen. Dieser Mann hat es lange Jahre später Herrn
Joly de Fleury, Generalanwalt des Parlaments, erzählt, von dem ich
diese Geschichte habe. Dieser selbe Beamte, mit dem ich wieder
darauf zu sprechen gekommen bin, erzählte mir etwas, was er mir das
erstemal nicht gesagt hatte, nämlich Folgendes: Wenige Tage nach
der zweiten Eheschließung des Herzogs von Orléans, nahm der König
Madame beiseite, erzählte ihr diese Tatsache und fügte hinzu, er
wolle sie über Monsieur beruhigen und über sich selbst, der er zu
billig denke, um ihr seinen Bruder zum Manne zu geben, wenn er
eines solchen Verbrechens fähig wäre. [bookmark: page198]

		[Anmerkung aus technischen
Gründen im Text wiedergegeben. Re.] Das Verhalten des
Kaisers: wir stehen am Beginn des Spanischen Erbfolgekrieges,
der im folgenden bruchstückweise sich in unserem Auszuge
widerspiegelt. Die hier folgende Stammtafel und die sich daran
anschließenden knappen Daten [Nach Ploetz.] sollen den zum
Verständnis der Geschehnisse nötigen Rahmen geben.

		Kaiser Leopold I. hatte außer seiner Tochter Maria
Antonie zwei Söhne, aus zweiter Ehe: Joseph I. (Kaiser
1705-1711), aus dritter Ehe Karl VI. (Kaiser 1711-1740).
Karl II., König von Spanien, ist kinderlos; Leopold I. als
Vertreter der deutschen Linie des Hauses Habsburg nimmt das
spanische Erbe für seinen zweiten Sohn Karl, Ludwig XIV. für seinen
zweiten Enkel Philipp von Anjou in Anspruch. Wilhelm III. von
Oranien an der Spitze der Seemächte (England und Holland) schließt
mit Ludwig XIV. 1698 einen Teilungsvertrag; Karl II. dagegen setzt
den Kurprinzen von Bayern zum Erben der gesamten Monarchie ein.
Nach dessen plötzlichem Tode 1699 neue Unterhandlungen; endlich
unterzeichnet Karl II. ein neues Testament, welches Philipp von
Anjou zum Erben einsetzt. Große Allianz der Seemächte (1701)
mit Kaiser Leopold, zunächst um dem Hause Österreich die spanischen
Besitzungen in den Niederlanden und in Italien zu verschaffen,
während Frankreich sich mit den Herzögen von Savoyen und Mantua,
den Kurfürsten von Bayern und Köln verbündet. Die übrigen Stände
des Deutschen Reiches, namentlich Preußen, mit dem Kaiser
verbündet. Portugal tritt der großen Allianz bei, endlich auch
Savoyen (1703), welches Frankreich verläßt. Vier Kriegsschauplätze:
Spanien, Italien, Niederlande, Deutschland. Philipp von Anjou wird
in Spanien als König Philipp V. anerkannt. Seine Hauptstütze
ist Castilien.

		1701. Prinz Eugen von Savoyen als Feldherr Kaiser
Leopolds eröffnet den Krieg siegreich in Oberitalien, wird aber
1702 vom Herzog von Vendôme in seinem Vordringen gehemmt.

1703. Die Bayern fallen in Tirol ein, werden aber zurückgetrieben.
Der englische Feldherr Marlborough dringt in den Niederlanden
vor.

		1704. Erzherzog Karl landet in Portugal, die
Engländer erobern Gibraltar, Eugen und Marlborough vereinigen sich
an der Donau und siegen unweit Donauwörth über die Franzosen und
Bayern in der Schlacht bei Höchstädt. Bayern von den kaiserlichen
Truppen besetzt.

		1705. Leopold I. stirbt. Sein Sohn Joseph I.
Kaiser.

		1706. Karl erobert auf kurze Zeit Madrid. 23. Mai
Sieg Marlboroughs bei Ramillies. 7. Sept. Sieg Eugens bei Turin mit
Hilfe der Preußen unter Leopold von Dessau. Die Franzosen werden
dauernd aus Italien verdrängt, Mantua von Österreich in Besitz
genommen, dann auch Neapel.

		1708. Sieg Marlboroughs und Eugens bei Oudenarde
über Vendôme und den Herzog von Burgund. Lille belagert und
genommen. Furchtbarer Winter in Frankreich.

		Friedensverhandlungen. Forderung der Verbündeten:
Herausgabe der spanischen Monarchie an Karl von Österreich; der
niederländischen Grenzfestungen an die Holländer; für das deutsche
Reich Wiederherstellung des im Westfälischen Frieden festgesetzten
Besitzstandes. Dies alles wird von Ludwig XIV. bewilligt. Aber die
Forderung, daß er seinen Enkel mit französischen Waffen aus Spanien
vertreiben soll, bewirkt den Abbruch der Verhandlungen. Fortgang
des Krieges.

(Fortsetzung in Bd. IV.)

		[image: Ahnentafel]

			[bookmark: foot79]Bildnisse der pfälzischen und anderer deutscher
Prinzen: die Herzogin Elisabeth Charlotte hatte alle Möbel,
Tapisserien und anderen Dekorationsgegenstände 1686 von ihrem
Bruder geerbt, und zwei Jahre später, anläßlich der Zerstörung von
Heidelberg, hatte Tessé Sorge getragen, die Bildnisse ihrer Ahnen
für sie zurückzubehalten.

Schlacht bei Cassel: vgl. oben, Anm. zu Seite
117.
	[bookmark: foot80]eine angeborene Tapferkeit: andere Zeitgenossen
waren davon nicht so sehr überzeugt. Er hatte sich in der Schlacht
bei Cassel den Truppen mit zum Zopf geflochtenen Haaren und in
einer Überwurfhaube gezeigt, wie die Frauen sie trugen, um der
Mühe, ihre Haare erst lange zu frisieren, enthoben zu
sein.
	[bookmark: foot81]Außer den Pfründen, die der Papst ihm verliehen
hatte: der Papst hatte den Ritter von Lothringen ermächtigt,
Pfründen zu besitzen und dennoch den Degen zu führen.
	[bookmark: foot82]Er war ein kleiner dickbäuchiger Mann: Nach La
Bruyère war er um ein Drittel kleiner als sein ohnehin kleiner
Bruder (Ludwig XIV.).

er strömte alle möglichen Parfüms aus: die Herzogin beklagte
sich sehr, daß sie heftige Kopfschmerzen bekommen habe, als sie die
Kassetten öffnete, in denen die Briefe seiner »Mignons« inmitten
von Säckchen lagen, die mit den stärksten Parfüms getränkt
waren.
	[bookmark: foot83]ob es Ehe oder
Konkubinat sei: wir besitzen diesen aufgefangenen Brief
natürlich nicht mehr, doch fehlte es in der ungeheueren
Korrespondenz Lieselottes nicht an andern, die uns einen genauen
Begriff von der Art geben, wie sie sich über Frau von Maintenon
ausdrückte. In einem dem aufgefangenen zeitlich ganz nahestehenden
Briefe (vom 19. 4. 1701) findet sich eine sehr harte Schilderung
des ganzen Hofes, und die Marquise wird darin durchgängig »der alte
Dreck« genannt.
	[bookmark: foot84]Tod Madames, der ersten Frau des Herzogs
von Orléans: Henriette-Anna, zweitälteste Tochter Karls I. von
England. Vgl. über diese Vergiftungsaffäre, Saint-Simon,
Edition A. de Boislisle, Bd. VIII, Appendix Nr.
XXVII.
	[bookmark: foot85]setzte bei ihm
endlich die Verbannung des Ritters von Lothringen durch: die
Sache verhielt sich folgendermaßen: der Lothringer wollte sich im
Januar 1670 von seinem Herren zwei Abteien geben lassen, die zu
dessen Apanage gehörten und durch den Tod des Bischofs von Langres,
Barbier de la Rivière, frei geworden waren. Der König widersetzte
sich dem und ließ sogar den Ritter in die Bastille bringen, weil
der Herzog von Orléans sich schmollend nach Villers-Cotterets
zurückgezogen hatte und jedermann wissen ließ, warum. Er ließ den
Günstling erst wieder frei, als der Herzog von Orléans wieder
zurückgekehrt war und demütig um seine Gunst gebeten hatte. Der
Ritter von Lothringen aber begab sich auf die ernstliche Mahnung
des Hofes, trotz des Ärgers des Herzogs, nach Rom, von wo er erst
1672 wieder zurückkehrte. – Dieses Zerwürfnis mit dem Könige
erregte im In- wie im Auslande das größte Aufsehen. Als dann der
Herzog auf Drängen seiner Gemahlin und Colberts, den der König zu
ihm geschickt hatte, nach 25 Tagen zurückkehrte, wurde dieses
Ereignis dem Auslande notifiziert.


	
		
		XI

		Man bereitet sich zum Kriege vor. Der Beginn
des spanischen Erbfolgekrieges. Tessé. Der Herzog von Savoyen.
Catinat zum Oberbefehlshaber in Italien bestimmt. Tessés
Verzweiflung. Ségur und sein Liebesabenteuer mit einer Äbtissin.
Sie kommt auf der Reise ins Bad in einem Wirtshaus nieder. Der
Herzog von Saint-Aignan unterhält den Hof mit dieser Historie. Er
erfährt, daß die Äbtissin seine Tochter ist. Weihung des Abtes von
Soubise. Intrigen am Hofe und in Italien. Chamillarts Freunde. Mlle
de Lillebonne. Der Dauphin. Der Marschall von Villeroy. Vaudémont.
Seine Laufbahn und sein Charakter. Seine Stellung zu
Frankreich.

		 

		Das Verhalten des Kaisers, das Murren der Holländer, das tiefe
Schweigen Englands, ließen in Versailles darauf denken, sich in
Bereitschaft zu setzen, das Testament Karls II. von Spanien, das
den Herzog von Anjou auf den Thron berief, überall
aufrechtzuerhalten. Tessé wurde nach Mailand gesandt, um mit dem
Prinzen von Vaudémont die militärischen Fragen zu besprechen und
ausersehen, die Truppen zu kommandieren, die der König zu
Vaudémonts Verfügung ins Mailändische senden würde. Dieser schickte
bald danach Colmenero, General der Artillerie im Mailändischen,
seinen Vertrauten, zum Könige, damit er ihm über alles Bericht
erstatte und auf die Absendung der Truppen dringe. Man traf auch zu
Wasser die bestmöglichen Vorbereitungen und ließ einen starken von
Generälen befehligten Truppenkörper abgehen, der das Mailändische
teils zu Wasser erreichen [bookmark: page199] [bookmark: page200] [bookmark: page201] [bookmark: text86]F86sollte,
teils zu Lande, da der Herzog von Savoyen den Durchzug gestattet
hatte.

		
Philipp V. von Spanien



		Man hatte Tessé nach Italien gesandt, weil er dem Herzog von
Savoyen und seinen Ministern angenehm war. Er hatte in Turin die
Unterhandlungen über den letzten Frieden und die Heirat der
Herzogin von Burgund geführt. Er war ein sanfter geschmeidiger,
einschmeichelnder Mann mit mehr Schlauheit als Geist oder
Fähigkeit, aber in allem denkbar glücklich. Seine Züge waren sehr
vornehm und seine Rede eine geschmeidige Höflingsrede.

		Man bedurfte fortwährend des Herzogs von Savoyen für den
Durchzug und die Lebensmittelzufuhr, man wollte sich seiner daher
als Verbündeten versichern. Auch Mantua war durch seine Lage von
hervorragender Bedeutung, und Tessé kannte den Herzog von Mantua,
Ferdinand IV. von Gonzaga, sehr gut.

		 

		Catinat wurde gewählt, das Kommando in Italien zu führen. Tessé
war außer sich, daß er einen General über sich haben sollte. Der
Glanz und das Gewicht, das er aus dem Ende des letzten Krieges in
Italien (1696) gezogen hatte, die Vorteile, die er am Hofe daraus
zu gewinnen versucht hatte, nachdem der Friede und seine Charge als
erster Stallmeister der Herzogin von Burgund ihn dort Wurzel
schlagen ließen, die Familiarität, die er am Hofe von Turin
erworben und sein Anteil am Vertrage von Mantua hatten ihn auf den
Oberbefehl über die Truppen des Königs unter dem Herzog von Savoyen
hoffen lassen: er war verwöhnt, aber Herr von Vaudémont hatte ihm
vollends den Kopf verdreht.

		Dieser Günstling des Glücks, der nichts versäumte, [bookmark: page202]
[bookmark: text87]F87um der Haltbarkeit der Ketten, mit denen er es an
sich gefesselt hatte, sicher zu sein, und der besser wie
irgendeiner über die inneren Verhältnisse der Höfe, mit denen er zu
tun hatte, unterrichtet war, hatte alles aufgewandt, um Tessé an
sich zu fesseln: Feste, Liebeshändel, Vertrauen, Ehrerbietung,
bürgerliche und militärische Ehren, die in jeder Hinsicht denen
glichen, die ihm selbst erwiesen wurden, nichts wurde gespart. Es
schien daher Tessé, der die törichte Eitelkeit besessen hatte, die
einem Gouverneur und Generalkapitän des Mailändischen zukommenden
Ehren anzunehmen, sehr hart, von dieser Höhe plötzlich zu der
gewöhnlichen Stellung eines simplen Generalleutnants, der mit allen
andern im Dienst abwechselt, herabzusinken, und noch dazu im
Mailändischen selbst. Er versuchte wenigstens das zu erreichen,
unter Catinat den Befehl über sie zu führen, aber es wurde ihm
verweigert, und so sah er sich noch weit von dem Marschallstab
entfernt, dessen er bereits sicher war, obwohl er niemals ein
Gefecht mitgemacht, vielleicht auch nicht einmal eine Lunte hatte
abbrennen sehen, weil er zufällig abwesend war, ein Detachement
hatte, oder eine Mission durchführen mußte; aber man läßt sich
keine Gerechtigkeit widerfahren, und man mißt die Schuld bei, wem
man kann.

		Er erwartete also Catinat, der ihn zu Ende des letzten Krieges
zum Unterhändler mit dem Turiner Hofe vorgeschlagen und damit sein
Glück gemacht hatte. Er erwartete ihn, sage ich, mit der festen
Absicht, ihm das Schlimmste anzutun, was er könnte, um ihn von
dieser Armee wegzubringen. Er hoffte dadurch sein Nachfolger zu
werden und bald auch den Marschallstab zu erhalten. Dieses Ziel
gedachte er, unterstützt durch [bookmark: page203] unterhalb
Vicenza: lies unterhalb Verona.

Letzteren hatte er an Ségur … verkauft: für 55 000
Taler.den Herzog von Savoyen und Vaudémont, zu
erreichen.

		 

		Durch einige Flintenschüsse, welche die Kaiserlichen auf einige
zwanzig Soldaten abgaben, die Pracomtal unterhalb Vicenza, bei
Albaredo, die Etsch hatte überschreiten lassen, war der Krieg
tatsächlich ausgebrochen. Sie töteten einen Spanier und nahmen fast
alle übrigen gefangen und wollten sie trotz aller Reklamationen nur
auf Grund eines Auswechselungsvertrages wieder freigeben.

		Der König ließ daher die Generale zu ihren Armeen abgehen.
Tallard, einer von ihnen, war durch die kleinen Chargen, die der
König ihm, als er von England zurückkehrte, zum Verkaufen gegeben
hatte, – darunter den Gouverneurposten der Landschaft Foix, den der
Tod von Mirepoix vakant gemacht hatte – zu Geld gekommen. Letzteren
hatte er an Ségur, Kapitän der Schwerenreiter, einen braven
Edelmann aus Périgord, verkauft, der in der Schlacht bei la
Marsaille ein Bein verloren hatte. Er war in seiner Jugend schön
gewesen und von vollkommenem Wuchs, wie man noch deutlich sehen
konnte, dazu sanft, höflich und galant. Er war schwarzer Musketier,
und diese Kompagnie hatte, während der Hof in Fontainebleau war,
ihr Quartier immer in Nemours.

		Ségur spielte sehr gut Laute, er langweilte sich in Nemours: er
machte die Bekanntschaft mit der Äbtissin des ganz nahe gelegenen
Zisterzienserklosters la Joye, Anne de Beauvillier, und bezauberte
sie so sehr durch die Augen und Ohren, daß er ihr ein Kind machte.
Im neunten Schwangerschaftsmonat war Madame sehr in Unruhe, was aus
ihr werden sollte, und [bookmark: page204] [bookmark: text89]F89ihre Nonnen hielten sie für sehr krank. Zu ihrem
Unglück traf sie ihre Maßnahmen nicht zeitig genug oder täuschte
sich über die Richtigkeit ihrer Berechnung. Sie begab sich auf die
Reise, angeblich ins Bad, und da das Abreisen immer mit
Schwierigkeiten verbunden ist, konnte es erst spät vonstatten
gehen, und es bot sich ihr keine andere Gelegenheit zum Übernachten
als in Fontainebleau, in einem schlechten Wirtshaus, das noch dazu
überfüllt war, weil der Hof damals in Fontainebleau war. Dieses
Nachtquartier schlug ihr zum Unheil aus: in der Nacht setzten die
Wehen ein, und sie kam nieder. Alles, was in der Herberge war,
vernahm ihre Schmerzensschreie: man eilt ihr zu Hilfe, viel mehr
Leute als sie gewünscht hätte, auch Chirurg und Hebamme fehlten
nicht; kurz, sie trank den Kelch bis zur Neige, und am Morgen war
sie das Tagesgespräch.

		Die Leute des Herzogs von Saint-Aignan erzählten ihm die
Neuigkeit, als sie ihn anzogen, und er fand den Vorfall so
spaßhaft, daß er ihn mit vielem Behagen beim Lever des Königs
erzählte. Dieser war damals sehr lustig und lachte herzlich über
die Frau Äbtissin und ihr Püppchen, das sie, um sich besser zu
verbergen, in einer überfüllten Herberge mitten im Hoflager ablegen
gekommen war, und zwar (was man noch nicht wußte, da es noch nicht
bekannt war, wo sie Äbtissin war) vier Meilen von ihrer Abtei
entfernt. Das hatte man aber bald heraus.

		Als Herr von Saint-Aignan heimgekehrt war, fand er die Gesichter
seiner Leute sehr lang geworden: sie gaben einander ein Zeichen,
und keiner sagte ein Wort. Endlich merkte er, daß etwas nicht in
Ordnung war und fragte sie, was sie eigentlich hätten: die
Verlegenheit [bookmark: page205] [bookmark: page206] [bookmark: page207] [bookmark: text90]F90verdoppelte sich, und schließlich wollte Herr von
Saint-Aignan durchaus wissen, worum es sich handle. Ein
Kammerdiener faßte sich ein Herz und sagte ihm, daß die bewußte
Äbtissin, von der man ihm eine so hübsche Geschichte erzählt habe,
seine Tochter sei. Während er zum Könige gegangen sei, habe sie ihn
um Hilfe bitten lassen, damit er sie aus der Herberge fortbringen
lasse.

		
François de Clermont Tonnerre, Bischof von
Langres



		Wer aufs peinlichste überrascht war, das war der Herzog, der
diese Geschichte soeben dem König und dem ganzen Hofe erzählt, und
nachdem er alle Welt damit zum Lachen gebracht hatte, ihr nun
selbst zur Erheiterung dienen sollte. Er trug das Geschehene so gut
er konnte, ließ die Äbtissin und ihr Gepäck fortschaffen, und da
der Skandal offenkundig war, gab sie ihre Demission und hat seitdem
mehr als vierzig Jahre lang verborgen in einem andern Kloster
gelebt. Auch habe ich fast nie Ségur bei Herrn von Beauvillier
gesehen, der ihm indes, wie aller Welt, Höflichkeit bewies.

		 

		Nachdem endlich die Bullen, und was für den Abt von Soubise
sonst noch nötig war, eingetroffen, wurde er Sonntag, den 26. Juni
(1701), in einem Alter von genau 27 Jahren durch den Kardinal von
Fürstenberg geweiht, und zwar in Saint-Germain-des-Prés, unter
Assistenz der Herzog-Bischöfe von Laon und Langres, beide aus dem
Hause Clermont und in Gegenwart der größten und erlesensten
Gesellschaft. Es gab keine schöneren Gesichter, jedes seinem Alter
entsprechend, als die des Weihenden und des Geweihten; die der
beiden Assistierenden entsprachen ihnen. Die schönsten und
bestgeschmückten Damen bildeten dabei das Gefolge Amors, der mit
der Anmut, dem Scherz [bookmark: page208]und dem Lachen das Fest ordnete und es zu
dem vornehmsten, großartigsten, glänzendsten und galantesten
machte, das man sehen konnte.

		 

		Kehren wir jetzt nach Italien zurück! Um gut zu verstehen, was
dort seit dem Beginn des Krieges vor sich ging und später alles
geschah, ist es nötig, die Triebfedern und Machenschaften
aufzudecken, die sich allmählich weit über die italienischen
Grenzen hinaus erstreckten und den Staat an den Rand des Abgrundes
brachten. Man muß sich dessen erinnern, was über die Karriere und
den Charakter Chamillarts gesagt worden ist, und noch hinzufügen,
daß noch niemals ein Minister beim Könige eine solche Stellung
gehabt hat, nicht in seinem Geiste durch die Schätzung seiner
Fähigkeit, sondern in seinem Herzen, infolge einer Neigung, die er
seit den ersten Zeiten des Billardspieles zu ihm gefaßt und seitdem
fortwährend durch alle die Auszeichnungen und Beförderungen
bekundet hatte, die er ihm zuteil werden ließ, und durch die
Vertraulichkeiten, die er ihm gestattete. Er krönte seine
Gunstbeweise durch die Last der beiden Ministerien der Finanzen und
des Krieges, die er auf seine Schultern lud, und seine Neigung zu
ihm wuchs täglich durch Chamillarts Eingeständnis seiner
Unwissenheit in vielen Dingen und durch das kleine der Eitelkeit
des Königs schmeichelnde Vergnügen, seinen Minister in zwei so
wichtigen Funktionen zu unterrichten und zu leiten.

		Frau von Maintenon hatte nicht weniger Zärtlichkeit – denn mit
diesem Namen muß man ihre Zuneigung bezeichnen – zu ihm. Seine
vollkommene Abhängigkeit von ihr entzückte sie, und ihre
Freundschaft für ihn gefiel dem Könige außerordentlich. [bookmark: page209]

		Ein Minister in dieser Position ist allmächtig; diese Position
war deutlich sichtbar: es gab niemand, der ihn nicht niedrig
umschmeichelte. Seine recht geringe Einsicht war ganz sich selbst
überlassen, weil er von seiner unbrauchbaren Familie keine Hilfe
hatte, und es mangelte ihm die Fähigkeit der Beurteilung und
Unterscheidung. Er überließ sich seinen alten Freunden, denen, die
ihn an den Hof gebracht hatten, und den Persönlichkeiten, von denen
er annahm, daß sie sich eines Ansehens und eines Glanzes erfreuten,
die ihnen Anspruch auf Rücksicht gaben.

		Matignon gehörte zu den ersteren: er hatte seinen Vater Guy
Chamillart als Intendanten von Caen und ihn selbst als Intendanten
von Rouen gesehen; er war ihr Freund gewesen und hatte dem Sohne
als richtiger auf seinen Vorteil bedachter Normanne den
Freundschaftsdienst erwiesen, ihm das Lehnrecht einer Besitzung
abzutreten, die von Torigny abhing. Das hatte Chamillarts Herz so
sehr gewonnen, daß er es nie vergaß, so daß Matignon während seiner
ganzen Ministertätigkeit alles über ihn vermochte und Millionen aus
ihm herauszog, er und Marsan, sein Schwager und intimer Freund, den
er mit ihm bekannt machte, und der sich ihn durch seine
Schmeicheleien verpflichtete.

		Zu den zweiten gehörten Monsieur le Grand und der Marschall von
Villeroy, die durch die herablassende Gunst und die Autorität, die
sie unschwer über ihn erlangten, und durch das überlegene Gebaren,
das sie sich bei Hofe herausnahmen, Eindruck auf ihn machten und
ihn verwirrten. Er war ihnen um so mehr ergeben, als sie ihren
Einfluß nicht zur Erlangung von Geld benutzten, wie die beiden
andern. Durch sie fand er [bookmark: page210] [bookmark: text91]F91sich allmählich mit der Herzogin von Ventadour
befreundet, die in einem intimen Verhältnis zum Marschall von
Villeroy stand und dadurch auch mit Monsieur le Grand sehr liiert
war. Daraus ergab sich eine andere Verbindung, die bald darauf
unmittelbar und sehr enge wurde: es war die mit Fräulein von
Lillebonne und ihrer Schwester, Frau von Espinoy, die ein Herz,
eine Seele und ein Geist waren.

		Die letztere war eine sanfte schöne Person, die nur so viel
Geist besaß, als sie zur Erreichung ihrer Ziele bedurfte, diesen
aber im höchsten Maße, und die nie etwas tat, ohne einen Zweck
damit zu verbinden; im übrigen war sie von Natur gut, verbindlich
und höflich. Die andere hatte allen Geist, allen Verstand und allen
Scharfblick, den man sich denken kann; sie war dazu von ihrer
Mutter erzogen und stand unter dem Einfluß des Ritters von
Lothringen, mit dem sie seit so langer Zeit und so eng verbunden
war, daß man sie heimlich verheiratet glaubte. Man hat aus mehr als
einer Stelle dieser Memoiren ersehen, was für ein Mann dieser
Lothringer war, der zur Zeit der Guisen eine große Rolle unter
ihnen gespielt hat.

		Fräulein von Lillebonne war ihm nicht unebenbürtig, und unter
einem kalten, gleichgültigen, trägen, vernachlässigten Äußeren
glühten bei ihr der grenzenloseste Ehrgeiz und ein maßloser
Hochmut, den sie jedoch unter einer ausgezeichneten Höflichkeit
verbarg und nur gelegentlich zum Vorschein kommen ließ. Auf diese
beiden Schwestern waren die Augen des ganzen Hofes gerichtet. Die
Zerrüttung ihrer Verhältnisse und die unordentliche Aufführung
ihres Vaters hatten ihren Kochtopf so gründlich umgeworfen, daß sie
sehr oft daheim nichts zu essen hatten. Herr von [bookmark: page211]Louvois gab ihnen
edlerweise Geld, und die Not zwang sie, es anzunehmen.

		Diese selbe Not veranlaßte sie, der Prinzessin von Conti den Hof
zu machen, bei welcher der Dauphin damals stets zu finden war: sie
fühlte sich dadurch geehrt, zog sie sehr an sich, gab ihnen
Wohnung, nährte sie am Hofe, überhäufte sie mit Geschenken und
verschaffte ihnen alle Annehmlichkeiten, die sie konnte.

		Der Dauphin faßte zu ihnen und ihrer Mutter Zuneigung und dann
Vertrauen; sie wichen nicht mehr vom Hofe und waren als
Gesellschaft des Dauphins jedesmal dabei, wenn der Hof nach Marly
ging. Die Mutter, die hoch bei Jahren war und sich von alledem mit
Anstand zurückgezogen hatte, hielt darum doch von ferne das Steuer
in der Hand. Sie ließ sich selten mehr beim Dauphin sehen, für den
ihr Erscheinen jedesmal ein Fest war. Jeden Morgen trank er bei
Frau von Lillebonne Schokolade. Dort wurden dann wichtige Drähte
gezogen. Ihr Gemach war um diese Stunde ein Heiligtum, in das
niemand hineingelangte als Frau von Espinoy. Alle beide waren sie
die Verwahrerinnen seiner Seele und die Vertrauten seiner Liebe für
Fräulein Choin und weit davon entfernt gewesen, sie zu verlassen,
als sie vom Hofe verwiesen wurde. Sie vermochten alles über
sie.

		In Meudon waren sie die Königinnen. Alles was zum Hofe des
Dauphins gehörte, machte ihnen beinahe mit dem gleichen Respekt den
Hof wie ihm. Seine Equipagen und seine besondere Dienerschaft
standen zu ihrem Befehl. Niemals hat Fräulein von Lillebonne du
Mont Monsieur genannt, du Mont, welcher der vertraute
Stallmeister des Dauphins war und für seine Vergnügungen und
Equipagen sorgte und seine Ausgaben [bookmark: page212]verwaltete. Sie rief ihn in Meudon
von einem Ende eines Zimmers zum andern in Gegenwart des Dauphins
und seines ganzen Hofes, um ihm ihre Befehle zu erteilen, als ob er
ihr eigener Stallmeister gewesen wäre. Und er, mit dem in Meudon
alle Welt, die Prinzen von Geblüt nicht ausgenommen, rechnete, lief
herbei und gehorchte mit einer respektvolleren Miene, als er sie
dem Dauphin zeigte, dem gegenüber er sich weniger Zwang
auferlegte.

		Niemand zweifelte daher, daß sie nach dem Tode des Königs
regieren würden. Dieser selbst behandelte sie mit der größten
Auszeichnung und Rücksicht, und Frau von Maintenon desgleichen.

		Auch ein erfahrenerer Mann als Chamillart wäre von diesem Glanze
geblendet worden. Der Marschall von Villeroy, der mit Monsieur le
Grand, und wenn das möglich war, noch mehr mit dem Ritter von
Lothringen befreundet war, stand zu ihnen in den allernächsten
Beziehungen. Sie waren sehr erfreut, mit seiner Hilfe Chamillart
unter ihre Herrschaft zu bringen, und er wünschte sehr, auf sie
rechnen zu können, um so mehr als sie sicher waren. Sie hatten alle
ihre Gründe: diejenigen Chamillarts werden aus den eben
auseinandergesetzten Verhältnissen erkennbar; die der beiden
Schwestern waren, abgesehen von der Gewogenheit Chamillarts,
Vaudémont, den Bruder ihrer Mutter, durch ihn unter Benutzung der
fortwährenden Beziehungen, die der Krieg in Italien ihnen an die
Hand geben würde, zu fördern.

		Der Marschall von Villeroy also, der ihnen ganz ergeben war,
stellte diese Verbindung mit Chamillart und, was durch eine
notwendige Konsequenz dasselbe war, die Verbindung Vaudémonts mit
ihm her. Von [bookmark: page213] [bookmark: text92]F92Herrn von Vendôme, der eine so
wichtige Rolle in dieser Kabale spielte, die um so gefährlicher
war, als weder der Marschall noch Chamillart, die einander an
Kurzsichtigkeit kaum etwas nachgaben, etwas davon merkten, werde
ich seinerzeit sprechen.

		Diese Verbindungen waren bereits vor dem Tode des Königs von
Spanien (1700) geknüpft worden. Die gegenwärtigen Verhältnisse
machten sie nur noch enger und ließen Vaudémont aus der Entfernung
mit eintreten. In der Stellung, die er einnahm, wußte er bald seine
Nichten zu unterstützen und durch sie direkt daran teilzunehmen
durch den brieflichen und geschäftlichen Verkehr mit dem Minister
von Frankreich, der, von dem vollen Vertrauen und der Zuneigung des
Königs getragen, über alles verfügte, was den Krieg und die
Finanzen betraf. Soweit der Hof; nun zu Italien.

		Vaudémont, Bastardsohn jenes Karl IV., Herzogs von Lothringen,
der so bekannt ist durch das Gewebe von Treulosigkeiten, die ihn
bei allen Mächten verhaßt machten, ihm ein so elendes herumirrendes
Leben eintrugen, ihn seiner Güter beraubten und in Spanien ins
Gefängnis brachten, – Vaudémont war bei besserem Verhalten,
größerer Klugheit und mehr Urteilskraft der sehr würdige Sohn eines
solchen Vaters. Er war einer der stattlichsten Männer seiner Zeit:
sein schönes stolzes Gesicht zeigte schöne sehr lebhafte Augen voll
Feuer und Geist. Letzteren besaß er in Fülle und dazu noch
ebensoviel Verschlagenheit und Intrigantentum wie sein Vater. Er
begleitete ihn von Jugend ab in alle seine Kriege und lernte von
ihm das Handwerk gründlich. Er folgte ihm auch nach Paris, wo seine
Galanterie Aufsehen erregte. Dort knüpfte er [bookmark: page214] [bookmark: text93]F93Freundschaft an mit dem Marquis, späteren
Marschall von Villeroy.

		Die Verbindung des Herzogs Karl mit den Spaniern und seine
Aufenthalte in der Franche-Comté, die ihnen damals gehörte,
fesselte Herrn von Vaudémont an ihren Dienst, und die Katastrophe
seines Vaters vermochte nicht, ihn von Spanien zu trennen, da er
dort auf eine Karriere hoffte, auf die er sich anderwärts keine
Hoffnung machen konnte.

		Die neue Interessenverbindung Spaniens mit Holland und die
Nachbarschaft der Niederlande knüpfte dort Beziehungen an, die
Vaudémont auszunutzen wußte. Er verstand es, sich beim Prinzen von
Oranien einzuschmeicheln und wurde allmählich so befreundet mit
ihm, daß er sein volles Vertrauen gewann. Er machte, mit
verschiedenen geheimen Aufträgen betraut, eine Reise nach Spanien
und fand den dortigen Hof verzweifelt über seine Einbußen und sehr
erbittert gegen die Person Ludwigs XIV. Das wenn auch illegitime
Blut, das in seinen Adern floß, hatte ihn ebensowenig wie die nahe
Freundschaft, in die er zu den Prinzen von Oranien getreten war,
gelehrt, den König zu lieben. Er hatte nichts von ihm zu erwarten:
er ließ sich also nach Höflingsart in Madrid gegen die Person
Ludwigs XIV. mit einer Keckheit aus, die man nicht anders als
unanständig nennen konnte.

		Auf dem Rückwege nach Flandern wollte er Italien sehen und
machte in Rom Station, wo er sich nach Kräften bei der spanischen
Partei lieb Kind machte und, um ihr zu gefallen, sich über den
König ebenso äußerte, wie er es in Madrid getan hatte. Was man
zuerst verachtet hatte, und worüber man hinweggesehen hatte, konnte
auf einem Theater wie Rom, dem gemeinsamen [bookmark: page215] [bookmark: page216] [bookmark: page217]Vaterland aller katholischen
Nationen, nicht länger ruhig hingenommen werden: die Diener des
Königs fühlten sich durch eine so offenkundige und so fortgesetzte
Unverschämtheit beleidigt und schrieben so nachdrücklich an den
König, daß dieser den König von Spanien bitten ließ, entweder einem
Verhalten zu steuern, das so weit von dem zu allen Zeiten den
gekrönten Häuptern geschuldeten Respekt entfernt war, oder nicht
überrascht zu sein, wenn er Herrn von Vaudémont aus Rom ausweisen
und behandeln lasse, wie er es verdiene.

		
Vaudémont



		Dieser Schritt machte der Szene ein Ende, die Herr von Vaudémont
mit soviel Frechheit gab, und dieselben Parteigänger Österreichs,
die ihn dort bestärkt hatten, waren die ersten, ihn verschwinden zu
lassen. Er kehrte also durch Tirol und Deutschland nach den
Niederlanden zurück mit diesem neuen Verdienst Spanien und dem
Kaiser gegenüber, für das der Prinz von Oranien dank seinem
persönlichen Hasse gegen den König nicht am wenigsten empfänglich,
wie auch der Prinz (Karl V.) von Lothringen nicht gerade
gleichgültig war, wegen der Lage, in welcher der König ihn
beständig hielt, obgleich er sich nie das Geringste ihm gegenüber
hatte zuschulden kommen lassen. Vaudémont war sein Vetter, und der
Prinz von Lothringen damals auf der Höhe seines Ruhmes und seines
Ansehens im Rate und am Hofe des Kaisers.

		Alles trug daher nach dieser überstürzten Abreise von Rom dazu
bei, Herrn von Vaudémont mit Riesenschritten vorwärtskommen zu
lassen: das Goldene Vließ, die spanische Grandenwürde, der Rang
eines Reichsfürsten, die Charge eines Generalkapitäns, alles das
regnete auf ihn herab, und bald darauf noch der hohe Grad eines
[bookmark: page218]Generalobersten der Reiterei und endlich
eines Governador de las armas in den Niederlanden. So
emporgehoben und entsprechend bezahlt, lebte er im Glanze, und da
er unendlich viel Geist und Gewandtheit besaß, brachte er es
fertig, den Neid zu besänftigen und sich ebensoviel Liebe zu
gewinnen wie Ansehen durch seinen Einfluß und Respekt durch seine
Stellung und seine Charge.

		Er war ein leutseliger, zuvorkommender, verbindlicher Mann,
bedacht, zu gefallen und Dienste zu leisten, der ebensosehr um die
Liebe des Bürgers und Handwerkers, wie um die der hervorragendsten
Persönlichkeiten warb. Die Muße des Friedens ließ ihn wieder wie
ehemals Liebesabenteuer suchen, aber er war nicht glücklich in dem,
was er fand. Noch weniger war er es in der Suche nach geschickten
Leuten, die ihm wieder von seinem Funde helfen sollten: sie hätten
ihn beinahe mit Quecksilberkuren umgebracht. Ich habe ihn erzählen
hören, daß, als er in den Zustand geraten war, in den dieses
Heilmittel ihn versetzt hatte, ein Zustand, den er als einen
allgemeinen gichtischen Rheumatismus bezeichnete, und der ihn ganze
Jahre quälte und ihn des Gebrauchs der Arme und Beine beraubte, ein
Naturheilkundiger, dem er sich zuletzt anvertraute, ihn so
wiederhergestellt habe, wie er damals war und in Stand gesetzt,
wieder zu Pferd zu steigen. Er ging wenig und mit Mühe, setzte und
erhob sich mit Anstrengung, doch ohne daß man ihm notwendig bei
allen seinen Verrichtungen helfen mußte, auch hatte er in den
Fingern, die ganz verkrümmt und wie ineinander verflochten waren,
keine Knochen mehr. Trotzdem verfügte er über eine sehr gute
Gesundheit und einen vollkommen klaren Kopf. [bookmark: page219]

		Als der Krieg von 1688 gekommen war, bot Wilhelm von Oranien,
der Herr über die Truppen Spaniens sein wollte, all sein Ansehen
auf, um seinem Freunde den Oberbefehl über die Armeen zu
verschaffen. Von den Chargen, die er bis dahin hatte, bedurfte es
dazu nur noch eines Schrittes. Der Prinz von Waldeck, der sie
kommandierte, war alt: man brachte es dahin, daß er sich zurückzog
und Herr von Vaudémont unter dem Kurfürsten von Bayern, und als
Chef in dessen Abwesenheit, an seine Stelle gesetzt wurde. Als sich
dann der Friede näherte, ließ es sich der Prinz von Oranien sehr
angelegen sein, Vaudémonts Ernennung zum Gouverneur des
Mailändischen durchzusetzen. Er bediente sich dazu des Kaisers, der
alle seine Diener in Spanien und die Königin in Bewegung setzte,
und Herr von Vaudémont sah sich als Inhaber der größten und
glänzendsten Stellung der spanischen Monarchie durch die Protektion
des neuen Königs von England und des Kaisers.

		Angesichts aller dieser Umstände und als Sohn und Vetter zweier
auf Lebenszeit von Frankreich ihrer Staaten beraubten Souveräne war
es schwer, daß er seine Neigung änderte. Um sich in dieser hohen
und so gewinnbringenden Stellung zu halten, hatte er, der Sohn
Fortunas, der nichts besaß, als was sie ihm schenkte, sich den
Befehlen Spaniens unterworfen, indem er Philipp V. zum Herzog von
Mailand proklamierte. Er hatte dabei alle Minen springen lassen, um
sich seines Dankes zu versichern, der für ihn nötig war, wollte er
sich in seiner Stellung erhalten und darin die erforderliche
Wertschätzung genießen. Darin wurde er wunderbar gut durch die
Kunst und die Freunde seiner Nichten unterstützt, durch die
Lothringer, [bookmark: page220]Villeroy, die Damen, den Dauphin und
Chamillart, die den König so sehr für ihn einnahmen, daß er sich an
nichts von alledem, was bis dahin vorgefallen war, erinnerte und es
sich in den Kopf setzte, daß der König von Spanien, sein Enkel,
Vaudémont das Mailändische verdanke.

		Auf diese Weise verankert, versäumte er nichts, um Tessé an sich
zu fesseln, als den Vertrauensmann, den unser Hof zu ihm sandte,
damit er mit ihm alle militärischen Dinge bespreche, und er
verdrehte ihm durch eine Menge von Ehren und indem er ihn scheinbar
zu seinem Vertrauten machte, den Kopf. [bookmark: page221]

			[bookmark: foot86]Vertrag von
Mantua: mit Tessé und Vaudémont, unterzeichnet am 24. Febr.
1701. Der Herzog lieferte darin dem Könige seine festen Plätze und
seine Staaten aus. Das Resultat von Tessés Missionen in Turin
selbst und in Wien war aber nicht glücklich gewesen.
	[bookmark: foot87]obwohl er niemals ein Gefecht
mitgemacht: diese Behauptung Saint-Simons entspricht nicht den
Tatsachen; Tessé hatte verschiedentlich im Feuer gestanden und war
sogar bei Epinal 1670, bei Rheinfeld und beim Übergang über die
Kinzig 1678, sowie bei der Belagerung von Veillane 1691 verwundet
worden.
	[bookmark: foot88]unterhalb
Vicenza: lies unterhalb Verona.

Letzteren hatte er an Ségur … verkauft: für 55 000
Taler.
	[bookmark: foot89]Die Leute des
Herzogs von Saint-Aignan: des Vaters des Herzogs von
Beauvillier.
	[bookmark: foot90]Saint-Germain-des-Prés: die Abtei des Kardinals
von Fürstenberg und sein gewöhnlicher Aufenthaltsort, wenn er in
Paris war.
	[bookmark: foot91]die
unordentliche Aufführung ihres Vaters: François-Marie de
Lorraine, jüngerer Bruder des Herzogs Charles III.
d'Elbeuf.
	[bookmark: foot92]In der Stellung,
die er einnahm: als Gouverneur des Mailändischen und
Oberbefehlshaber der Truppen.
	[bookmark: foot93]Das, wenn auch illegitime, Blut, das in seinen Adern
floß: das Blut des Hauses Lothringen, des Erbfeindes
Frankreichs.


	
		
		XII

		Tessés Ehrgeiz. Seine Intrigen. Sein Verhalten
gegen Catinat. Vorrücken der Kaiserlichen. Saint-Frémond bei Carpi
geschlagen. Der Marschall Villeroy an Catinats Stelle zum
Oberbefehlshaber ernannt. Spöttische Bemerkung des Herzogs von
Duras. Erkrankung der Herzogin von Burgund. Rücksichtslosigkeit des
Königs. Kleines Mißgeschick Lauzuns. Empfang im Schlafzimmer der
Herzogin von Burgund. Tod Saint-Hérems. Einige Anekdoten von seiner
Frau. Villeroy in Italien. Tessé sucht ihn für sich zu gewinnen.
Eintreffen des Herzogs von Savoyen. Die Franzosen bei Chiari
geschlagen. Villeroy erhält eine Lektion. Ende der Campagne.

		 

		Tessé, dem es einigermaßen an Genie, Weitblick und Geist, aber
nicht an Ehrgeiz fehlte, und der als guter Höfling sich nicht im
unklaren war über den Rückhalt, den Vaudémont an unserm Hofe fand,
war nur darauf bedacht, ihm zu gefallen und zu dienen, um sich in
Italien Kredit zu verschaffen und dort durch Vaudémonts Freunde am
Hofe einen großen Sprung in seiner Karriere zu machen. Das hätte in
der Tat die schnelle Karriere des einen und die vollkommene
Freiheit des andren bedeutet, der ihn wie ein Kind mit der Binde um
die Augen geführt haben würde. Louvois, zu dessen Berichterstattern
gehört zu haben man ihm stark nachsagte, und dem er sich untertänig
angeschlossen, hatte ihn schnell vorwärtsgebracht und 1688 zum
Ritter des Heiliggeistordens machen lassen, obgleich er ein noch
junger Mann und erst Generalmajor war. Er wußte, was die Protektion
der Minister und [bookmark: page222]der Leute von hohem Ansehen wert war, und
verstand es, mit niedriger Geschmeidigkeit darum zu buhlen.

		Er hatte daher Chamillart stark den Hof gemacht, und dieser
hatte durch die Auszeichnungen, die er ihm für das Zustandekommen
des savoyischen Friedens und der Hochzeit der Herzogin von Burgund
zuteil werden ließ, in einer Weise geantwortet, die Tessé alle
Hoffnung gab. Es war daher kein Wunder, daß er mit Verzweiflung
einen Meister nahen sah, wenn er ihm auch viel verdankte, und daß
er sich entschloß, sich seiner zu entledigen, indem er ihm alle
erdenklichen Possen spielte, um ihn zu diskreditieren und alle
seine Unternehmungen fehlschlagen zu lassen. Er fühlte sich dazu um
so mehr ermutigt, als er merkte, daß er es mit einem Manne zu tun
hatte, der keine andere Stütze und Geschicklichkeit besaß als seine
Fähigkeit, und dessen Tugend und Schlichtheit weit entfernt von
jeder Intrige und Machenschaft zur Festigung seiner Stellung
waren.

		Catinat war von unbedeutender Herkunft, aus einer ganz jungen
Juristenfamilie und verfügte über viel Geist, Klugheit, Einsicht
und Wissen. Im Kommando war er wenig angenehm, weil er trocken,
streng, lakonisch war, weil er scharf auf Disziplin hielt, wenig
mitteilsam war und, uneigennützig für seine Person, sehr auf
Ordnung sah und niemand fürchtete. Dazu hatte er weder für Weiber,
noch für Wein oder Spiel eine Schwäche, und es war ihm
infolgedessen sehr schwer beizukommen.

		Tessés Kummer blieb Vaudémont nicht lange verborgen. Er
begünstigte ihn, so sehr er es konnte, ohne bei Catinat Anstoß zu
erregen, den er mit allen erdenklichen Ehren und
Liebenswürdigkeiten empfing, [bookmark: page223]der sich dadurch aber nicht blenden ließ,
und dessen er sich aus andern Gründen als Tessé nicht weniger gerne
zu entledigen wünschte.

		Der Prinz Eugen befehligte die Armee des Kaisers in Italien, und
die beiden ersten Generäle nach ihm waren der einzige Sohn
Vaudémonts und Commercy, der Sohn seiner Schwester Lillebonne.

		Die geringste Überlegung hätte dazu geführt, ein wachsames Auge
auf das Verhalten des Vaters zu haben, und die geringste längere
Aufmerksamkeit hätte bald offenbart, wie es damit stand, und
wieviel mehr als verdächtig es war. Catinat kam bald dahinter. Er
vermochte nie mit ihm eine Entscheidung zu treffen, ohne daß die
Feinde sofort davon benachrichtigt worden wären, so daß niemals
eine Streifpartei ausging, ohne daß ihr eine feindliche
entgegentrat, die mehr als doppelt so stark war. Das ging so weit,
daß auch der Einfältigste sehen mußte, daß hier etwas nicht in
Ordnung war. Catinat beklagte sich oft darüber und erstattete dem
Hofe Meldung, doch wagte er nicht, den auf der Hand liegenden
Schluß zu ziehen. Er fand dort bei niemand Unterstützung, während
Vaudémont alles auf seiner Seite hatte. Er suchte unsere Generäle
durch ausgesuchte Höflichkeit, großen Aufwand, vor allem aber durch
die Beschaffung reichlicher Heeresbedürfnisse zu gewinnen: alles
Nützliche, alles Angenehme kam von ihm, alles Trockene, alle
Genauigkeit von dem Marschall. Man braucht nicht zu fragen, wem von
beiden unter diesen Umständen die Herzen und Willen gehörten.

		Der Zustand Vaudémonts, der nicht aufrechtstehen und sich kaum
auf dem Pferde halten konnte und die Vorwände, er sei in Mailand
oder anderwärts, [bookmark: page224]um Befehle zu erteilen, enthoben ihn der
Stellungnahme zu vielen Vorfällen, die ihn einem so klarblickenden
General wie Catinat gegenüber in Verlegenheit gesetzt hätten, und
sein Sohn und Commercy bekamen durch erprobte Subalternoffiziere
seiner Truppen nach wie vor die Winke zugetragen.

		Tessé, der, obgleich er zu seiner großen Betrübnis mit den
Generalleutnants im Kommando abwechselte, dennoch eine besondere
Auszeichnung in der Armee genoß und gleich bei der Ankunft Catinats
gegen ihn gearbeitet hatte, verschärfte die Klagen über all die
Mißerfolge, die nicht aufhören wollten und wiegelte, darin schlau
von Vaudémont unterstützt, alles gegen ihn auf und meldete dem Hofe
alles, wovon er glaubte, daß es ihm noch mehr schaden könne.
Vaudémont schrieb im Einverständnis mit ihm vorsichtige
Andeutungen, wie einer, der das Gelände erkunden will, der einen
General schont, von dem er scheinbar möchte, daß er nicht unrecht
hätte, dabei aber hundertmal Schlimmeres ahnen läßt. Und er hielt
sich dabei mit soviel Mäßigung und Geschicklichkeit zurück, daß er
sich die Vorwürfe darüber zuzog, die er wünschte, um sich
deutlicher zu äußern und mehr Vertrauen zu finden. Angesichts so
vieler und so schwerer Widersprüche fühlte Catinat, der im übrigen
sah, was er zu tun hatte, seine Hände gebunden und vermochte keine
Unternehmung durchzuführen.

		Durch diese schönen Machenschaften gaben sie den Kaiserlichen,
die zuerst sehr schwach und weit zurück waren, die Zeit sich zu
verstärken und allmählich vorzurücken, alle Flüsse ohne Hindernis
zu überschreiten, an uns heranzukommen und von Punkt zu Punkt
unterrichtet, wie sie waren, am 9. Juli Saint-Frémond anzugreifen,
[bookmark: page225]
Tessé, der mit wenigen Dragonern: er
war drei oder vier Meilen entfernt in seinem Lager von Legnano und
acht Bataillone und 20 Schwadronen stark.

die Schuld wurde Catinat zugeschrieben: der Marschall war
damals in Ostiglia beschäftigt, das Schlagen einer Brücke zu
beschleunigen. Er beeilte sich, Pracomtal über den Po zurückgehen
zu lassen und kehrte selbst auf Goito zurück, ohne eine Revanche zu
suchen. »Da kein Fluß mehr zwischen den Feinden und uns ist, können
wir keine großen Trennungen mehr wagen, und die Lage, in der sich
der Herr Graf von Tessé soeben befunden hat, ist eine Lektion in
dieser Beziehung«, schrieb er.der sich mit fünf Kavallerie-
und Dragonerregimentern bei Carpi zwischen Etsch und Po verschanzt
hatte. Der Prinz Eugen führte dort Infanterie, Geschütze und das
Dreifache an Kavallerie heran, ohne daß man die geringste Kunde
davon erhielt, und griff das Lager überraschend an. Tessé, der mit
wenigen Dragonern nicht weit davon entfernt war, eilte auf das
Getümmel herbei.

		Der Prinz Eugen, der das Lager im ersten Anlauf zu nehmen
dachte, fand dort einen Widerstand, auf den er nicht gerechnet
hatte, und der schön und lang war; schließlich mußte man aber doch
der Übermacht weichen und sich zurückziehen. Dies geschah in so
guter Ordnung, daß der Rückzug nicht beunruhigt wurde. Man verlor
viele Leute, darunter Männer von Ansehen. Das war unser Anfang in
Italien, und die Schuld wurde Catinat zugeschrieben –, wobei
Vaudémont, der in seinen Briefen die Sache nur andeutungsweise
behandelte, und Tessé, der seiner Feder nicht den geringsten Zwang
auferlegte, das Ihrige taten.

		Ärgerlich über diesen unglücklichen Anfang und fortwährend gegen
einen bescheidenen und der Verteidiger ermangelnden General
eingenommen, sandte der König dem Marschall von Villeroy, der an
der Mosel war, den Befehl, sofort nach Eintreffen des Kuriers, ohne
ein Wort verlauten zu lassen, abzureisen und seine Weisungen in
Empfang zu nehmen. Und so erschien er in Marly, wo alles sich die
Augen rieb, als es ihn sah und nicht glauben konnte, daß er es
wirklich wäre.

		Er war eine Weile mit dem Könige bei Frau von Maintenon;
Chamillart kam dann auch hin, und als der König, vom Marschall von
Villeroy gefolgt, erschien, um sich zur Tafel zu begeben, wußte
man, daß der [bookmark: page226] [bookmark: text95]F95Marschall den Oberbefehl über die Armee in Italien
übernehmen sollte. Nie hätte man ihn für den genommen, der dazu
berufen war, die Fehler Catinats wieder gutzumachen. Die
Überraschung war also vollkommen, und obgleich diese Wahl wenig
Billigung fand, ergoß sich der Höflingsgeist in Komplimenten und
Lobeserhebungen.

		Zu Ende des Abendessens stellte sich Herr von Duras, der Dienst
hatte, wie gewöhnlich hinter den König. Einen Augenblick darauf
kündigte ein Beifallsgeschrei, das im Saale ertönte, den Marschall
von Villeroy an, der einen Bissen essen gegangen war und nun
zurückkehrte, um den König vom Tisch aufstehen zu sehen.

		Er erschien also neben Herrn von Duras in jenem Glanze, in dem
man ihn sich baden sah. Der Marschall von Duras, der ihn nicht
liebte und kaum schätzte, und der sich nicht einmal in Gegenwart
des Königs Zwang auferlegte, hörte einen Augenblick auf das Gesumme
der Beifallskundgebungen, dann drehte er sich plötzlich nach dem
Marschall von Villeroy hin, faßte seinen Arm und sagte zu ihm ganz
laut: »Mein Herr Marschall, alle Welt beglückwünscht Sie, daß Sie
nach Italien gehen; ich warte mit meinen Glückwünschen, bis Sie
wieder zurück sind«, damit fängt er an zu lachen und blickt sich im
Kreise um. Villeroy stand verwirrt da und brachte kein Wort heraus,
und alle Anwesenden lächelten und senkten die Augen. Der König
verzog keine Miene.

		 

		Die Herzogin von Burgund, die durch ihre Zärtlichkeiten, ihre
heitere Gemütsart, ihre Unterwürfigkeit, ihr beständiges
Daraufbedachtsein, dem Könige und Frau von Maintenon, die sie stets
»meine Tante« [bookmark: page227] [bookmark: page228] [bookmark: page229] [bookmark: text96]F96nannte, zu
gefallen, ihr Herz vollkommen gewonnen und sich eine Familiarität
angewöhnt hatte, die sie belustigte, verfiel, weil sie nach
reichlichem Obstgenuß unklugerweise im Flusse gebadet hatte, um die
ersten Tage des August in ein ziemlich heftiges Fieber. Man war
gerade im Begriffe nach Marly zu gehen, und der König, dessen
Freundschaft nicht so weit ging, daß er sich Zwang auferlegte,
wollte weder seine Reise verschieben, noch die Herzogin in
Versailles lassen. Das Übel verschlimmerte sich so sehr, daß ihr
Zustand sehr bedenklich wurde. Sie beichtete zweimal; denn
innerhalb von acht Tagen hatte sie einen gefährlichen Rückfall.

		
Der Marschall von Villeroy



		Der König, Frau von Maintenon, der Herzog von Burgund waren
verzweifelt und unaufhörlich bei ihr. Endlich kehrte sie nach einer
starken Dosis Brechwurzel, mehreren Aderlässen und anderen Mitteln
wieder zum Leben zurück. Der König wollte zu der Zeit, die er
beschlossen hatte, nach Versailles zurückkehren, und die Ärzte und
Frau von Maintenon hatten alle Mühe von der Welt, ihn noch acht
Tage zurückzuhalten. Die Herzogin von Burgund war lange Zeit so
schwach, daß sie sich nachmittags zu Bett legte, worauf ihre Damen
und einige Privilegierte ein Spiel machten, um sie zu unterhalten.
Bald schlängelten sich noch andere ein und gleich darauf alle, die
Geld hatten, um das Spiel zu vergrößern. Männer aber hatten keinen
Zutritt, außer bei den großen Empfängen mit dem Könige, der morgens
und nachmittags während dieses Spiels zu ihr ging, wenn er zur Jagd
oder spazierenfahren ging oder davon zurückkehrte.

		Herr von Lauzun, dem bei seiner Rückkehr von England der Zutritt
zu den großen Empfängen wieder gestattet worden war, folgte eines
Tages dem Könige [bookmark: page230] [bookmark: text97]F97zur Herzogin von
Burgund. Ein unwissender und sehr unbesonnener Türhüter zupfte ihn
am Ärmel und sagte ihm, er solle aus dem Gemache gehen. Das Feuer
stieg ihm ins Gesicht, aber, des Königs nicht recht sicher,
antwortete er nichts und ging. Der Herzog von Noailles, der an
jenem Tage zufällig den Kommandostab führte, bemerkte es als erster
und sagte es dem Könige, der boshafterweise nichts tat, als darüber
lachen und noch Zeit hatte, sich das Vergnügen zu machen, Lauzun
das Zimmer verlassen zu sehen.

		Der König erlaubte sich selten Bosheiten, aber es gab Leute, bei
denen er nicht anders konnte, und Herr von Lauzun, den er immer
gefürchtet und seit seiner Rückkehr nie geliebt hatte, war einer
davon. Die Herzogin von Lude, die von dem Vorkommnis benachrichtigt
wurde, geriet in große Aufregung. Sie fürchtete, wie alle Welt,
Lauzun sehr, aber noch mehr fürchtete sie die Diener, so daß sie
sich, anstatt dem Türhüter gehörig den Kopf zu waschen, damit
begnügte, ihn am nächsten Morgen zu Lauzun zu schicken, damit er
wegen seiner Dummheit um Verzeihung bitte. Dieser aber war nur um
so zorniger über eine so schwache Genugtuung.

		Zufrieden, daß er sich einen Augenblick auf seine Kosten
unterhalten hatte, sagte ihm der König am andern Morgen bei seinem
kleinen Lever einige freundliche Worte über sein Abenteuer und ließ
ihn am Nachmittag holen, damit er ihm zur Herzogin von Burgund
folge.

		Das Schauspiel, das sich dort bot, war eigenartig für einen Ort,
der einer der Mittelpunkte des Hoflebens war, weil alle Damen dort
Zutritt hatten und in großer Zahl versammelt waren und nur die
Männer [bookmark: page231](zurzeit) nicht zugelassen wurden. Auf der
einen Seite des Bettes war das Spiel etabliert und sah man alle
Damen, die zugegen waren, auf der andern saß am Kopfende des Bettes
Frau von Maintenon in einem großen Lehnstuhl. Am andern Ende auf
derselben Seite saß am Bettpfosten der König auf einem Faltstuhl.
Um sie herum sah man die vertrauten oder bevorrechteten Damen
sitzend oder stehend, je nach ihrem Rang, ausgenommen Frau von
Heudicourt, die neben dem Könige auf einem kleinen ganz niedrigen
Stuhle dicht über dem Boden saß, weil sie sich nicht auf ihren
langen alten Beinen halten konnte. Diese Anordnung war alle Tage
dieselbe, und sie verfehlte nicht, Überraschung und Entrüstung zu
erwecken, da man sich nicht daran gewöhnen konnte, Frau von
Maintenon so in aller Öffentlichkeit im Lehnstuhl sitzen zu
sehen.

		 

		Der biedere Saint-Hérem starb mehr als achtzigjährig zu Hause in
der Auvergne. Er war Großwolfjägermeister gewesen. Seine Frau war
ihrem Aussehen nach die seltsamste Kreatur von der Welt und in
ihrer Art und Weise die sonderbarste. Sie verbrannte sich einmal
einen Schenkel mitten in der Seine bei Fontainebleau, wo sie
badete: sie fand das Wasser zu kalt; sie wollte es erwärmen und
ließ zu diesem Zwecke eine Portion davon am Ufer heiß machen und
sie dicht neben und auf sich gießen, so daß sie, bevor dieses
Wasser sich in dem des Flusses abkühlen konnte, davon verbrüht
wurde und das Bett hüten mußte. Wenn es donnerte, kroch sie auf
allen Vieren unter ein Ruhebett, ließ sodann alle ihre Leute sich
darauf legen, einen über den andern, damit, wenn der Blitzstrahl
[bookmark: page232]
[bookmark: text98]F98niederführe, er seine Kraft an ihnen verbraucht hätte,
bevor er bis zu ihr kam. Sie hatte sich und ihren Mann aus Blödsinn
ruiniert, und sie waren reich gewesen. Es ist ganz unglaublich, was
sie dafür ausgab, sich Evangelien auf den Kopf lesen zu lassen. Das
beste Abenteuer unter tausend war das mit dem Verrückten, der eines
Nachmittags, als alle ihre Leute beim Essen waren, bei ihr
eindrang, und als er sie allein in ihrem Schlafzimmer fand, sie
sehr brünstig umarmte. Die gute Frau, die schon mit achtzehn Jahren
abschreckend häßlich, nun aber Witwe und mehr als achtzig Jahre alt
war, fing an aus Leibeskräften zu schreien. Endlich hörten ihre
Leute sie und fanden sie mit emporgestreiften Röcken in den Armen
dieses vor Geilheit rasenden Menschen, gegen den sie sich mit allen
Kräften wehrte. Sie nahmen ihn fest und stellten ihn vor Gericht,
das sich, ebenso wie alle, die davon hörten, weidlich darüber
lustig machte. Der Verrückte wurde als solcher erkannt, und die
Sache hatte weiter keine Folgen als die Lächerlichkeit, daß die
Sache so an die große Glocke gehängt worden war.

		 

		Wenn Vaudémont befriedigt war, den Marschall von Villeroy in
Italien zu sehen, so war das ein neues Herzeleid für Tessé, und um
so mehr, als er nicht mehr hoffen durfte, auf krummen Wegen zum
Kommando der Armee zu gelangen und keine Möglichkeit sah, sich an
diesen neuen General wie an Catinat zu wagen. Es gab keine
Geschmeidigkeit, die er Villeroy gegenüber nicht bewies, um ihn auf
seine Seite zu bringen. Catinat nahm diese Kränkung wie ein
Philosoph und erweckte durch seine Mäßigung und Tugend Bewunderung.
Die Ruhe, mit der er den Oberbefehl in [bookmark: page233]die Hände des Marschalls von
Villeroy legte und das Verhalten, das er bei der Armee beobachtete,
gewann ihm ihre Herzen wieder. Man erinnerte sich endlich der
Lorbeeren, die er in Italien gepflückt hatte, bei Villeroy aber
fand man deren keine. Die Machenschaften, der Undank, der Erfolg
Tessés empörten, aber dabei blieb es.

		Tessé, der allein mit seinem Sohn und einem Generaladjutanten
Saint-Frémond bei Carpi zu Hilfe geeilt war, anstatt sich von
seinem ganzen Lager folgen oder es doch wenigstens holen zu lassen,
nachdem er gesehen, worum es sich handelte, wurde stark
beschuldigt, er habe Saint-Frémond den Hals brechen lassen und den
Kaiserlichen den Durchzug durch alle Posten der Armee ermöglichen
wollen, die, da sie nutzlos ein allzu großes Gebiet bewachten, zu
zahlreich waren, sich zu wenig untereinander beistehen konnten und
die Armee zu sehr verzettelten. Darüber gerade beklagte sich Tessé
auf Kosten Catinats, als wenn Vaudémont nicht mitverantwortlich
gewesen wäre. Aber diese Klagen und die Schleichwege Tessés übten
in Paris am Hofe eine solche Wirkung aus, daß niemand Catinat zu
verteidigen wagte.

		Catinat bot Villeroy sein Haus und seine Equipagen an, bis
dieser sich installiert habe, aber er stieg bei seinem Freunde
Vaudémont ab, der ihn mit der Liebenswürdigkeit und dem Glanze
eines Mannes empfing, der fühlt, wie notwendig er einen andern hat,
und der die Mittel ihn zu blenden kennt. In der Tat machte er mit
ihm auch alles, was er wollte, und hatte an ihm überdies einen
Günstling des Königs und einen Freund des Ministers, der es sich
angelegen sein ließ, ihn zur Geltung zu bringen. Da Tessé Villeroy
nicht beseitigen [bookmark: page234] [bookmark: text99]F99konnte, hoffte er sein Vertrauen
zu erringen und sich durch ihn mit Unterstützung von Vaudémont
einen wesentlichen Einfluß bei der Armee zu verschaffen. Aber seine
zügellosen Ausfälle gegen Catinat erweckten bei Villeroy Verdacht
und dann Eifersucht; er behandelte ihn kühler, und der Herzog von
Savoyen selbst konnte sich nicht enthalten, Tessé darüber ziemlich
deutlich seine Meinung zu sagen, was ihn bewog, seinen Ton sehr zu
mäßigen.

		Der Herzog von Savoyen stieß endlich mit seinen Truppen nach
langen und sehr verdächtigen Verzögerungen zur Armee. Seine Ankunft
änderte nichts an der Genauigkeit, mit der die Feinde von allen
Plänen, von allen Maßnahmen und von den geringsten Bewegungen, die
in unserer Armee vor sich gingen, unterrichtet waren. Das
Einverständnis zwischen ihm und Vaudémont war vollkommen. Obgleich
sie der Partei nach scheinbar Franzosen waren, stimmten sie in
ihrer eigentlichen Neigung im Grunde überein. Der Herzog von
Savoyen, obgleich wenig zufrieden mit dem Kaiser, der ihm nicht
alles gehalten hatte, was er ihm versprochen, und auch mit dem
König Wilhelm wenig, der ihn sehr schlecht behandelt hatte, weil er
sich durch den Vertrag von Turin von ihnen getrennt, sah nur mit
äußerstem Bedauern die spanische Monarchie französisch geworden und
sich zwischen dem Großvater und dem Enkel durch das Mailändische
und Frankreich eingeschlossen. Er nahm also nur teil, um Nutzen aus
dem zu ziehen, was er nicht hindern konnte, und wünschte heiß die
Wiedereinsetzung des Kaisers in Italien, wie sich nur allzubald
herausstellte. Unterdessen schien es, als übe er mit Sorgfalt und
Umsicht alle Funktionen eines Generalissimus aus. [bookmark: page235] [bookmark: page236] [bookmark: page237] Chiari: westlich von Brescia, am Oglio.

Wir verloren dort: der König gab schließlich zu, daß die
Verluste 300 Offiziere und gegen 2000 Soldaten betrugen; nach
Berechnungen auf deutscher Seite war es um die Hälfte mehr. Prinz
Eugen behauptete nur 36 Tote und 80 Verwundete gehabt zu haben. Es
wurde damals in den Gefechtsberichten ebensoviel gelogen wie
heute.

		
Victor Amadeus II., Herzog von Savoyen



		Die Armeen näherten sich indessen einander, wobei die der
Kaiserlichen ständig an Terrain gewann, und es handelte sich für
sie nun darum, wer sich zuerst des Postens von Chiari bemächtigen
würde. Der Prinz Eugen war der Schnellere. Chiari war ein großer
von Mauern umgebener Ort, auf einer kaum wahrnehmbaren Erhöhung
gelegen, die aber den Blick auf das, was dahinter lag, auf dem
Grunde eines Baches, der ganz in der Nähe floß, hinderte.

		Der Herzog von Savoyen ließ diesen Posten am 1. September durch
acht Brigaden Infanterie angreifen und fand starken Widerstand. Er
schickte immer neue Truppen ins Gefecht und setzte sich selbst
außerordentlich der Gefahr aus, um Achtung und Vertrauen zu
gewinnen und zu zeigen, daß er tapfer und ehrlich vorgehe; aber er
griff Mauern an und eine ganze Armee, die fortwährend frische
Truppen ins Gefecht brachte, so daß er, nachdem er eine Menge Tote
verloren hatte, sich schimpflich zurückziehen mußte.

		Diese Torheit bei einem Fürsten, der das Kriegshandwerk verstand
und den die persönliche Gefahr nichts kostete, erregte schweren
Verdacht. Villeroy war überall sehr sichtbar, und Catinat, der sich
in nichts mischte, schien dort den Tod zu suchen, der ihn nicht zu
treffen wagte. Wir verloren dort fünf oder sechs wenig bekannte
Obersten und eine Menge Leute und hatten eine große Zahl
Verwundete.

		Dieses Gefecht, in dem die französische Tapferkeit sich sehr
hervortat, erschreckte unsere Armee sehr und ermutigte die der
Feinde beträchtlich, die für den Rest des Feldzuges so ziemlich
taten, was sie wollten.

		Zu Ende des Feldzuges zog die Vertraulichkeit, die [bookmark: page238]der
Marschall von Villeroy sich dem Herzog von Savoyen gegenüber
erlaubte, ihm einen empfindlichen Verdruß, um nicht zu sagen eine
Beleidigung zu. Der Herzog, der mitten unter allen Generälen und
der Blüte der Armee stand, öffnete während des Plauderns seine
Tabaksdose und wollte eine Prise Tabak nehmen. Der Marschall von
Villeroy, der neben ihm stand, streckt die Hand aus und greift,
ohne ein Wort zu sagen, in die Dose. Der Herzog von Savoyen wird
rot und leert sofort seine Tabaksdose auf den Boden aus, dann gibt
er sie einem seiner Leute mit dem Auftrag, ihm frischen Tabak zu
bringen. Der Marschall wußte in seiner Verlegenheit nicht wohin und
schluckte den Schimpf, ohne daß er gewagt hätte, ein Wort zu sagen,
während der Herzog von Savoyen die Unterhaltung, die er kaum durch
das Verlangen nach anderem Tabak unterbrochen hatte, immer
fortsetzte.

		Die Eitelkeit des Marschalls von Villeroy hatte unter der
Gegenwart von Phélypeaux, dem Gesandten beim Herzog von Savoyen, zu
leiden, welcher ihm zur Armee folgte. In dieser Eigenschaft hatte
er die gleiche Wache, die gleiche Salutierung und durchweg
dieselben militärischen Ehren wie der General der Armee des Königs
und überdies noch das Vorrecht bei der Verteilung des Quartiers und
des Vortritts für sich und seine Equipagen. Dies war für den
Marschall bei einem Manne wie Phélypeaux, der kaum Generalleutnant
war, unerträglich, und Phélypeaux, der Geist hatte wie hundert
Teufel und ebensoviel Bosheit wie sie, fand Vergnügen daran, den
Marschall in Verzweiflung zu setzen, indem er überall ihm gegenüber
von seinen Vorrechten Gebrauch machte. Das verursachte einen
solchen Groll zwischen ihnen, daß daraus viel Unheil [bookmark: page239] So ging der Feldzug hin: man rühmte sich immer,
die Pläne der Kaiserlichen durchkreuzt zu haben, und dennoch
erzielten diese stets Erfolge, sagt der Kommentator der Mémoires
de Sourches, Bd. VII, S. 155, Anm. 1.

ihre Truppenzahl vergrößerten: die indes immer ganz
bedeutend hinter jener der Kronen Frankreich und Spanien
zurückblieb.

Catinat begab sich nach Paris: er erschien am 30. Januar
1702 vor dem Könige.entstand. Phélypeaux, der in allem klar
sah, wurde es müde, einen Mann zu informieren, der aus Ärger
keinerlei Gebrauch davon machte und sich darin gefiel, dem Hofe das
gerade Gegenteil von dem zu melden, was Phélypeaux berichtete, der
bald hinter die Treulosigkeit des Herzogs von Savoyen kam, und
dessen Warnungen durch die Briefe des Marschalls von Villeroy um
ihre Wirkung gebracht wurden.

		So ging der Feldzug hin, indem wir beständig zurückwichen und
die Kaiserlichen mit Leichtigkeit und Kühnheit vordrangen und ihre
Truppenzahl vergrößerten, während sich die unsrigen durch einen
täglichen Abgang an kleinen Verlusten und durch Krankheiten
verminderten, so daß man die Belagerung von Mailand fürchtete, d.
h. des Kastells, woran der Prinz Eugen jedoch im Ernst niemals
dachte. Er und der Marschall von Villeroy bezogen ihre
Winterquartiere, jeder auf seiner Seite, und brachten die rauhe
Jahreszeit an der Grenze zu. Der Herzog von Savoyen zog sich nach
Turin zurück, und Catinat begab sich nach Paris. Der König empfing
ihn höflich, aber er sprach mit ihm nur über die Wege und seine
Reise und sah ihn nicht in Privataudienz, während Catinat sich
seinerseits keine Mühe gab, eine solche zu erlangen. [bookmark: page240] [bookmark: text102]F102

			[bookmark: foot94]Tessé, der mit wenigen Dragonern: er
war drei oder vier Meilen entfernt in seinem Lager von Legnano und
acht Bataillone und 20 Schwadronen stark.

die Schuld wurde Catinat zugeschrieben: der Marschall war
damals in Ostiglia beschäftigt, das Schlagen einer Brücke zu
beschleunigen. Er beeilte sich, Pracomtal über den Po zurückgehen
zu lassen und kehrte selbst auf Goito zurück, ohne eine Revanche zu
suchen. »Da kein Fluß mehr zwischen den Feinden und uns ist, können
wir keine großen Trennungen mehr wagen, und die Lage, in der sich
der Herr Graf von Tessé soeben befunden hat, ist eine Lektion in
dieser Beziehung«, schrieb er.
	[bookmark: foot95]alle Anwesenden
lächelten und senkten die Augen: man erinnerte sich des
sonderbaren Ausgangs des Feldzuges von 1695, in dem er die
Nachfolge des Herzogs von Luxemburg in Flandern übernommen hatte,
ohne etwas anderes als ein negatives Resultat zu
erreichen.
	[bookmark: foot96]noch die Herzogin
in Versailles lassen: Dangeau und die Mémoires de
Sourches versichern, daß die Prinzessin selbst es war, die eher
nach Marly transportiert zu werden verlangte als die Übersiedelung
des Hofes dorthin zum Scheitern zu bringen.
	[bookmark: foot97]er solle aus dem
Gemache gehen: im Vorzimmer des Königs taten zwei Türhüter
Dienst, die den Degen an der Seite trugen. »Jeden Morgen, eine
halbe Stunde vor dem Lever des Königs begeben sich diese Türhüter
auf ihren Posten, nämlich an die Türen des Vorzimmers, und dort
dürfen sie niemand einlassen, bevor nicht der diensttuende erste
Kammerherr eingetreten ist. Hierauf lassen sie die Offiziere und
die dem Hofe bekannten Personen eintreten, sofern kein besonderer
Befehl vorliegt.« Was das Schlafzimmer selbst angeht, so war es die
Hauptfunktion von sechzehn Türhütern, nur die Standesherren und die
notwendigen Offiziere einzulassen. ( État de France.) Die
Herzogin von Burgund hatte fünf Türhüter für ihr Schlafzimmer, zwei
für ihr Vorzimmer und zwei für ihr Kabinett.
	[bookmark: foot98]sich Evangelien auf den Kopf lesen zu
lassen: noch heute liest der Priester in gewissen Gegenden als
Sühnezeremonie den Anfang des Johannesevangeliums, indem er einen
Zipfel seiner Stola auf den Kopf des Interessenten
legt.
	[bookmark: foot99]nach langen und
sehr verdächtigen Verzögerungen: der Herzog von Savoyen, der
8000 Mann zu Fuß und 2500 Reiter für 50 000 Taler monatlich zu
liefern hatte, kam am 25. Juli an, um das Generalkommando der Armee
»der Kronen« zu übernehmen.
	[bookmark: foot100]Chiari: westlich von Brescia, am Oglio.

Wir verloren dort: der König gab schließlich zu, daß die
Verluste 300 Offiziere und gegen 2000 Soldaten betrugen; nach
Berechnungen auf deutscher Seite war es um die Hälfte mehr. Prinz
Eugen behauptete nur 36 Tote und 80 Verwundete gehabt zu haben. Es
wurde damals in den Gefechtsberichten ebensoviel gelogen wie
heute.
	[bookmark: foot101]So ging der Feldzug hin: man rühmte sich immer,
die Pläne der Kaiserlichen durchkreuzt zu haben, und dennoch
erzielten diese stets Erfolge, sagt der Kommentator der Mémoires
de Sourches, Bd. VII, S. 155, Anm. 1.

ihre Truppenzahl vergrößerten: die indes immer ganz
bedeutend hinter jener der Kronen Frankreich und Spanien
zurückblieb.

Catinat begab sich nach Paris: er erschien am 30. Januar
1702 vor dem Könige.
	[bookmark: foot102]Die Reise nach Bourbon … hatte ihm wenig
geholfen: er war am 11. Juni wieder nach Saint-Germain
zurückgekehrt.


	
		
		XIII

		Der Tod Jakobs II. von England. Der König
erkennt den Prinzen von Wales als König an. Die Wirkung auf das
Ausland. Die vorläufige Beisetzung. Der Graf von Manchester verläßt
Frankreich. Poussin aus England ausgewiesen. Die Unterzeichnung der
Großen Allianz. Charakter des Herzogs von la Feuillade. Sein
Einbruch bei seinem Oheim. Seine Heirat mit Chamillarts Tochter.
Fagon von Mareschal operiert. Tod des alten Bissy. Seine
Prophezeiung über seinen Sohn. Tod des Marquis von Montespan. Der
Marquis von Antin erhebt Anspruch auf den Titel Herzog von
Épernon.

		 

		Der König von England war im März (1701) teilweise gelähmt
worden. Die Reise nach Bourbon, die er infolgedessen unternommen,
hatte ihm wenig geholfen, und er siechte seitdem langsam hin. Seit
Mitte August nahm seine Lebenskraft mehr und mehr ab, und um den 8.
September verfiel er in einen Zustand der Lähmung und anderer Übel,
der keine Hoffnung mehr übrigließ. Der König, Frau von Maintenon
und alle Angehörigen des königlichen Hauses besuchten ihn häufig.
Er empfing die letzten Sakramente mit einer Frömmigkeit, die der
Erbaulichkeit seines Lebens entsprach, und man war jeden Augenblick
auf seinen Tod gefaßt.

		Angesichts dieser Lage der Dinge faßte der König einen
Entschluß, der mehr der Großherzigkeit Ludwigs XII. und Franz I.
als seiner Klugheit würdig war. Er begab sich von Marly, wo er sich
befand, Dienstag den 13. September nach Saint-Germain. Mit dem
[bookmark: page241]
[bookmark: page242]
[bookmark: page243]
Aber gar bald stellten sich Bedenken
ein: der Staatsrat war gegen die Anerkennung des Prinzen von
Wales, der König ließ sich jedoch durch die Bitten der Königin von
England und Frau von Maintenons bestimmen.

die Zurücksendung der holländischen Garnisonen: Sontag den
6. Februar 1701 drangen die französischen Truppen gleichzeitig in
alle von den Holländern besetzten Plätze der spanischen Niederlande
ein und entwaffneten die Garnisonen, ohne daß ein einziger Schuß
abgegeben worden wäre, so gut war dieser Überfall vorbereitet
worden. Wenige Tage darauf, am 11. Februar, wurden die 22
gefangengenommenen und entwaffneten Bataillone freigelassen und mit
ihren Waffen und ihrer vollen Ausrüstung heimgesandt.König
von England stand es so schlecht, daß, als man ihm den König
meldete, er kaum einen Augenblick die Augen öffnete. Der König
sagte ihm, er sei gekommen, ihm zu versichern, daß er in bezug auf
den Prinzen von Wales ruhig sterben könne, er würde ihn als König
von England, Schottland und Irland anerkennen. Die wenigen
Engländer, die zugegen waren, warfen sich ihm zu Füßen, aber der
König von England gab kein Lebenszeichen.

		
Marie Eleonore, Königin von England



		Unmittelbar darauf begab sich der König zur Königin von England
und gab ihr dieselbe Versicherung. Sie ließen den Prinzen von Wales
holen und sagten es ihm. Nach Marly zurückgekehrt, eröffnete der
König dem ganzen Hofe, was er soeben getan. Man hörte nur Beifall
und Lobeserhebungen.

		Die Gelegenheit war schön, aber gar bald stellten sich die
Bedenken ein, wenn auch wenig an die Außenwelt drang. Der König
hoffte immer, daß sein so gemäßigtes Verhalten in Flandern, die
Zurücksendung der holländischen Garnisonen, die Untätigkeit seiner
Truppen, als sie, ohne daß man imstande gewesen wäre, ihnen
Widerstand zu leisten, alles in Besitz nehmen konnten, Holland und
England, von dem das erstere so vollkommen abhängig war, abhalten
würden, zugunsten des Hauses Österreich mit Frankreich zu brechen.
Das hieß damals die Hoffnung etwas weit treiben, aber der König
schmeichelte sich noch mit ihr und infolgedessen auch damit, den
Krieg in Italien bald zu beenden und ebenso die ganze Angelegenheit
der Erbfolge Spaniens und der ausgedehnten von ihm abhängigen
Gebiete, die der Kaiser ihm mit seinen Kräften allein nicht
streitig machen konnte, nicht einmal mit denen des Reiches. Nichts
widersprach also mehr dieser [bookmark: page244] hieß ihnen freie
Hand geben, alle Fürsten … um sich zu scharen: dieses
Räsonnement fällt von selbst, da der Bündnisvertrag zwischen
England, Holland und dem Reich seit dem 7. September unterzeichnet
war. Der verwegene und nutzlose Schritt Ludwigs XIV. vom 13.
September konnte also den Abschluß dieser neuen Großen Allianz
nicht hervorrufen.

so gab ihm diese Anerkennung nichts, worauf er hätte fußen
können: der Marschall von Berwick sagt, Ludwig XIV. hätte
einmal vorgeschlagen und Wilhelm III. angenommen, den jungen
Prinzen zum Erben des letzteren zu machen, Jakob II. habe aber, von
der Königin angestachelt, den Gedanken zurückgewiesen, daß ihr Sohn
von einem, wenn auch noch so nahe verwandten Usurpator die Krone
empfangen sollte, die ihm erbrechtlich gebührte.Lage und der
anläßlich des Friedens von Rijswijk feierlich ausgesprochenen
Anerkennung des Prinzen von Oranien als Königs von England, die er
bis dahin nicht weniger feierlich in die Tat umgesetzt hatte. Das
hieß seine Person an ihrer empfindlichsten Stelle treffen, und ganz
England mit ihm, und Holland dazu, hieß zeigen, wie wenig Wert sie
auf diesen Friedensvertrag zu legen hätten, hieß ihnen freie Hand
geben, alle Fürsten, die dort mit ihnen unterzeichnet hatten, um
sich zu scharen und offen in ihrem eigenen Interesse, unabhängig
von dem des Hauses Österreich loszuschlagen.

		Was dann den Prinzen von Wales anlangte, so gab ihm diese
Anerkennung nichts, worauf er hätte fußen können; sie erweckte nur
die Eifersucht, das Mißtrauen und die Leidenschaft aller derer, die
in England gegen ihn waren, fesselte sie mehr und mehr an den König
Wilhelm und an die Etablierung der Nachfolge in der
protestantischen Linie, die ihr Werk war, machte sie wachsamer,
tätiger und gewaltsamer gegen alles, was katholisch war, oder in
dem Verdachte stand, die Stuarts in England zu begünstigen, und
erbitterte sie immer mehr gegen diesen jungen Prinzen und gegen
Frankreich, das ihnen einen König geben und gegen ihren Willen über
ihre Krone entscheiden wollte, ohne daß der König, der durch jene
Anerkennung wenigstens diesen Wunsch zu erkennen gab, mehr
Möglichkeit gehabt hätte, den Prinzen von Wales wieder einzusetzen,
als er gehabt hatte, den König, seinen Vater, während eines langen
Krieges wieder einzusetzen, in dem er nicht wie jetzt die Nachfolge
der spanischen Monarchie für seinen Enkel zu verteidigen hatte.

		In den wenigen lichten Augenblicken, die er hatte, [bookmark: page245]
[bookmark: text105]F105schien der König von England
sehr bewegt über das, was der König getan hatte. Er hatte ihn
versprechen lassen, nicht zu dulden, daß nach seinem Tode die
geringste Zeremonie für ihn stattfinde. Der Tod trat am 16.
September dieses Jahres, 1701, gegen drei Uhr nachmittags ein.

		Der Prinz von Conti hatte sich die ganzen letzten Tage in
Saint-Germain aufgehalten, ohne das Schloß zu verlassen, weil die
Königin von England und er Kinder der beiden Schwestern Martinozzi
waren, deren Mutter eine Schwester des Kardinals Mazarin war. Der
Nuntius des Papstes, Gualterio, hatte ebenfalls in Saint-Germain
gewartet und anerkannte und begrüßte auf den Befehl desselben den
Prinzen von Wales als König von England.

		Am Abend desselben Tages begab sich die Königin von England zu
den Filles de Sainte-Marie nach Chaillot, die sie sehr
liebte, und am andern Tage, Samstag, wurde gegen sieben Uhr abends
die Leiche des Königs von England unter sehr schwacher Begleitung
und gefolgt von einigen Wagen, in denen die hervorragendsten in
Saint-Germain weilenden Engländer saßen, zu den englischen
Benediktinern nach Paris in die Rue Saint-Jacques überführt, wo sie
wie die des einfachsten Privatmannes in einer Kapelle deponiert
wurde, bis zu der anscheinend mindestens sehr fernen Zeit, da sie
nach England gebracht werden könnte; sein Herz kam zu den Filles
de Saint-Marie nach Chaillot.

		Der Graf von Manchester, Englands Gesandter, erschien nach der
Anerkennung des Prinzen von Wales als König von England nicht mehr
in Versailles und reiste einige Tage nach der Ankunft des Königs in
Fontainebleau ab, ohne sich zu verabschieden. Der [bookmark: page246] England und Holland: die Allianz wurde am 7.
September im Haag (vgl. Anm. zu S. 192) unterzeichnet, einen Tag
nachdem ein Erlaß Ludwigs XIV. erschienen war, der die Einfuhr
englischer Waren nach Frankreich verbot.

bei dem Bischof: Georges d'Aubusson, genannt der Abt von La
Feuillade, vgl. Register. Seine Pfründen brachten ihm mehr als
100 000 Livres jährlich ein.König Wilhelm empfing die
Nachricht von dem Tode König Jakobs II. und dieser Anerkennung in
seinem Schlosse Het Loo in Holland, während er mit einigen
deutschen Fürsten und einigen andern Herren bei Tische saß. Er
teilte die Nachricht mit, verlor aber kein einziges Wort darüber,
doch wurde er rot, zog seinen Hut in die Stirne und konnte seine
Miene nicht beherrschen. Er schickte Befehl nach London, Poussin
auf der Stelle von dort auszuweisen und dafür zu sorgen, daß er
gleich darauf England verlasse: er war der Geschäftsträger des
Königs in Abwesenheit eines Gesandten und Botschafters und traf
unmittelbar darauf in Calais ein.

		Dicht auf diesen Bruch folgte die Unterzeichnung der offensiven
und defensiven Großen Allianz zwischen dem Kaiser, dem Reich, das
kein Interesse daran besaß, unter dem Hause Österreich aber keine
Freiheit mehr hatte, England und Holland, einer Allianz, in die sie
noch andere Mächte einzubeziehen verstanden, was den König nötigte,
eine starke Vermehrung seiner Truppen vorzunehmen.

		 

		Es war dem Herzog von la Feuillade nicht gelungen, den König
dazu zu bringen, daß er seine Meinung über ihn änderte. Als er 1696
durch Metz kam, um sich zu der in Deutschland stehenden Armee zu
begeben, machte er bei dem Bischof, dem Bruder seines verstorbenen
Vaters, der kindisch geworden und sehr reich war, Station. Er hielt
es für angebracht, sich durch ein Unterpfand zu sichern und
verlangte den Schlüssel zu seinem Kabinett und zu seinen Truhen.
Als die Dienerschaft ihm die Aushändigung verweigerte, schlug er
sie mir nichts dir nichts ein und nahm 30 000 Taler [bookmark: page247]in Gold,
eine Menge Juwelen und ließ das gemünzte Silber liegen. Der König,
der schon seit langem sehr unzufrieden über sein liederliches Leben
und seine Nachlässigkeit im Dienste war, äußerte sich sehr scharf
in aller Öffentlichkeit über diese eigenartige
Erbschaftsvorwegnahme und war so nahe daran, ihn zu kassieren, daß
Pontchartrain alle Mühe von der Welt hatte, ihn davon
abzuhalten.

		Der Herzog war tadellos gewachsen, hatte eine sehr vornehme Art
sich zu geben und einen so geistvollen Gesichtsausdruck, daß er
seine Häßlichkeit und die gelbe Farbe und die ekelhaften Auswüchse
seines Gesichtes wieder gutmachte. Das Gesicht hielt, was es
versprach. Er hatte viel Geist und Geist von aller Art. Er wußte
diejenigen, die sich mit der Oberfläche begnügten, von seinem Werte
zu überzeugen und verstand es vor allem die Frauen durch seine Rede
und sein Gehaben zu bestricken. Der Verkehr mit ihm war für den,
der sich nur unterhalten wollte, entzückend. Er war großartig in
jeder Beziehung, freigebig, höflich, sehr tapfer und schneidig und
ein tadelloser Spieler, der hohe Summen setzte. Er tat sich viel
auf alle seine Eigenschaften zugute, war sehr eingebildet und
anmaßend, war groß im Prägen von Maximen und disputierte gerne, um
seinen Geist glänzen zu lassen. Sein Ehrgeiz kannte keine Grenzen,
und da er für nichts Ausdauer hatte, aber an alles heranging,
gewannen diese Leidenschaft und die Vergnügungssucht allmählich die
Oberhand. Er strebte sehr nach Ruf und Ansehen und besaß die Kunst,
mit Nutzen den Personen beiderlei Geschlechts den Hof zu machen,
von deren Beifall er am meisten hoffen konnte. Er gab sich den
Anschein, als wolle er Freunde haben und manche [bookmark: page248] [bookmark: text107]F107darunter täuschte er lange Zeit. Er war ein
von Grund auf verdorbenes Herz, eine schmutzige Seele, ein
gottloser Mensch von Profession: mit einem Wort, der
tiefstverderbte Mensch, den es seit langem gegeben hat.

		Er war kinderloser Witwer von Châteauneufs Tochter, mit der er
ohne irgendwelchen Grund sehr schlecht gelebt hatte. Da er nicht
wußte, wie er sonst wieder zu Ansehen kommen konnte, verfiel er in
einem Anfall von Ehrgeiz auf den Gedanken, daß Chamillart in der
Lage sei, alles für ihn zu tun, wenn er seine zweite Tochter
heirate. Er ließ dem Minister den Vorschlag machen, und dieser
fühlte sich dadurch um so mehr geschmeichelt, als seine Tochter
abschreckend häßlich war.

		Chamillart sprach zum Könige darüber, der ihm ins Wort fiel und
sagte: »Sie kennen la Feuillade nicht; er will Ihre Tochter nur, um
Sie zu plagen, damit Sie mich für ihn plagen. Nun, ich erkläre
Ihnen, daß ich niemals etwas für ihn tun werde, und Sie würden mir
einen Gefallen tun, wenn Sie nicht mehr daran dächten.«

		Chamillart sagte darauf kein Wort mehr und war sehr betrübt. La
Feuillade ließ sich nicht abschrecken: je mehr er sich ohne
Hilfsquelle sah, desto mehr fühlte er, daß diese Heirat allein für
ihn eine solche, und zwar eine einzigartige, sein würde, und desto
mehr ließ er Chamillart bearbeiten. Man versteht nicht leicht, wie
der Minister nach einer derartigen Ablehnung es wagen konnte,
einige Zeit darauf wieder davon anzufangen, und noch weniger, wie
der König seinen Bitten nachgab, wenn man ihn kannte. Er schenkte
Chamillart 200 000 Livres für diese Heirat, wie er es bei
seinen Ministern zu tun pflegte. Chamillart fügte noch [bookmark: page249] [bookmark: page250] [bookmark: page251]
[bookmark: text108]F108100 000 aus seinen eigenen Mitteln hinzu, und
die Heirat wurde abgeschlossen.

		
Der Herzog von la Feuillade



		La Feuillade wurde vom Könige schlecht empfangen, als er,
nachdem Chamillart die Erlaubnis gewährt worden war, zu ihm davon
sprach. Die Hochzeit fand statt. La Feuillade lebte mit dieser
zweiten Frau wenn möglich noch schlechter als mit der ersten, und
das gleich von Anfang an; aber er hatte auf Chamillart einen Zauber
geworfen, dem sein Verhalten außerordentlich wenig entsprach, als
er seiner nicht mehr bedurfte. Der Minister blieb aber
nichtsdestoweniger zeitlebens beharrlich in ihn vernarrt. Man wird
in der Folge sehen, wie teuer diese Heirat Frankreich zu stehen
gekommen ist.

		 

		Fagon, dem ersten Arzte des Königs, wurde von dem berühmten
Chirurgen Mareschal, den er allen am Hofe und anderwärts vorzog,
der Stein geschnitten. Fagon, der asthmatisch, sehr bucklig, sehr
abgezehrt, sehr zart und epileptischen Anfällen ausgesetzt war, der
alte Fagon war in der Sprache der Chirurgen ein méchant
sujet; dennoch genas er dank seiner Ruhe und Mareschals
Geschicklichkeit, der ihn von einem sehr großen Stein befreite.
Diese Operation machte ihn einige Zeit darauf zum ersten Chirurgen
des Königs. Der König zeigte große Unruhe wegen Fagon, auf den er,
was seine Gesundheit anging, sein ganzes Vertrauen gesetzt hatte.
Er schenkte ihm bei dieser Gelegenheit 100 000 frs.

		 

		Der alte Bissy, seit langem Oberbefehlshaber in Lothringen und
den drei Bistümern, starb am 3. November 1701 zu Metz, sehr
betrauert wegen seiner Gerechtigkeit, seiner Disziplin und der
Reinheit seiner [bookmark: page252] [bookmark: text109]F109Hände. Er
war einer jener Militärs von niederer Herkunft, die Louvois Ende
1688 zu Rittern des Heiliggeistordens machte. Er hieß Thiard und
stammte aus einer Familie, die den Parlamenten von Dijon und
Besançon Räte und Präsidenten gegeben und einen Bischof von
Chalon-sur-Saône hervorgebracht hat, einen großen Dichter, Freund
von Ronsard, von des Portes und des Kardinals du Perron, der
außerdem gelehrt war und ganz zu Beginn des letzten Jahrhunderts
starb.

		Bissy war der Vater des Abbé von Bissy, dem er den Bischofssitz
von Toul verschaffte, und der später Kardinal geworden ist und
außerordentliches Aufsehen in der Welt erregt hat. Als dieser, noch
ein ganz junger Mann und kaum erst aus dem Kolleg entsprungen, nach
Nancy gekommen war, um seinen Vater zu besuchen, lobten ihn alle um
die Wette. Der Vater, der ein wackerer Mann, guter Bürger und
gerader Charakter war, verlor darüber die Geduld und sagte zu den
Lobhudlern: »Sie kennen ihn nicht; sehen Sie wohl dieses kleine
Pfäfflein, das so aussieht, als könnte es kein Wässerlein trüben?
Ein zügelloser Ehrgeiz erfüllt es, der fähig wäre, die Kirche und
den Staat in Aufruhr zu versetzen, um Karriere zu machen, wenn er
könnte.« Dieser alte Bissy ist ein nur zu guter Prophet gewesen. Es
wird sich noch mehrfach Gelegenheit bieten, von diesem Pfäfflein zu
sprechen, das zeitlebens das Pfäffische bewahrte.

		 

		Auf seinen Besitzungen in der Guyenne starb Herr von Montespan,
der nur zu bekannt ist durch die unheilvolle Schönheit seiner Frau
und durch ihre zahlreichen und noch unheilvolleren Früchte. Er
hatte, [bookmark: page253] Épernon: das
Herzogtum Épernon gehörte zu den erheirateten Besitzungen der
Familie Pardaillan, zu der der Marquis von Montespan gehörte.

die Zeit war noch nicht gekommen: der Marquis d'Antin sah
seinen Wunsch erst 1711 erfüllt.bevor der König sich in sie
verliebte, nur einen einzigen Sohn von ihr gehabt, nämlich den
Marquis von Antin, Menin des Dauphins, der großen Nutzen aus der
Schande seines Hauses zu ziehen wußte. Als sein Vater tot war,
schrieb er an den König und bat ihn, seine Ansprüche auf die Würde
des Herzogs von Épernon prüfen zu lassen. Alle Kinder seiner Mutter
baten den König nach seinem Abendessen darum, oder ihn zum Herzog
zu machen, wobei der Herzog von Orléans das Wort führte.

		Diese Narrheit mit Épernon wurde in der Tat der Hebel seines
Glückes, aber die Zeit war noch nicht gekommen: Frau von Montespan
lebte noch, und Frau von Maintenon haßte sie zu sehr, um ihr die
Freude zu gönnen, die Erhebung ihres Sohnes zu sehen.

		So endigte dieses Jahr, und damit auch das ganze Glück des
Königs. [bookmark: page254] [bookmark: text111]F111

			[bookmark: foot103]Aber gar bald stellten sich Bedenken
ein: der Staatsrat war gegen die Anerkennung des Prinzen von
Wales, der König ließ sich jedoch durch die Bitten der Königin von
England und Frau von Maintenons bestimmen.

die Zurücksendung der holländischen Garnisonen: Sontag den
6. Februar 1701 drangen die französischen Truppen gleichzeitig in
alle von den Holländern besetzten Plätze der spanischen Niederlande
ein und entwaffneten die Garnisonen, ohne daß ein einziger Schuß
abgegeben worden wäre, so gut war dieser Überfall vorbereitet
worden. Wenige Tage darauf, am 11. Februar, wurden die 22
gefangengenommenen und entwaffneten Bataillone freigelassen und mit
ihren Waffen und ihrer vollen Ausrüstung heimgesandt.
	[bookmark: foot104]hieß ihnen freie
Hand geben, alle Fürsten … um sich zu scharen: dieses
Räsonnement fällt von selbst, da der Bündnisvertrag zwischen
England, Holland und dem Reich seit dem 7. September unterzeichnet
war. Der verwegene und nutzlose Schritt Ludwigs XIV. vom 13.
September konnte also den Abschluß dieser neuen Großen Allianz
nicht hervorrufen.

so gab ihm diese Anerkennung nichts, worauf er hätte fußen
können: der Marschall von Berwick sagt, Ludwig XIV. hätte
einmal vorgeschlagen und Wilhelm III. angenommen, den jungen
Prinzen zum Erben des letzteren zu machen, Jakob II. habe aber, von
der Königin angestachelt, den Gedanken zurückgewiesen, daß ihr Sohn
von einem, wenn auch noch so nahe verwandten Usurpator die Krone
empfangen sollte, die ihm erbrechtlich gebührte.
	[bookmark: foot105]Kinder der beiden Schwestern
Martinozzi: die Herzoginnen von Modena und Conti; ihre Mutter
war Laura-Margherita Mazzarini.
	[bookmark: foot106]England und Holland: die Allianz wurde am 7.
September im Haag (vgl. Anm. zu S. 192) unterzeichnet, einen Tag
nachdem ein Erlaß Ludwigs XIV. erschienen war, der die Einfuhr
englischer Waren nach Frankreich verbot.

bei dem Bischof: Georges d'Aubusson, genannt der Abt von La
Feuillade, vgl. Register. Seine Pfründen brachten ihm mehr als
100 000 Livres jährlich ein.
	[bookmark: foot107]seine zweite Tochter: Marie-Thérèse Chamillart;
vgl. Register.
	[bookmark: foot108]wie teuer diese Heirat Frankreich zu
stehen gekommen ist: Anspielung auf den Feldzug von 1706 in
Italien.
	[bookmark: foot109]durch ihre
zahlreichen und noch unheilvolleren Früchte: d. h. durch die
illegitimen Kinder, die sie dem Könige schenkte.
	[bookmark: foot110]Épernon: das
Herzogtum Épernon gehörte zu den erheirateten Besitzungen der
Familie Pardaillan, zu der der Marquis von Montespan gehörte.

die Zeit war noch nicht gekommen: der Marquis d'Antin sah
seinen Wunsch erst 1711 erfüllt.
	[bookmark: foot111]Absalon,
Athalie: Absalon, eine Tragödie des Akademikers Duché de Vancy
(1668-1704); Athalie, von Racine.


	
		
		XIV

		Bälle und Theateraufführungen am Hofe. Tod der
Herzogin von Sully. Das Verschwinden Lépinaus. Seine Leiche wird in
der Seine gefunden. Tod des Abtes von Watteville. Seine Abenteuer.
Er erschießt seinen Prior. Ein zweiter Mord. Er tritt in türkische
Dienste, schwört seinen Glauben ab und läßt sich beschneiden. Er
wird Pascha in Morea und schädigt die Venezianer. Er verrät gegen
volle Absolution durch den Papst die Türken und kehrt in seine
Heimat zurück. Seine politische Rolle und seine Stellung in der
Franche-Comté. Die große Ausmusterung nach dem Frieden von
Rijswijk. Saint-Simon ohne Regiment. Er wird bei der Beförderung
übergangen und quittiert den Dienst. Verhalten des Königs gegen
ihn. Eintreffen des Herzogs von Villeroy aus Italien. Eine
überraschende Kunde.

		 

		Das Jahr 1702 begann mit Bällen in Versailles; einige davon
waren maskiert. Die Herzogin von Maine gab deren mehrere in ihrem
Schlafgemach, wobei sie stets das Bett hütete, weil sie schwanger
war, was ein ziemlich eigenartiges Schauspiel bot. Auch in Marly
gab es Bälle, die meisten aber ohne Maskeraden. Die Herzogin von
Burgund unterhielt sich auf allen sehr gut. Der König wohnte im
engsten Kreise, aber oft, und stets bei Frau von Maintenon, der
Aufführung frommer Stücke, wie Absalon, Athalie usw. bei. Die
Herzogin von Burgund, der Herzog von Orléans, der Graf und die
Gräfin von Ayen, der junge Graf von Noailles, Fräulein von Melun
spielten dabei die Hauptrollen in sehr prächtigen
Komödiantenkostümen. Der alte Baron, ein ausgezeichneter
Schauspieler, unterrichtete [bookmark: page255] [bookmark: text112]F112sie und spielte mit ihnen. Der Marschall von Noailles
und seine geschickte Frau waren die Erfinder und Anreger dieser
privaten Vergnügen.

		Der Tod der Herzogin von Sully beraubte die Bälle des besten und
vornehmsten Tänzers seiner Zeit, des Ritters von Sully, ihres
zweiten Sohnes, den der König tanzen ließ, obgleich er über das
Alter schon hinaus war. Seine Mutter war eine Tochter des
Oberfinanzintendanten Servien, dem Meudon gehörte, das ihn soviel
gekostet hatte. Sie war arm, obwohl sie 800 000 Livres
mitbekommen hatte und durch die Ereignisse Erbin geworden war; aber
Sablé, ihr Bruder, hatte sich durch die niedrigste Hurerei und die
lichtscheuste Ausschweifung ruiniert, obgleich er ein sehr
stattlicher und geistreicher Mann war. Und der Abbé Servien, sein
anderer Bruder, der nicht weniger Geist besaß, wurde nur durch
seine Ausschweifungen bekannt und durch den italienischen
Geschmack, der ihm oftmals Ungade zuzog.

		So gehen in kurzer Zeit, und nicht selten mit Schande, die
Familien jener so mächtigen und so reichen Minister zugrunde, die
sie in ihrem Vermögen für die Ewigkeit gesichert zu haben
scheinen.

		 

		Lépinau, der Gehilfe Chamillarts, war seit drei Monaten
verschollen. Er war ein sanfter und trotz seiner wichtigen Stellung
höflicher Mann, dessen Hände rein waren, obgleich er stets im
Finanzwesen Verwendung gefunden hatte. Alle Welt liebte und
schätzte ihn. Er war unverheiratet. Als er eines Nachmittags in
Paris allein ausgegangen war, kehrte er nicht mehr zurück, und
seine Leiche wurde endlich in der Nähe der Brücke von Neuilly in
der Seine gefunden. Dieser arme Mann [bookmark: page256] Er wurde
frühzeitig Karthäusermönch: er leistete im Mailändischen
Kriegsdienste und tötete einen spanischen Edelmann, worauf er sich
nach Paris flüchtete. Von der Furcht vor der Hölle gepackt, wurde
er zuerst Kapuziner (wie es heißt, mit 17 Jahren) und dann
Karthäuser im Kloster von Bonlieu nahe seinem
Familienschlosse.

Sein Prior: Jean de Tournon, ein früherer
Kavallerieoffizier. Der Ausbruch aus dem Kloster erfolgte
1633.war offenbar von Verbrechern, die ein Lösegeld
erpressen wollten, ergriffen und lange festgehalten, dann ermordet
und in den Fluß geworfen worden. Ebenso wie alle Nachforschungen
nach ihm vergeblich geblieben waren, blieben es auch die nach den
Urhebern des Verbrechens.

		Der Tod des Abtes Jean de Watteville erregte weniger Aufsehen,
aber das Wunderbare seines Lebens verdient es, daß man nicht
darüber hinweggehe. Die Wattevilles sind Leute von Stande aus der
Franche-Comté. Dieser hier war der jüngere Bruder des spanischen
Gesandten am englischen Hofe, Barons von Watteville. Er wurde
frühzeitig Karthäusermönch, und nachdem er Profeß abgelegt hatte,
zum Priester geweiht. Er hatte viel Geist, aber einen freien
ungestümen Geist, der bald über das Joch, das er auf sich genommen
hatte, ungeduldig wurde. Unfähig länger so lästigen Regeln
unterworfen zu sein, trachtete er danach, sich davon frei zu
machen. Er fand Mittel, weltliche Kleidung, Geld, Pistolen und, in
geringer Entfernung, ein Pferd zu haben. Alles das hatte sich
vielleicht nicht beschaffen lassen, ohne einigen Verdacht zu
erregen: sein Prior schöpfte Argwohn, öffnete mit seinem
Hauptschlüssel seine Zelle und findet ihn in weltlicher Kleidung
auf einer Leiter im Begriffe, das Kloster zu verlassen. Er fängt an
zu schreien, der andere aber tötet ihn ganz seelenruhig mit einem
Pistolenschuß.

		Zwei oder drei Tage darauf hält er zum Mittagessen vor einem
schlechten, einsam gelegenen Wirtshause an, weil er es nach
Möglichkeit vermied, sich in bewohnten Gegenden blicken zu lassen,
steigt ab und fragt, was es zu essen gebe. »Eine Hammelkeule und
einen Kapaun«, antwortete der Wirt. »Schön!« erwidert ihm [bookmark: page257]der
Entmönchte, »steckt sie an den Bratspieß!« Der Wirt will ihm
einwenden, daß das ums Doppelte zu viel für ihn sei und sein ganzer
Vorrat in diesen beiden Stücken bestehe. Der Mönch wird ärgerlich
und erklärt, wenn man bezahle, wäre es doch das mindeste, daß man
bekomme, was man wolle, und daß er genug Appetit habe, um alles zu
verzehren. Der Wirt wagt nichts zu entgegnen und steckt das Fleisch
an den Spieß.

		Als der Braten so ziemlich gar ist, erscheint ein anderer Mann
zu Pferde, ebenfalls allein, um in dem Wirtshause zu Mittag zu
essen. Er verlangt zu essen; er findet, daß nichts weiter da ist,
als was er bereit sieht, vom Spieße gezogen zu werden. Er fragt,
wie viele davon essen und ist höchlich erstaunt, daß es für einen
einzigen Mann sein soll. Er schlägt vor, gegen Bezahlung seinen
Teil davon zu essen und ist noch mehr überrascht über die Antwort
des Wirtes, der ihn versichert, er zweifle nach dem Aussehen des
Gastes, der das Essen bestellt hat, daß er sich dazu herbeilassen
werde. Da steigt der Reisende vom Pferde, redet Watteville höflich
an und bittet ihn zu gestatten, daß er gegen Bezahlung an seiner
Mahlzeit teilnehme, da in der Wirtschaft nichts weiter vorhanden
sei, als das, was er sich vorbehalten habe. Watteville zeigt keine
Neigung einzuwilligen: es entsteht ein Disput; er wird hitzig;
kurz, der Mönch macht es wie mit seinem Prior und tötet den Mann
mit einem Pistolenschuß. Darauf setzt er sich ruhig an den Tisch
und läßt sich, ohne sich um das Entsetzen des Wirtes und seiner
Leute zu kümmern, die Hammelkeule und den Kapaun auftragen,
verzehrt beide bis auf die Knochen, bezahlt, schwingt sich wieder
in den Sattel und macht sich fort. [bookmark: page258] um es kurz
zu machen: Saint-Simon übergeht hier eine ganze Serie von
Abenteuern: die Ankunft Wattevilles bei einem Verwandten, der ihm
die Mittel gibt, außer Landes zu gehen, seine Reise quer durch
Frankreich bis nach Spanien, seinen Aufenthalt in Madrid unter dem
Namen Ritter von Hautecourt, die Ermordung des Sohnes eines
Granden, der ihn zwang, sich in ein Kloster zurückzuziehen, dessen
Äbtissin zu seiner Bekanntschaft gehörte, seine Flucht nach
Lissabon mit einer der Nonnen, von dort nach Smyrna, wo seine
Gefährtin bei der Ausschiffung stirbt, und endlich nach
Konstantinopel.

wo die Türken die Venezianer bekriegten: die Türken hatten
Morea seit den Zeiten Mahomets II. besetzt, die Halbinsel wurde in
einer langen Reihe von Feldzügen von den Venezianern wieder
erobert, die 1687 durch die Einnahme von Patras, Lepanto und
Korinth durch den Dogen Morosini Peloponnesiacus gekrönt
wurden. Der Friede von Carlowitz bestätigte die Venezianer in
diesem Besitze (1699), doch fiel die Halbinsel 1715 wieder in die
Hände der Türken zurück.

		Da er nicht weiß, was aus ihm werden soll, geht er in die Türkei
und – um es kurz zu machen – läßt sich beschneiden, nimmt den
Turban und tritt in das Heer ein. Die Abschwörung seines Glaubens
bringt ihn vorwärts, sein Geist und seine Tapferkeit bringen ihm
Auszeichnung: er wird Pascha und der Vertrauensmann in Morea, wo
die Türken die Venezianer bekriegten. Er eroberte ihnen feste
Plätze und stellte sich mit den Türken so gut, daß er in der Lage
zu sein glaubte, aus seiner Situation, die ihn nicht befriedigte,
Nutzen zu ziehen. Er fand Mittel, mit dem Generalissimus der
Republik verhandeln zu lassen und mit ihm einig zu werden. Er
versprach mündlich, einige Plätze und viele Geheimnisse der Türken
auszuliefern, sofern man ihm in bindendster Form die Absolution des
Papstes für alle Untaten seines Lebens brächte, für seine Morde,
seinen Abfall vom Glauben, volle Sicherheit vor den Karthäusern,
das Versprechen, daß er in keinen andern Orden gesteckt werden,
vielmehr ganz dem Weltklerus zugeteilt würde, mit den Rechten
derer, die ihn nie verlassen haben, daß er seine Priesterfunktionen
uneingeschränkt ausüben und alle wie auch immer beschaffenen
Pfründen besitzen könne.

		Die Venezianer fanden dabei zu gut ihre Rechnung, um nicht alle
Hebel im Sinne dieser Forderungen in Bewegung zu setzen, und der
Papst glaubte, die Kirche habe ein genügend großes Interesse daran,
die Christen gegen die Türken zu begünstigen, daß er alle
Forderungen des Paschas in Gnaden bewilligte.

		Als Watteville ganz sicher war, daß alle Ausfertigungen in der
besten Form in die Hände des Generalissimus gelangt seien, traf er
seine Maßnahmen so gut, daß er alles, wozu er sich den Venezianern
gegenüber [bookmark: page259] der Papst nahm
ihn wohl auf: Alexander VII. gab ihm 1659 die Abtei von Baume,
und Philipp IV. von Spanien ging so weit, daß er für ihn um das
Erzbistum Besançon warb, das im März 1662 frei geworden war, der
Papst ließ sich aber nur herbei, ihn zum Großdekan des Kapitels zu
machen (1664), obwohl dieses bereits einen solchen gewählt
hatte.

bei der ersten Eroberung der Franche-Comté: im Jahre 1668.
Watteville hatte seinen Landsleuten zuerst vorgeschlagen, aus der
Franche-Comté einen vierzehnten schweizerischen Kanton zu machen,
er änderte seine Meinung aber plötzlich zugunsten Ludwigs XIV., der
mit seiner Armee erschien. Als der Friede von Aachen das Land den
Spaniern wieder zurückgegeben hatte, begannen diese gegen
Watteville eine Prozedur wegen Verrates; da seine Richter ihn aber
nach Frankreich entweichen ließen, fiel die Prozedur. Während der
zweiten Eroberung (1674) soll er keine Rolle gespielt haben, doch
nahm er von seiner Abtei und von seinen Ämtern wieder Besitz.

Zum Erzbischof ernannt: seit 1662 war in Besançon ein Titular,
der bis 1698 Erzbischof blieb. Vgl. die Anm. zu S. 205 ( der
Papst nahm ihn wohl auf).

besaß eine schöne Meute: er unterhielt auch ein Gestüt. Er
war es, der in den senkrechten Fels die annähernd 500 Fuß hohen
Treppen von Baume zur Erleichterung für seine Jagd hauen
ließ.

Dem andern Geschlecht gegenüber war er nicht zurückhaltend:
man sagte ihm nach, er habe seine alten türkischen Gewohnheiten
beibehalten und sich eine Art Harem gehalten, an dessen Spitze eine
Sultanin-Favoritin stand, die spätere Madame
Lucas.verpflichtet hatte, vollkommen ausführte. Gleich
danach ging er zu ihrer Armee über, dann auf eines ihrer Schiffe,
das ihn nach Italien brachte. Er begab sich nach Rom, der Papst
nahm ihn wohl auf, und vollkommen beruhigt kehrte er in die
Franche-Comté zu seiner Familie zurück und machte sich ein
Vergnügen daraus, alle Karthäuser herausfordernd anzusehen.

		Die Seltsamkeit seiner Lebensschicksale machte ihn bei der
ersten Eroberung der Franche-Comté bekannt. Man sah ihn als einen
Mann von Energie und Verschlagenheit an. Er verständigte sich mit
dem Prinzen von Condé, dann mit den Ministern, die sich seiner bei
der zweiten Eroberung derselben Provinz mit Nutzen bedienten. Er
tat es aber nicht umsonst: er hatte sich den Erzbischofsstuhl von
Besançon ausbedungen und wurde nach der zweiten Eroberung in der
Tat zum Erzbischof ernannt. Der Papst konnte sich nicht
entschließen, ihm die Bullen auszufertigen: er verschanzte sich
hinter die Morde, den Glaubensabfall, die Beschneidung; der König
schloß sich den Gründen des Papstes an und unterhandelte mit
Watteville, der sich mit der Abtei Baume, der zweiten in der
Franche-Comté, mit einer anderen guten in der Picardie und
verschiedenen andern Vorteilen begnügte.

		Er lebte seitdem teils in seiner Abtei Baume, teils auf seinen
Besitzungen, manchmal in Besançon, selten in Paris und am Hofe, wo
er stets mit Auszeichnung empfangen wurde. Er hatte überall seine
Wagen und Pferde, trieb großen Aufwand, hielt große Tafel, besaß
eine schöne Meute und liebte fröhliche Gesellschaft. Dem andern
Geschlecht gegenüber war er nicht zurückhaltend, und er lebte nicht
allein als großer Herr, sehr gefürchtet und respektiert, sondern
[bookmark: page260]
[bookmark: text116]F116nach der alten Mode, indem er seine
Besitzungen, die seiner Abteien und manchmal auch seine Nachbarn
sehr tyrannisierte und namentlich bei sich zu Hause sehr absolut
herrschte. Die Intendanten bückten sich vor ihm und ließen ihn auf
ausdrückliche Weisung des Hofes, solange er lebte, gewähren und
wagten es in keiner Hinsicht, ihm zu nahe zu treten, weder in bezug
auf die Steuern, die er in allen von ihm abhängigen Gebieten nahezu
wie es ihm gut schien festsetzte, noch hinsichtlich seiner sehr
häufig gewalttätigen Unternehmungen.

		Zu diesen Sitten und dieser furcht- und respekterweckenden
Haltung paßte es, daß er manchmal die Karthäuser besuchte, um sich
zu freuen, daß er ihre Kutte fortgeworfen hatte. Er spielte sehr
gut Lomber und gewann dabei so oft codille, daß ihm davon
der Name Abbé Codille blieb. Er lebte so, stets gleich zügellos und
gleich angesehen, bis nahe an neunzig Jahre.

		 

		Die Ausmusterung, die auf den Frieden von Rijswijk (1697)
folgte, war sehr durchgreifend und wurde auf eine sehr seltsame Art
ausgeführt: die Güte der Regimenter, vor allem bei der Kavallerie,
das Verdienst der Offiziere, die Befehlshaber derselben –
Barbezieux in seinem jugendlichen Ungestüm nahm auf nichts
Rücksicht, und der König ließ ihm freie Hand. Ich hatte keinerlei
Umgang mit ihm: mein Regiment wurde ausgemustert, und da es sehr
gut war, machte er seine Trümmer königlichen Regimentern und dem
Regiment Duras zum Geschenk. Meine eigene Kompagnie wurde dem
Regiment des Grafen von Uzès, des Schwagers von Barbezieux,
einverleibt. Ich teilte mein Schicksal mit vielen andern, was mich
nicht tröstete. Die von der Ausmusterung betroffenen Reiterobersten
[bookmark: page261]
[bookmark: text117]F117ohne Kompagnie wurden à la suite von andern Regimentern
gestellt: ich wurde dem von Saint-Mauris zugeteilt. Es war dies ein
Edelmann aus der Franche-Comté, den ich in meinem Leben noch nicht
gesehen hatte, und dessen Bruder Generalleutnant war und sich
großer Schätzung erfreute.

		Bald darauf verlangte die Pedanterie, die sich stets mit dem
praktischen Dienste mischte, eine Anwesenheit von zwei Monaten bei
den Regimentern, à la suite deren man stand. Das kam mir sehr hart
vor. Ich verfehlte nicht, mich einzufinden; da ich aber
verschiedentlich unpäßlich gewesen war und man mir die Bäder von
Plombières angeraten hatte, bat ich um die Erlaubnis, dorthin zu
gehen und verbrachte dort drei Jahre hintereinander die
Verbannungszeit bei einem Regiment, in dem ich niemand kannte,
keine Truppen unter mir hatte und nichts für mich zu tun fand.

		Der König schien es nicht übelzunehmen. Ich ging häufig nach
Marly; er sprach manchmal mit mir, was sehr bemerkt wurde: mit
einem Wort, er behandelte mich gut und besser als meine Alters- und
Dienstgenossen. Indessen stellte man einige Reiterobersten, die im
Dienstalter nach mir kamen, wieder an die Spitze eines Regiments;
es waren dies alte Offiziere, die für lange und gute Dienste
Regimenter erhalten hatten: ich gab mich mit diesem Grunde
zufrieden. Die Promotion, von der man sprach, rüttelte mich nicht
auf: man lebte nicht mehr in einer Zeit, da man sich Würden oder
Geburt zunutze machen konnte; außer für Taten vor dem Feinde wurde
keine Ausnahme von der Regel der Anziennität gemacht.

		Ich hatte zu viele Vordermänner, um daran denken zu können,
Brigadier zu werden; alles, worauf ich ausging, [bookmark: page262] [bookmark: text118]F118war ein Regiment und an dessen Spitze zu dienen,
da der Beginn des Krieges bevorstand, um nicht den Verdruß zu
haben, ihn sozusagen als Generaladjutant von Saint-Mauris und ohne
Truppe zu beginnen, nachdem ich, aus der Schlacht bei Neerwinden
zurückkehrend, zur Auszeichnung bevorzugt worden war, ein Regiment
bekommen, es gut wieder instand gesetzt und es, ich wage es zu
sagen, während der vier folgenden Feldzüge, die den Krieg
beendigten, mit Eifer und Anerkennung befehligt hatte.

		Die Liste der Beförderungen wurde veröffentlicht. Sie
überraschte alle Welt durch ihren großen Umfang; niemals hatte es
eine gegeben, die auch nur annähernd so groß war. Ich überflog
begierig die Kavalleriebrigadiere, um zu sehen, ob ich bald an die
Reihe käme, und war sehr erstaunt, als ich am Ende deren fünf sah,
die im Dienstalter nach mir kamen. Ihre Namen sind niemals meinem
Gedächtnis entschwunden und stets darin gegenwärtig geblieben: es
waren d'Ourches, Vendeuil, Streiff, der Graf von Ayen und Ruffey.
Es ist schwer, sich gekränkter zu fühlen als ich es war: ich fand
die Gleichheit der Anciennitätsordnung schon hinlänglich
erniedrigend; die Bevorzugung des Grafen von Ayen, trotz seiner
Neffenschaft, und die der vier gewöhnlichen Edelleute aber schien
mir unerträglich. Ich schwieg indes, um nicht im Zorne etwas
Unpassendes zu tun. Der Marschall von Lorge war ärgerlich, für mich
wie für sich selbst: sein Bruder, der Marschall von Duras, war es
kaum weniger, sowohl wegen des Mangels an Wertschätzung ihrer
Person, als weil er, ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Art,
Freundschaft für mich gefaßt hatte.

		Alle beide schlugen mir vor, meinen Dienst zu quittieren: [bookmark: page263]
[bookmark: text119]F119die Verstimmung machte mir große Lust dazu; der
Gedanke an mein Alter, an das Bevorstehen eines Krieges, an den
Verzicht auf alle Aussichten des Kriegshandwerks, an die Langeweile
der Untätigkeit, an den Schmerz während des Sommers immer von
Krieg, von Abgang zum Kriegsschauplatz, von Beförderungen im Kriege
sich Auszeichnender hören zu müssen, hielt mich mit Macht
zurück.

		Endlich, nachdem ich den Rat des Marschalls von Choiseul, des
Herzogs von Beauvillier, des Kanzlers Pontchartrain und des Herzogs
von la Rochefoucauld eingeholt hatte, verfaßte ich einen kurzen
Brief an den König, in dem ich, ohne irgendeine Klage noch die
geringste Andeutung irgendwelcher Unzufriedenheit und ohne vom
Regiment noch von Beförderung zu sprechen, ihm mein Bedauern
ausdrückte, daß meine schlechte Gesundheit mich nötige, seinen
Dienst zu verlassen, worüber ich mich nur trösten könnte, indem ich
angelegentlichst seine Gegenwart aufsuchte, um die Ehre zu haben,
ihn zu sehen und ihm beständiger meinen Hof zu machen.

		Mein Brief fand die Billigung meiner Berater, und am Dienstag
der Karwoche überreichte ich ihn dem Könige persönlich an der Tür
seines Kabinetts, als er aus der Messe kam. Von dort ging ich zu
Chamillart, den ich gar nicht kannte. Er kam gerade aus seinen
Gemächern, um in den Staatsrat zu gehen. Ich machte ihm mündlich
das gleiche Kompliment, ohne etwas hinzuzufügen, was
Unzufriedenheit ahnen lassen konnte, und ging dann sofort nach
Paris.

		Ich hatte Leute in verschiedener Stellung in Bewegung gesetzt,
Männer und Frauen, mit denen ich befreundet war, um von dem
unterrichtet zu werden, [bookmark: page264]was der König – wo es auch sei – über
meinen Brief sagen würde. Ich blieb acht Tage in Paris und kehrte
erst am Osterdienstag nach Versailles zurück. Ich erfuhr vom
Kanzler, daß, als der Staatsrat berufen war und am Osterdienstag in
das Kabinett des Königs trat, dieser meinen Brief las, gleich
darauf Chamillart zu sich rief und einen Augenblick abseits mit ihm
sprach. Ich erfuhr anderswoher, daß er mit Bewegung zu ihm gesagt
hatte: »Sehen Sie, da ist schon wieder einer, der uns verläßt!« und
gleich darauf den Inhalt meines Briefes Wort für Wort mitteilte.
Von anderer Seite wurde mir kein Wort bekannt, das ihm über meinen
Brief entfallen wäre.

		An diesem Osterdienstag erschien ich zum erstenmal nach
Überreichung meines Briefes wieder vor ihm, als er von der
Abendtafel aufstand. Ich würde mich schämen, die folgende
Kleinigkeit zu berichten, wenn sie unter den obwaltenden Umständen
nicht dazu diente, ihn zu kennzeichnen.

		Obgleich der Ort, wo er sich auskleidete, hell erleuchtet war,
übergab der Almosenier vom Dienst, der beim Abendgebet einen
angezündeten Handleuchter hielt, diesen danach dem ersten
Kammerdiener, der ihn vor den König trug, wenn dieser zu seinem
Lehnsessel ging. Er ließ hierauf einen schnellen Blick in die Runde
schweifen und nannte ganz laut einen der Anwesenden, dem darauf der
erste Kammerdiener den Armleuchter überreichte. Dies war eine
Auszeichnung und eine Gunst, die Aufmerksamkeit erregte, so sehr
verstand der König die Kunst, einem Nichts Bedeutung zu verleihen.
Er ließ ihn nur denen geben, die am meisten durch Würde und Geburt
ausgezeichnet waren, außerordentlich selten geringeren Leuten, bei
denen [bookmark: page265]das Alter und die Ämter an deren Stelle
traten. Mir ließ er ihn häufig reichen, selten Gesandten, den
Nuntius ausgenommen und, in den letzten Zeiten, den spanischen
Gesandten.

		Man zog seinen Handschuh ab, man trat vor, man hielt diesen
Leuchter, während der König zu Bett ging, was sehr kurze Zeit
dauerte, und dann gab man ihn dem ersten Kammerdiener zurück. Ich
hatte mich absichtlich etwas im Hintergrund gehalten und war,
ebenso wie die Anwesenden, sehr überrascht, als ich mich nennen
hörte, und in der Folge erhielt ich den Leuchter fast ebensooft wie
ich ihn bis dahin erhalten hatte. Ich hatte den Leuchter nicht etwa
erhalten, weil bei diesem Coucher keine sehr hervorstechenden
Persönlichkeiten zugegen gewesen wären, denen er ihn hätte reichen
lassen können, sondern der König war gekränkt genug, um nicht zu
wollen, daß man es bemerke.

		Das war auch alles, was ich von ihm während dreier Jahre an
Auszeichnung erhielt, während deren er, mangels wichtigerer
Gelegenheiten, keine Kleinigkeit außer acht ließ, um mich fühlen zu
lassen, wie stark verstimmt er war. Er redete mich nicht mehr an,
seine Blicke fielen nur noch zufällig auf mich; er sagte kein Wort
über meinen Brief zum Marschall von Lorge, noch darüber, daß ich
ihn verlassen hatte. Ich ging nicht mehr nach Marly und, nach
einigen Reisen, hörte ich auf, ihm die Befriedigung zu verschaffen,
mich ignorieren zu können.

		Ich muß diese bezeichnenden Kleinigkeiten zu Ende bringen.
Vierzehn oder fünfzehn Monate später machte der König eine Reise
nach Trianon. Die Prinzessinnen hatten sich gewöhnt, jede zwei
Damen zur Abendtafel zu befehlen, und der König mischte sich nicht
darein, um ihnen diese Annehmlichkeit zu gewähren. [bookmark: page266] [bookmark: text120]F120Er ward es aber müde; die Gesichter, die er an
seiner Tafel sah, mißfielen ihm, weil er nicht daran gewöhnt war:
morgens speiste er allein mit den Prinzessinnen und ihren
Ehrendamen; er stellte also selbst eine Liste auf, und zwar eine
sehr kurze, die alle Damen enthielt, die er abends sehen wollte,
und sandte diese jeden Tag der Herzogin du Lude, damit sie sie
benachrichtigen lasse.

		Dieser Ausflug nach Trianon dauerte vom Mittwoch bis zum
Samstag, umfaßte also drei Abendmahlzeiten. Wir, Frau von
Saint-Simon und ich, hielten es mit diesem Trianonausflug wie mit
Marly und waren an jenem Mittwoch, an dem der König sich dorthin
begab, bei Chamillart in l'Étang zum Mittagessen, um dann von dort
aus zum Übernachten nach Paris zu gehen. Als man im Begriff war,
sich zur Tafel zu begeben, erhielt Frau von Saint-Simon eine
Botschaft von der Herzogin du Lude, die sie benachrichtigte, daß
sie auf der Liste des Königs für das Abendessen desselben Tages
stehe. Die Überraschung war groß; wir kehrten nach Versailles
zurück. Frau von Saint-Simon war bei weitem die jüngste Dame an der
Tafel des Königs; außer ihr waren noch zugezogen die Herzoginnen
von Chevreuse und von Beauvillier, die Gräfin von Gramont und drei
oder vier andere notwendige Ehren- oder Palastdamen, sonst niemand.
Am Freitag wurde sie wiederum befohlen, und mit denselben Damen;
und seitdem hielt es der König bei den seltenen Ausflügen nach
Trianon stets so.

		Ich wußte bald, was das zu bedeuten hatte, und lachte darüber:
er befahl Frau von Saint-Simon nicht nach Marly, weil die Gatten
das Recht hatten, dorthin zu gehen, wenn ihre Frauen dort waren;
sie übernachteten [bookmark: page267] [bookmark: text121]F121dort, und niemand
sah dort den König, als wer auf der Liste stand. In Trianon
hingegen stand es allen Hofleuten frei, zu allen Stunden des Tages
zu erscheinen und dem Könige den Hof zu machen; niemand blieb dort
über Nacht, außer denjenigen Diensttuenden, die unentbehrlich
waren, nicht einmal eine Dame. Der König wollte also durch diese
Unterscheidung deutlicher zu erkennen geben, daß die
stillschweigende Ausschließung von seinen Gunstbezeigungen nur mir
allein galt, und Frau von Saint-Simon keinen Teil daran hatte.

		Ich habe diesen Gegenstand im Zusammenhange erschöpfen wollen,
weil er für den Charakter des Königs bezeichnend ist und kehre
nunmehr zu den Ereignissen des Jahres zurück.

		Der Herzog von Villeroy traf am 6. Februar ein, von seinem Vater
abgesandt, um dem Könige über eine Menge von Einzelheiten und
Plänen Bericht zu erstatten, die durch Kuriere zu erledigen, zuviel
Zeit erfordert hätte. Diese Reise schlug ihm zum Heile aus; drei
Tage später bekam er Gelegenheit, es zu merken.

		Die so umfangreiche Beförderung, von der ich gesprochen habe,
und die mich um Ostern den Dienst quittieren ließ, war am 29.
Januar bekanntgegeben worden. Mittwoch den 8. Februar ging man nach
Marly, wo es Bälle gab. Wir nahmen an der Reise teil, Frau von
Saint-Simon und ich, wie wir denn oft mit nach Marly gingen. Am
andern Tage, Donnerstag den 9. Februar, traf Mahony, ein irischer
Offizier von viel Geist und Tapferkeit, aus Italien mit der
überraschendsten Nachricht ein, von der man in den letzten
Jahrhunderten hat sprechen hören. Die Begebenheit, um die es sich
handelt, war am 1. Februar vorgefallen. [bookmark: page268]

			[bookmark: foot112]war seit drei
Monaten verschollen: nach der Gazette de Rotterdam und
der Gazette d'Amsterdam hatte man die Wünschelrute und den
in einem Glase Wasser aufgehangenen Schlüssel angewandt, um
herauszubringen, auf welchem Wege er Paris verlassen haben
konnte.
	[bookmark: foot113]Er wurde
frühzeitig Karthäusermönch: er leistete im Mailändischen
Kriegsdienste und tötete einen spanischen Edelmann, worauf er sich
nach Paris flüchtete. Von der Furcht vor der Hölle gepackt, wurde
er zuerst Kapuziner (wie es heißt, mit 17 Jahren) und dann
Karthäuser im Kloster von Bonlieu nahe seinem
Familienschlosse.

Sein Prior: Jean de Tournon, ein früherer
Kavallerieoffizier. Der Ausbruch aus dem Kloster erfolgte
1633.
	[bookmark: foot114]um es kurz
zu machen: Saint-Simon übergeht hier eine ganze Serie von
Abenteuern: die Ankunft Wattevilles bei einem Verwandten, der ihm
die Mittel gibt, außer Landes zu gehen, seine Reise quer durch
Frankreich bis nach Spanien, seinen Aufenthalt in Madrid unter dem
Namen Ritter von Hautecourt, die Ermordung des Sohnes eines
Granden, der ihn zwang, sich in ein Kloster zurückzuziehen, dessen
Äbtissin zu seiner Bekanntschaft gehörte, seine Flucht nach
Lissabon mit einer der Nonnen, von dort nach Smyrna, wo seine
Gefährtin bei der Ausschiffung stirbt, und endlich nach
Konstantinopel.

wo die Türken die Venezianer bekriegten: die Türken hatten
Morea seit den Zeiten Mahomets II. besetzt, die Halbinsel wurde in
einer langen Reihe von Feldzügen von den Venezianern wieder
erobert, die 1687 durch die Einnahme von Patras, Lepanto und
Korinth durch den Dogen Morosini Peloponnesiacus gekrönt
wurden. Der Friede von Carlowitz bestätigte die Venezianer in
diesem Besitze (1699), doch fiel die Halbinsel 1715 wieder in die
Hände der Türken zurück.
	[bookmark: foot115]der Papst nahm
ihn wohl auf: Alexander VII. gab ihm 1659 die Abtei von Baume,
und Philipp IV. von Spanien ging so weit, daß er für ihn um das
Erzbistum Besançon warb, das im März 1662 frei geworden war, der
Papst ließ sich aber nur herbei, ihn zum Großdekan des Kapitels zu
machen (1664), obwohl dieses bereits einen solchen gewählt
hatte.

bei der ersten Eroberung der Franche-Comté: im Jahre 1668.
Watteville hatte seinen Landsleuten zuerst vorgeschlagen, aus der
Franche-Comté einen vierzehnten schweizerischen Kanton zu machen,
er änderte seine Meinung aber plötzlich zugunsten Ludwigs XIV., der
mit seiner Armee erschien. Als der Friede von Aachen das Land den
Spaniern wieder zurückgegeben hatte, begannen diese gegen
Watteville eine Prozedur wegen Verrates; da seine Richter ihn aber
nach Frankreich entweichen ließen, fiel die Prozedur. Während der
zweiten Eroberung (1674) soll er keine Rolle gespielt haben, doch
nahm er von seiner Abtei und von seinen Ämtern wieder Besitz.

Zum Erzbischof ernannt: seit 1662 war in Besançon ein Titular,
der bis 1698 Erzbischof blieb. Vgl. die Anm. zu S. 205 ( der
Papst nahm ihn wohl auf).

besaß eine schöne Meute: er unterhielt auch ein Gestüt. Er
war es, der in den senkrechten Fels die annähernd 500 Fuß hohen
Treppen von Baume zur Erleichterung für seine Jagd hauen
ließ.

Dem andern Geschlecht gegenüber war er nicht zurückhaltend:
man sagte ihm nach, er habe seine alten türkischen Gewohnheiten
beibehalten und sich eine Art Harem gehalten, an dessen Spitze eine
Sultanin-Favoritin stand, die spätere Madame
Lucas.
	[bookmark: foot116]Die Ausmusterung, die auf den Frieden von
Rijswijk folgte: über diese große Ausmusterung, die den größten
Teil des französischen Heeres traf und vom Februar bis zum November
1698 dauerte, vgl. A. de Boislisle Bd. X, S. 52, Anm. 2 seiner
Saint-Simon-Ausgabe.
	[bookmark: foot117]dessen Bruder Generalleutnant war:
Charles-César, Marquis von Saint-Mauris; er wurde am 23. Dez. 1702
nach der Schlacht bei Friedlingen Generalleutnant. Gest.
1704.
	[bookmark: foot118]trotz seiner Neffenschaft: er war Neffe Frau von
Maintenons.
	[bookmark: foot119]den ich gar nicht kannte: Saint-Simon
erzählt weiter unten die Geschichte seiner Intimität mit
Chamillart.
	[bookmark: foot120]er befahl Frau von Saint-Simon nicht nach Marly:
wer von den Hofleuten den König nach Marly begleiten wollte, der
rief, wenn der König vorüber kam: » Marly, Sire!« worauf der
König seinen Namen nannte. Diese Erlaubnis galt als eine
Auszeichnung.
	[bookmark: foot121]Der Herzog von
Villeroy: der älteste Sohn des Marschalls, der ihn als
Generalmajor nach Italien begleitet hatte.


	
		
		XV

		Der Prinz Eugen will Cremona überrumpeln. Er
bringt auf verschiedenen Wegen eine Anzahl Soldaten in die Stadt,
die ein vermauertes, unbewachtes Tor öffnen sollen. Die
eingedrungenen Truppen werden bei Tagesgrauen von d'Entragues
entdeckt und angegriffen. Der Marschall Villeroy gefangen. Die
Zerstörung der Pobrücke rettet die Stadt im letzten Augenblick. Der
Prinz Eugen verläßt sie, als er sieht, daß die Verstärkungen nicht
zu ihm stoßen können. Die Kaiserlichen räumen die Stadt. Der
Marschall Villeroy wird nach Innsbruck, später nach Graz gebracht.
Abenteuer Montgons. Wirkung der Nachricht auf den Hof. Die
Marschallin Clérambault und die Gräfin von Beuvron. Tod des
Bischofs von Agde. Der Herzog von Vendôme zum Oberbefehlshaber in
Italien ernannt.

		 

		Der Prinz Eugen, der den Rummel besser verstand als der
Marschall von Villeroy, hatte ihn genötigt, mitten im Mailändischen
zu überwintern und hielt ihn dort sehr eingeengt, während er selbst
seine Lager, mit denen er die unsrigen stark beunruhigte, über
einen weiten Raum verteilt hatte. In dieser vorteilhaften Lage
faßte er den Plan, das Zentrum unserer Lager zu überrumpeln und
durch diesen entscheidenden Schlag, der ihn in die Mitte unserer
Armee und unseres Landes führte, die erstere zu zerstreuen und sich
des letzteren zu bemächtigen und sich dadurch die Möglichkeit zu
verschaffen, darauf Mailand zu nehmen und die wenigen festen Plätze
des Landes, die alle sehr schlecht imstande waren, und so seine
Eroberung sicher und plötzlich zu vollenden. [bookmark: page269] [bookmark: page270] [bookmark: page271] Dieses Zentrum war Cremona: das von den Franzosen
1696 genommen worden war. Die Garnison bestand aus 12 Bataillonen
und 12 Schwadronen. Der spanische Gouverneur hieß Diego de la
Concha.

was später Anlaß zu dem Verdachte gab: ein Verdacht, der
sich jedoch als ungerechtfertigt erwies.

gab ihm Rechenschaft: Dieser Fall von Ungehorsam einem
bestimmten Befehle gegenüber trug Revel, der übrigens für seine
Unabhängigkeit und seinen unternehmenden Geist bekannt war, nur Lob
und die höchsten Belohnungen ein, aber der Kardinal von Bouillon
nahm aus seinem Exil daraus Veranlassung, damit das Verhalten zu
vergleichen, das er 1699 in Rom beobachtet hatte, und dessen
Beweggründe vom Könige verkannt worden waren.

		
Prinz Eugen von Savoyen



		Dieses Zentrum war Cremona. Es befand sich dort ein spanischer
Gouverneur und eine sehr starke Garnison; einige andere Truppen
waren am Schlusse des Feldzuges noch dazu gekommen, mit dem
Generalleutnant Crenan, der den Oberbefehl führen sollte. Praslin
befehligte dort die Kavallerie als Brigadier: er war eben zum
Generalmajor ernannt worden, aber die Nachricht von der Beförderung
war noch nicht nach Cremona gelangt – und Fimarcon befehligte die
Dragoner. Gegen die letzten Tage des Januar war Revel, der erste
Generalleutnant der Armee, in Cremona eingetroffen und befehligte
dort wegen seiner Anziennität vor Crenan. Er erhielt vom Marschall
Villeroy, der seine Lager visitierte, den Befehl, ein starkes
Detachement nach Parma zu schicken, das der Herzog dieses Namens zu
seiner Sicherheit von ihm erbat, was später Anlaß zum Verdachte
gab, er habe es in Übereinstimmung mit dem Prinzen Eugen getan, um
Cremona davon zu entblößen.

		Auf die Nachrichten von verschiedenen Bewegungen der Feinde
begnügte sich Revel als vorsichtiger Mann, das Detachement zu
bilden und bereit zu halten, ohne es abgehen zu lassen. Der
Marschall von Villeroy beendigte seine Besichtigungsreise mit
Mailand, wo er mit dem Prinzen von Vaudémont Beratung hielt, und
kehrte von dort zu einer ziemlich frühen Stunde am letzten Januar
nach Cremona zurück. Revel meldete sich bei ihm und gab ihm
Rechenschaft über die Gründe, die ihn veranlaßt hatten, das
Detachement zurückzuhalten, das er auf seinen Befehl nach Parma
hatte schicken sollen. Der Marschall billigte seine Maßregel sehr;
er speiste dann in zahlreicher Gesellschaft zu Abend, wo er durch
seine Nachdenklichkeit auffiel. Er [bookmark: page272] [bookmark: text123]F123versäumte auch nicht, nachher eine
Partie Lomber zu spielen, aber man bemerkte, daß er dabei einige
Zerstreutheit zeigte, und er zog sich sehr frühzeitig zurück.

		Der Prinz Eugen war informiert, daß in Cremona ein alter
Aquädukt vorhanden war, der weit in das Land hinausging und in der
Stadt bis in den Keller eines Hauses reichte, das von einem
Priester bewohnt wurde, daß man diesen Aquädukt vor ganz kurzer
Zeit gereinigt hatte und daß er augenblicklich nur ganz wenig
Wasser führte, ferner daß die Stadt ehemals durch diesen nämlichen
Aquädukt überrumpelt worden war. Er ließ heimlich seinen Eintritt
in das offene Feld auskundschaften, gewann den Priester, bei dem er
endigte, und der einem Stadttor benachbart wohnte, das vermauert
und nicht bewacht war, ließ was er konnte an ausgewählten, als
Priester und Landleute verkleideten Soldaten sich in Cremona
einschleichen, die sich darauf in das befreundete Haus zurückzogen,
wo man sich so heimlich als möglich mit allen Hacken versah, deren
man habhaft werden konnte.

		Nachdem alles gut und schnell vorbereitet worden war, gab der
Prinz Eugen dem Prinzen Thomas von Vaudémont, dem ersten
Generalleutnant seiner Armee und einzigen Sohne des
Generalgouverneurs des Mailändischen für den König von Spanien, ein
starkes Detachement, vertraute ihm seine Unternehmung an und
beauftragte ihn, sich einer Redoute zu bemächtigen, die den Kopf
der Pobrücke verteidigte, um auf der Brücke ihm zu Hilfe zu eilen,
wenn es in der Stadt zum Kampfe gekommen sei. Er detachierte 500
Mann Elitetruppen mit tüchtigen Offizieren, die sich durch den
Aquädukt zu dem Priester begeben sollten, wo die Leute, die er sich
hatte in die Stadt [bookmark: page273] [bookmark: text124]F124einschleichen lassen, sie
erwarteten. Mit ihnen, die inzwischen die Wälle, Posten, Plätze und
Straßen der Stadt gut ausgekundschaftet haben sollten, hatten sie
für den Rest der Truppen das vermauerte Tor zu öffnen. Gleichzeitig
marschierte er persönlich und mit einer großen Truppenzahl heran,
um dieses Tor rechtzeitig zu erreichen.

		Alles war genau verabredet und wurde pünktlich und so heimlich
und glücklich wie möglich ausgeführt. Der erste, der sich dessen
versah, war Crenans Koch, der, als er beim ersten Morgengrauen
einkaufen ging, die Straßen voll von Soldaten sah, deren Uniformen
ihm unbekannt waren. Er sprang wieder in das Haus seines Herren
zurück und weckte ihn eilends auf: weder er noch seine Diener
wollten ihm glauben; in der Ungewißheit kleidete sich Crenan aber
im Augenblick an, ging aus dem Hause und überzeugte sich nur
allzusehr von der Richtigkeit der Behauptung des Kochs.

		Zu gleicher Zeit machte sich infolge eines glücklichen Zufalles,
der Cremona rettete, das Marineregiment auf einem Platze der Stadt
in kriegsmäßiger Ausrüstung zur Revue bereit. D'Entragues, ein
kleiner Edelmann aus der Dauphiné, war sein Oberst: er war ein sehr
wackerer Kerl, sehr eifrig, sehr tapfer und hatte ein
außerordentliches Verlangen zu handeln und sich auszuzeichnen. Er
hatte die Wachsamkeit des Marschalls von Boufflers gelernt, dessen
Generaladjutant er gewesen war, und der ihn sehr förderte, weil er
ihn als einen begabten und ehrenwerten Mann erkannt hatte.

		D'Entragues wollte dieses Regiment besichtigen und begann mit
Tagesgrauen. Bei dieser noch schwachen Helligkeit, als seine
Bataillone bereits unter Waffen und formiert waren, bemerkte er am
Ende der Straße [bookmark: page274] bereits völlig
angekleidet: nach anderen Berichten lag er noch im Bett.

nicht mit derselben Höflichkeit empfing: der Marschall
selbst indes lobte in seinen Berichten die wohlbekannte Höflichkeit
der Prinzen Eugen und von Commercy.sich gegenüber
undeutlich, wie sich Infanterie formierte. Er wußte durch den
abends zuvor ausgegebenen Befehl, daß niemand zu marschieren noch
ein anderer als er eine Besichtigung vorzunehmen hatte. Er
fürchtete also sofort eine Überrumpelung, marschierte sofort auf
jene Truppen los, die er als kaiserliche erkannte, griff sie an,
warf sie zurück, hielt den Stoß der neuen, die eintrafen, aus und
eröffnete ein so hartnäckiges Gefecht, daß er der ganzen Stadt Zeit
gab, aufzuwachen, und den meisten Truppen, zu den Waffen zu greifen
und herbeizueilen, während sie ohne ihn im Schlafe niedergemacht
worden wären.

		Bei diesem selben Morgengrauen schrieb der Marschall von
Villeroy bereits völlig angekleidet in seinem Zimmer: er hört Lärm,
verlangt ein Pferd, schickt nachsehen, was los ist und erfährt, den
Fuß im Steigbügel, von mehreren gleichzeitig, daß die Feinde in der
Stadt sind. Er reitet die Straße hinunter, um den großen Platz zu
gewinnen, wo stets der Sammelpunkt ist im Fall von Alarm; nur ein
einziger Generaladjutant und ein einziger Page folgen ihm. Bei der
Straßenbiegung stößt er auf eine Patrouille, die ihn umzingelt und
gefangennimmt. Er merkt gleich, daß es aussichtslos ist, sich zu
verteidigen: er nimmt den Offizier beiseite, gibt sich zu erkennen,
verspricht ihm 10 000 Pistolen und ein Regiment, wenn er ihn
freiläßt, und noch größere Belohnungen von seiten des Königs. Der
Offizier zeigt sich unbeugsam, antwortet ihm, er habe dem Kaiser
nicht bis dahin gedient, um ihn zu verraten und führt ihn
unverzüglich zum Prinzen Eugen, der ihn nicht mit derselben
Höflichkeit empfing, die er von ihm in dem gleichen Falle erfahren
hätte: er ließ ihn einige Zeit bei seinem Gefolge, während welcher
der [bookmark: page275]Marschall Crenan zu Tode verwundet als
Gefangenen herbeiführen sah und ausrief, er wollte, er wäre an
seiner Stelle. Einen Augenblick darauf wurden sie beide aus der
Stadt herausgesandt und verbrachten den Tag in einiger Entfernung
davon unter Bewachung in dem Wagen des Prinzen Eugen.

		Revel, nunmehr der einzige Generalleutnant und infolge der
Gefangennahme des Marschalls von Villeroy Oberbefehlshaber,
versuchte die Truppen zu sammeln. Jede Straße lieferte ein Gefecht;
die Mehrzahl der Truppen war durch die Stadt zerstreut, einige
hatten sich zu stärkeren Abteilungen zusammengeschlossen, eine
ganze Anzahl Soldaten war kaum bewaffnet, manche sogar nur im Hemd.
Alle kämpften sie mit der größten Tapferkeit, die meisten aber
wurden zurückgedrängt und allmählich genötigt, die Wälle zu
gewinnen, ein Umstand, der sie dort alle natürlicherweise sammelte.
Wenn die Feinde sich ihrer bemächtigt oder unsern Truppen nicht die
Zeit gelassen hätten, dort wieder Mut zu fassen und sich mit allen
ihren Kräften zu formieren, hätte ihnen das Innere der Stadt
niemals widerstehen können. Statt daß sie jedoch alle ihre Kräfte
einsetzten, um unsere Truppen von den Wällen zu vertreiben, hielten
sie sich nur an das Innere der Stadt.

		Als Praslin den Generalmajor Montgon nicht entdeckte, hatte er
sich an die Spitze der irischen Bataillone gestellt, die unter ihm
Wunder an Tapferkeit verrichteten: sie behaupteten den großen Platz
und säuberten die benachbarten Straßen. Obgleich beständig damit
beschäftigt, sich zu verteidigen oder anzugreifen, erkannte
Praslin, daß die Rettung von Cremona, wenn es gerettet werden
könnte, von der Zerstörung der Pobrücke [bookmark: page276] [bookmark: text126]F126abhinge, wodurch die Kaiserlichen verhindert würden,
Verstärkungen heranzuziehen und frische Truppen ins Gefecht zu
führen. Er wiederholte es so oft, daß Mahony hinging und es Revel
meldete, der nicht daran gedacht hatte, die Idee aber so gut fand,
daß er Praslin sagen ließ, er möge alles tun, was er für zweckmäßig
halte.

		Praslin ließ sofort die Besatzung der Redoute am Brückenkopf
zurückziehen. Man durfte keine Minute verlieren, der Prinz Thomas
von Vaudémont erschien bereits: so hatte man denn gerade noch Zeit,
diese Truppen zurückzuziehen und die Brücke zu zerstören, was unter
den Augen des Prinzen Thomas von Vaudémont ausgeführt wurde, der es
durch sein ganzes Musketenfeuer nicht verhindern konnte.

		Es war jetzt drei Uhr nachmittags. Der Prinz Eugen war im
Palazzo Pubblico, um dem Magistrat den Treueid abzunehmen. Als er
ihn verließ, beunruhigte es ihn zu sehen, daß seine Truppen an den
meisten Punkten nachließen, und er bestieg mit dem Prinzen von
Commercy den Glockenturm der Kathedrale, um mit einem Blick zu
sehen, was an allen Punkten der Stadt vorging; seine Unruhe war um
so größer, als er die Verstärkung nicht eintreffen sah, die der
Prinz Thomas von Vaudémont heranführte. Kaum waren sie oben, als
sie sein Detachement am Ufer des Po und die Brücke zerstört sahen,
was die Hilfe nutzlos machte. Nicht mehr befriedigte sie, was sie
an all den verschiedenen Stellen der Stadt und der Wälle
entdeckten.

		Außer sich, zu sehen, daß seine Unternehmung so schlecht stand,
nachdem er der Eroberung schon beinahe sicher war, heulte der Prinz
Eugen auf und zerraufte sich das Haar, als er wieder herunterstieg.
Er [bookmark: page277]dachte nunmehr an den Rückzug, obgleich er
an Truppenzahl überlegen war.

		Fimarcon verrichtete unterdessen mit seinen Dragonern Wunder,
nachdem er sie hatte absitzen lassen. Gleichzeitig dachte Revel,
der seine Leute von Hunger, Müdigkeit und Wunden ermattet sah,
hatten sie doch seit Tagesanbruch keinen Augenblick Ruhe gehabt,
daran, sich mit ihnen in das Kastell von Cremona zurückzuziehen, um
sich dort wenigstens in gedeckter Stellung zu verteidigen und dort
eine ehrenvolle Kapitulation zu erlangen: so daß die beiden
gegnerischen Oberbefehlshaber gleichzeitig an den Rückzug
dachten.

		Die Kämpfe ließen also gegen Abend an den meisten Punkten in
diesem gemeinsamen Gedanken an den Rückzug nach, als unsere Truppen
eine letzte Anstrengung machten, um die Feinde von einem der
Stadttore zu verjagen, das ihnen die Verbindungen mit dem Walle
abschnitt, auf dem sich die Iren befanden, und um dieses Tor
während der Nacht frei zu haben und durch dasselbe Hilfstruppen
heranziehen zu können. Die Iren unterstützten diesen Angriff so gut
von ihrem Walle, daß der obere Teil des Tores genommen wurde; die
Feinde behielten den unteren Teil, der mit der Straße auf gleicher
Höhe lag.

		Auf diesen letzten Kampf folgte eine ziemlich lange Ruhe. Revel
gedachte unterdessen, die Truppen sich allmählich in das Kastell
zurückziehen zu lassen, als ihm Mahony, auf die eingetretene lange
Ruhe hin vorschlug, er möge rekognoszieren lassen, was überall
vorginge und sich selbst erbot, Nachrichten einzuziehen und ihm
dann Meldung zu erstatten. Es wurde bereits dunkel: die
Streifreiter zogen daraus Nutzen. Sie sahen, daß alles ruhig war
und erkannten, daß die Feinde sich [bookmark: page278] [bookmark: text127]F127zurückgezogen hatten. Diese große Neuigkeit wurde
Revel überbracht, der sie lange nicht glauben wollte und viele
andere mit ihm. Endlich davon überzeugt, ließ er alles, bis es ganz
hell geworden war, in dem gegenwärtigen Zustande. Als dann der Tag
erschienen war, fand er die Straßen und Plätze mit Gefallenen
übersät und mit Verwundeten gefüllt. Er traf alle erforderlichen
Anordnungen und entsandte Mahony, der Erstaunliches geleistet
hatte, an den König.

		Der Prinz Eugen marschierte die ganze Nacht mit dem Detachement,
das er herangeführt hatte, und ließ den Marschall von Villeroy sehr
unschicklicherweise entwaffnet und schlecht beritten folgen. Er
sandte ihn dann nach Ustiano und später, auf den Befehl des
Kaisers, nach Innsbruck, von wo dieser ihn darauf nach Graz in
Steiermark bringen ließ. Alle seine Leute und seine Equipage wurden
ihm nach Ustiano nachgesandt und folgten ihm seitdem. Crenan starb
im Wagen des Marschalls von Villeroy, als er nach Ustiano fuhr, um
sich mit ihm zu vereinigen. D'Entragues, dessen Revue und
Tapferkeit man die Rettung Cremonas zu verdanken hatte, überlebte
den so ruhmreichen Tag nicht. Der spanische Gouverneur wurde mit
der Hälfte unserer Truppen getötet, die Kaiserlichen verloren ihrer
aber eine noch größere Anzahl, und es mißlang ihnen ein Schlag, der
binnen kurzem den Krieg in Italien zu ihren Gunsten entschieden
hätte.

		Der Generalmajor Montgon erlebte ein Abenteuer, das seinem Rufe
nicht förderlich war. Er verließ zu Fuß beim ersten großen Lärm das
Haus und kehrte unmittelbar darauf wieder zurück: er behauptete,
von den Pferden der Feinde zu Boden geworfen und [bookmark: page279]niedergetreten worden
zu sein, erklärte, er sei schwer verwundet und legte sich ins Bett.
Dann sandte er zu der nächsten Wache, um sich gefangen zu geben und
zu bitten, daß man ihn in Sicherheit bringe. Er verbrachte so diese
schreckliche Nacht in Ruhe zwischen zwei Leintüchern. Er erfuhr
dort, daß Cremona genommen, darauf wieder zurückerobert worden sei.
Nun war es nötig, daß er sich seiner Schutzwache erkenntlich
bewies, und er erlangte von Revel, daß sie frei abziehen
konnte.

		Das Ärgerliche war, daß man an Montgon keine Wunde fand. Der
Prinz Eugen reklamierte ihn als Gefangenen, und Montgon verlangte
nichts Besseres; unsere Generäle aber behaupteten, er habe seine
Freiheit mit der Befreiung der Stadt wiedererlangt. Der König
wollte die Meinung der Marschälle von Frankreich hören, doch ließ
er, bevor diese sich geäußert hatten, sagen, es verlohne sich nicht
der Mühe, sich darüber zu streiten. Man stritt sich bereits nicht
mehr: der Prinz Eugen hatte nachgegeben.

		Montgon versäumte nicht, ihn aufzusuchen; aber der Prinz Eugen,
der keine Gefangenen wollte, die ihm nicht zweifellos gehörten,
schickte ihn frei zurück. Dieses Abenteuer, das großes Aufsehen
machte und Montgon sehr schadete, hätte ihn beim Könige um allen
Kredit gebracht, wenn nicht Frau von Maintenon gewesen wäre, die
von jeher die erklärte Gönnerin seiner Gattin war.

		Ich erfuhr diese Neuigkeit in meinem Zimmer durch den Herzog von
Lauzun. Alsbald ging ich aufs Schloß, wo ich eine große Aufregung
bemerkte und eine Menge Gruppen, die sich eifrig unterhielten. Der
Marschall von Villeroy wurde behandelt, wie die Unglücklichen
[bookmark: page280]behandelt zu werden pflegen, die den Neid
erweckt haben. Der König aber ergriff laut und öffentlich seine
Partei: er bezeugte bei der Mittagstafel Frau von Armagnac
gegenüber, wie sehr ihn das Unglück ihres Bruders schmerzte und
entschuldigte ihn, indem er sogar Ärger über diejenigen erkennen
ließ, die sich seiner bemächtigt hatten. In der Tat war es auch
nicht an ihm, der am Abend vor der Überrumpelung in Cremona ankam,
über den Aquädukt und das vermauerte Tor orientiert zu sein oder zu
wissen, ob bereits kaiserliche Soldaten in die Stadt geschmuggelt
und versteckt worden waren. Crenan und der spanische Gouverneur
waren diejenigen, die dafür verantwortlich waren, und der Marschall
konnte nichts anderes tun, als auf den ersten Lärm nach dem großen
Platz zu reiten, und war auch nicht verantwortlich dafür, daß er
auf dem Wege dorthin an einer Straßenbiegung gefangengenommen
wurde.

		Der König schrieb dem Marschall von Villeroy einen Brief, der so
verbindlich war wie nur möglich, und schickte ihn ihm offen, damit
die Feinde keinen Verdacht schöpften und selbst sähen, wie groß
seine Achtung und Freundschaft für ihn seien. Der Marschallin von
Villeroy ließ er, obgleich er keinerlei nähere Beziehungen zu ihr
hatte, durch ihren Sohn, durch Monsieur le Grand und andere tausend
angenehme Dinge sagen, und nach Marly sprach er lange mit ihr
allein und überhäufte sie mit Güte. Auf diese Art sah er sie
mehrmals während der Abwesenheit ihres Gatten, als dessen
Verteidiger sich zu zeigen er nicht müde wurde.

		 

		Im Februar nahm die Herzogin von Orléans eine [bookmark: page281] [bookmark: text128]F128Veränderung bei
sich vor. Sie verabschiedete ihre Ehrenfräulein nebst ihrer
Hofmeisterin, indem sie ihnen Pensionen gab und nahm zu sich, doch
ohne Titel noch Namen, die Marschallin von Clérambault und die
Gräfin von Beuvron, die sie stets sehr gerne gehabt, der Herzog
aber gehaßt hatte. Alle beide waren Witwen, die Gräfin von Beuvron
arm, und beide hatten nichts Besseres zu tun. Sie gab jeder von
ihnen viertausend Livres Pension, und der König gab ihnen eine
Wohnung in Versailles. Sie folgten Madame überall hin und nahmen,
ohne zu fragen, an allen Reisen nach Marly teil.

		Die Marschallin von Clérambault war eine Tochter des
Staatssekretärs Chavigny und Schwester des Bischofs von Troyes, von
dessen Resignation ich gesprochen habe. Sie war Hofmeisterin der
Königin von Spanien, der Tochter des Herzogs von Orléans, gewesen,
die mit ihr wegen verschiedener Dinge aneinandergeriet und sie auf
recht unschickliche Weise fortjagte. Sie war eine ziemlich nahe
Verwandte des Kanzlers Pontchartrain und seiner Frau und sehr mit
ihnen befreundet. Ich habe sie viel in Pontchartrain gesehen, wohin
sie häufig mit ihnen ging, ebenso bei ihnen am Hofe. Sie war eine
sehr merkwürdige alte Dame, und wenn sie sich keinen Zwang
aufzuerlegen brauchte und zum Plaudern aufgelegt war, eine
ausgezeichnete und sehr lustige Gesellschafterin, voll von
treffenden Bemerkungen und von einem sprudelnden ungezwungenen
Witz. Wenn sie sich aber nicht frei fühlte, brachte sie es fertig,
tagelang kein Wort zu sprechen.

		In ihrer Jugend war sie brustkrank und dem Tode nahe, sie hatte
es aber über sich gewonnen, ein ganzes Jahr lang kein Wort zu
sprechen. Bei ihrer angeborenen [bookmark: page282] für alles
andere hatte sie gar nichts übrig: doch galt ihre Wohnung in
Versailles als la merveille du monde par la magnificence et par
le bon goût des meubles.

Stets hatte sie die Maske vor: diese Masken wurden beim Grüßen
und wenn man ein Zimmer betrat, abgenommen.Ruhe,
Gleichmütigkeit und Kälte hatte sie diese Gewohnheit beibehalten.
Man kann nicht gut mehr Geist haben, als sie besaß, noch einen, der
sich eigenartiger äußerte. Obgleich sie sehr spät an den Hof
gekommen, war sie doch leidenschaftlich dafür eingenommen und
verblüffend gut über alles unterrichtet, was dort vorging; auch war
es entzückend, sie davon erzählen zu hören, wenn sie sich die Mühe
zu machen geruhte. Sie ließ sich aber nur vor sehr wenigen Personen
gehen und nur unter vier Augen. Geizig bis zum Äußersten, liebte
sie das Spiel leidenschaftlich, dazu auch die Unterhaltungen im
allerengsten Kreise; für alles andere hatte sie gar nichts
übrig.

		Ich erinnere mich, daß sie sich in Pontchartrain, als sie von
der Messe zurückkam, beim schönsten Wetter von der Welt, auf die
Brücke stellte, die zu den Gärten führt, sich dort langsam nach
allen Seiten umdrehte und dann zu der Gesellschaft sagte: »So, für
heute hätte ich mir genug Bewegung gemacht. Nun Schluß! man spreche
mir nicht mehr davon, wir wollen jetzt gleich ans Spiel gehen.«
Damit nahm sie die Karten zur Hand, die sie nur während der beiden
Mahlzeiten fortlegte, und sie nahm es sogar übel, wenn man sich
zwei Stunden nach Mitternacht von ihr verabschiedete.

		Sie aß wenig, oft ohne dazu zu trinken, höchstens ein Glas
Wasser. Sie hatte große Kenntnisse, in der Geschichte sowohl wie in
den Wissenschaften, gab sich aber nie den Anschein. Stets hatte sie
die Maske vor dem Gesicht, im Wagen, in der Sänfte, und wenn sie zu
Fuß durch die Galerien des Schlosses ging: es war dies eine alte
Mode, von der sie nicht hatte lassen können, nicht einmal im Wagen
der Herzogin von Orléans. Sie sagte, die Haut ihres Gesichtes
blättere [bookmark: page283] Sie hatte eine
Schwester: sie hatte deren zwei in Saint-Antoine-des-Champs,
Anne-Julie und Marie.

Um ihre beiden Söhne: 1. Jules, Abt von Saint-Savin zu
Poitiers 1677, von Jard 1680, von Saint-Taurin zu Évreux, und von
Chartreuve 1708. 2. Philippe, Marquis von Clérambault, der 1704 bei
Höchstädt fiel.ab, sobald die Luft es treffe; in der Tat
erhielt sie sie während ihres ganzen Lebens, das achtzig Jahre
überschritt, schön, ohne daß sie übrigens jemals auf Schönheit
Anspruch gemacht hätte. Bei alledem wurde sie sehr geschätzt und
respektiert.

		Sie behauptete, durch Berechnungen und aus kleinen Anzeichen die
Zukunft vorauszuwissen, und das hatte sie der Herzogin von Orléans
lieb und wert gemacht, die starkes Interesse für dergleichen hatte;
aber die Marschallin machte aus diesem Wissen ein großes Geheimnis.
Ich muß das Bild dieser Persönlichkeit noch durch einen letzten Zug
ergänzen. Sie hatte eine Schwester, die Nonne in
Saint-Antoine-des-Champs zu Paris war und, wie man sagte,
mindestens ebensoviel Geist und Wissen besaß wie sie selbst. Sie
war der einzige Mensch, den sie liebte. Sie besuchte sie sehr
häufig von Versailles aus, und obgleich sie trotz ihres großen
Reichtums sehr geizig war, überhäufte sie sie mit Geschenken. Diese
Schwester wurde krank: sie besuchte sie und schickte zu ihr ohne
Unterlaß. Als sie wußte, daß es sehr schlecht um sie stand und
begriff, daß sie nicht davon kommen würde, sagte sie: »Ach ja!
meine arme Schwester, man spreche mir nicht mehr von ihr!« Ihre
Schwester starb, und nie mehr sprach sie von ihr, und niemand
erwähnte sie ferner ihr gegenüber. Um ihre beiden Söhne kümmerte
sie sich gar nicht, was kein großes Unrecht war, obgleich sie sich
ihr gegenüber sehr korrekt verhielten. Sie verlor sie beide: man
merkte ihr aber nichts an, nicht einmal gleich nach dem Eintreffen
der Kunde von ihrem Tode.

		Die Gräfin von Beuvron war eine andere Frau, der man nicht
mißfallen durfte, ebensowenig wie der Marschallin von Clérambault,
und sie gehörte zu meinen [bookmark: page284] [bookmark: text131]F131nächsten Freundinnen. Sie war von
Geburt ein Mädchen von Stande aus der Gascogne; ihr Vater nannte
sich der Marquis von Théobon und führte den Namen Rochefort. Sie
war Ehrenfräulein der Königin (Maria-Theresia), als sie den Grafen
von Beuvron heiratete, den Bruder der Herzogin von Arpajon und des
Grafen von Beuvron, des Vaters des Herzogs von Harcourt. Seit 1688
war sie Witwe, hatte keine Kinder und kein Vermögen. Intrigen des
Palais-Royal führten dazu, daß der Herzog von Orléans sie
fortjagte, zum großen Mißvergnügen der Herzogin, der es mehrere
Jahre lang nicht erlaubt war, sie zu sehen, und die sie endlich nur
selten und heimlich in Pariser Klöstern sah. Sie schrieb ihr Tag
für Tag und erhielt von ihr Antwort durch einen Pagen, den sie
eigens dazu an sie sandte. Erst nach dem Tode des Herzogs war sie
wieder an den Hof, den dieser ihr hatte verbieten lassen,
zurückgekehrt. Sie war eine Frau, die über viel Geist und
Weltkenntnis verfügte und, wenn man von ihrer Launenhaftigkeit und
ihrer außerordentlichen Leidenschaft für das Spiel absah, sehr
liebenswürdig und eine sehr gute und zuverlässige Freundin war.

		 

		Am 4. Februar (1702) starb der Bischof von Agde, der eine große
Zahl von Pfründen innehatte. Er war ein Bruder des Oberintendanten
Foucquet, der 1680 nach zwanzigjährigem Gefängnis in Pignerol
gestorben war, des Erzbischofs von Narbonne und des seinerzeit so
bekannten Abbé Foucquet, der zwei Monate vor dem Oberintendanten
gestorben war und durch seine Unbesonnenheiten und Torheiten sehr
stark zu der Ungnade desselben beigetragen hatte. Letzterer war
1656 Ordenskanzler. Die Ungnade, in die ihr Bruder, [bookmark: page285]der Oberintendant,
gefallen war, beraubte sie der Abzeichen des Ordens und führte sie
in die Verbannung. Der Bischof von Agde wechselte oft den
Aufenthaltsort und erhielt endlich die Erlaubnis, in Agde zu
bleiben, doch durfte er diese Stadt für den Rest seiner Tage nicht
verlassen. Er wurde 1659 nach der Demission seines Bruders
Ordenskanzler.

		 

		Zum Oberbefehlshaber in Italien an Stelle des gefangenen
Marschalls von Villeroy wurde, nachdem der Herzog von Harcourt aus
Gesundheitsrücksichten abgelehnt hatte, der Herzog von Vendôme
bestimmt. Der Ärger des Herzogs von Orléans und der Prinzen von
Geblüt über diese Bevorzugung war außerordentlich, und sie gaben
ihn deutlich zu erkennen. Sie fühlten schon seit langer Zeit, daß
der König entschlossen war, sich keines von ihnen zu bedienen, und
daß er eine Vorliebe für die illegitime Geburt hatte. Diese letzte
Bevorzugung erbitterte sie. Der Herzog von Vendôme, der das in den
wenigen Stunden, die er zwischen seiner Ernennung und seiner
Abreise in Marly und in Paris verbrachte, deutlich merkte, wurde
nicht müde zu verbreiten, daß er seine Erwählung nur der Weigerung
des Herzogs von Harcourt zu verdanken habe, und so den Ärger der
Prinzen zu besänftigen, während er sich ein Verdienst daraus
machte, nichts abzulehnen, nicht einmal das, was ein anderer nicht
genommen hatte, um seine Anhänglichkeit an die Person des Königs zu
zeigen und seinen Wunsch, den Versuch zu machen zum Wohle des
Staates beizutragen. [bookmark: page286]

			[bookmark: foot122]Dieses Zentrum war Cremona: das von den Franzosen
1696 genommen worden war. Die Garnison bestand aus 12 Bataillonen
und 12 Schwadronen. Der spanische Gouverneur hieß Diego de la
Concha.

was später Anlaß zu dem Verdachte gab: ein Verdacht, der
sich jedoch als ungerechtfertigt erwies.

gab ihm Rechenschaft: Dieser Fall von Ungehorsam einem
bestimmten Befehle gegenüber trug Revel, der übrigens für seine
Unabhängigkeit und seinen unternehmenden Geist bekannt war, nur Lob
und die höchsten Belohnungen ein, aber der Kardinal von Bouillon
nahm aus seinem Exil daraus Veranlassung, damit das Verhalten zu
vergleichen, das er 1699 in Rom beobachtet hatte, und dessen
Beweggründe vom Könige verkannt worden waren.
	[bookmark: foot123]das von
einem Priester bewohnt wurde: von dem Probst von
Santa-Maria-Nuova.
	[bookmark: foot124]das
Marineregiment: das régiment des Vaisseaux, ein
Infanterieregiment von drei Bataillonen, das 1638 von dem
Erzbischof Sourdis, Generalleutnant der Seestreitkräfte, formiert,
aber 1667 königlich geworden war.
	[bookmark: foot125]bereits völlig
angekleidet: nach anderen Berichten lag er noch im Bett.

nicht mit derselben Höflichkeit empfing: der Marschall
selbst indes lobte in seinen Berichten die wohlbekannte Höflichkeit
der Prinzen Eugen und von Commercy.
	[bookmark: foot126]Glockenturm der Kathedrale: dieser Torrazzo
genannte Turm gehörte zum Palazzo Pubblico und ist mit dem Dom
durch Loggien verbunden. Er hat eine Höhe von 121 Metern und gilt
als der höchste von Italien. Er wurde in den Jahren 1261-1284
erbaut.
	[bookmark: foot127]Ustiano: kleine Stadt am Oglio, über den die
Kaiserlichen dort eine Brücke geschlagen
hatten.
	[bookmark: foot128]In ihrer Jugend war sie brustkrank: auch die
Herzogin von Orléans erzählt 1713 dasselbe.
	[bookmark: foot129]für alles
andere hatte sie gar nichts übrig: doch galt ihre Wohnung in
Versailles als la merveille du monde par la magnificence et par
le bon goût des meubles.

Stets hatte sie die Maske vor: diese Masken wurden beim Grüßen
und wenn man ein Zimmer betrat, abgenommen.
	[bookmark: foot130]Sie hatte eine
Schwester: sie hatte deren zwei in Saint-Antoine-des-Champs,
Anne-Julie und Marie.

Um ihre beiden Söhne: 1. Jules, Abt von Saint-Savin zu
Poitiers 1677, von Jard 1680, von Saint-Taurin zu Évreux, und von
Chartreuve 1708. 2. Philippe, Marquis von Clérambault, der 1704 bei
Höchstädt fiel.
	[bookmark: foot131]der Bischof von
Agde: Louis Foucquet; der Oberintendant war Nicolas Foucquet,
der Erzbischof von Narbonne François Foucquet und der Abt Foucquet
Basile F. Vgl. Register.


	
		
		XVI

		Catinat zum Oberbefehlshaber der Rheinarmee
bestimmt. Seine Unterredung mit dem Könige. Frau von Maintenon.
Chamillart. Der Tod des Oraniers. Ludwig XIV. legt keine Trauer an
und verbietet auch den französischen Verwandten Wilhelms III. zu
trauern. Königin Anna von England. Der Kardinal Borgia und der
Fastendispens. Philipp V. trifft in Neapel ein. Der Kardinal
Grimani. Seine antifranzösischen Machenschaften. Philipp V. erlangt
einen Legaten a latere für Neapel. Der Kardinal de' Medici. Der
Herzog von Burgund in Flandern. Sein Zusammentreffen mit Fénelon.
Marlborough. Mißerfolge der Franzosen in Flandern. Unfähigkeit des
Herzogs von Maine. Der Erbschaftsprozeß des Exjesuiten
d'Aubercourt.

		 

		Für die Rheinarmee mußte man auf Catinat zurückgreifen. Seit
seiner Rückkehr aus Italien lebte er fast immer in seinem kleinen
Hause auf seiner Herrschaft Saint-Gratien, jenseits von
Saint-Denis, wo er nur seine Familie und ganz wenige vertraute
Freunde sah und die Ungerechtigkeit und die geringe Schätzung, die
man ihm seit seiner Rückkehr aus Italien bewiesen hatte, mit
Weisheit ertrug. Chamillart ließ ihm sagen, er habe vom Könige
Auftrag erhalten, mit ihm zu reden. Catinat begab sich zu ihm nach
Paris: er erfuhr dort seine Bestimmung. Er sträubte sich dagegen;
der Disput war lang: er gab nur äußerst ungern und allein aus der
Notwendigkeit des Gehorsams nach.

		Am Morgen des anderen Tages – es war der 11. März – fand er sich
am Schlusse des Lever des Königs ein. [bookmark: page287] [bookmark: page288] [bookmark: page289]Dieser ließ ihn in sein
Kabinett eintreten. Das Gespräch war von Seiten des Königs
freundlich, von Seiten Catinats ernst und respektvoll. Der König,
dem das nicht entging, wollte ihn aber veranlassen, mehr aus sich
herauszugehen, sprach ihm von Italien und drang in ihn, sich ihm
gegenüber offenherzig über das auszusprechen, was dort vorgefallen
war. Catinat widerstrebte und sagte, das seien Dinge, die der
Vergangenheit angehörten, die ihm jetzt zu nichts dienen könnten
und nur gut seien, ihm eine schlechte Meinung von Leuten
beizubringen, deren er sich anscheinend gerne bedient habe, und im
übrigen ewige Feindschaften zu nähren.

		
Der Marschall von Catinat



		Der König bewunderte diese Weisheit und diese Tugend; aber er
wollte dennoch gewissen Dingen auf den Grund kommen, sowohl um
seine eigene Unzufriedenheit über den Marschall zu rechtfertigen,
wie um herauszubringen, wer unrecht gehabt habe, der Marschall oder
seine Minister, und um sie dann für die Notwendigkeit des Verkehrs,
die der Oberbefehl der Armee ihnen auferlegte, einander anzunähern.
Er führte Catinat also wichtige Tatsachen an, über die er entweder
nicht Rechenschaft gegeben, oder die er gänzlich verschwiegen
hatte.

		Catinat, der infolge der Besprechung, die er abends zuvor mit
Chamillart gehabt, geahnt hatte, daß der König etwas über diese
Angelegenheit zu ihm sagen würde, hatte seine Papiere nach
Versailles mitgebracht. Seiner Sache sicher, betonte er, daß er dem
Könige nichts verschwiegen, noch unterlassen habe, ihm selbst oder
Chamillart einen ins einzelne gehenden Bericht über ebendiese Dinge
zu schicken, von denen der König ihm soeben gesprochen, und er bat
ihn dringend, [bookmark: page290]einem jener blauen Pagen, die stets in den
Kabinetten sind, zu erlauben, in seine Wohnung zu gehen und seine
Kassette zu holen, er werde ihr dann die Beweise dafür entnehmen,
daß das, was er behaupte, wahr sei, und Chamillart würde, wenn er
zugegen sei, nicht wagen, es zu leugnen.

		Der König nahm ihn beim Wort und ließ Chamillart holen, dem er
wiederholte, was zwischen ihm und Catinat vorgegangen war.
Chamillart antwortete mit ziemlich unsicher klingender Stimme, es
sei nicht nötig, Catinats Kassette abzuwarten; denn er gebe zu, daß
der Marschall in jeder Beziehung die Wahrheit sage. Sehr betreten
warf ihm der König die Untreue vor, die er durch sein Schweigen
begangen, und daß er durch das Vertrauen, das er zu ihm habe,
Schuld trage, daß er mit Catinat so außerordentlich unzufrieden
gewesen sei.

		Gesenkten Blickes nahm Chamillart diese Vorwürfe hin, aber als
er merkte, daß der Zorn des Königs wach wurde, sagte er: »Sire, Sie
haben recht, aber die Schuld ist nicht auf meiner Seite.«

		»Auf wessen denn?« erwiderte der König, »etwa auf meiner?«

		»Auch nicht, Sire,« versetzte Chamillart zitternd, »aber ich
wage Ihnen als die reinste Wahrheit zu versichern, daß ich keine
Schuld habe.«

		Da der König reinen Wein eingeschenkt haben wollte, mußte
Chamillart wohl oder übel Farbe bekennen und sagte, er habe
Catinats Briefe Frau von Maintenon gezeigt, weil er der Meinung
war, daß ihr Inhalt, derselbe, dessen Verschweigung der König
tadle, ihm viel Unruhe und Verlegenheit bereiten würde. Frau von
Maintenon habe aber durchaus nicht gewollt, daß sie [bookmark: page291]bis zu Seiner Majestät
gelangten, und als er ihr ernstlich zu bedenken gegeben habe, daß
es gegen seine Treupflicht sei, etwas zu unterdrücken und aus sich
selbst heraus etwas anzuordnen, als habe es der König so bestimmt,
und daß er verloren sei, wenn dieser so schwere Verstoß jemals
würde entdeckt werden, da habe ihm Frau von Maintenon erklärt, sie
übernehme alle Verantwortung, und habe ihm so strikt verboten, dem
König die geringste Kenntnis von diesen Briefen zu geben, daß er
niemals gewagt habe, dawider zu handeln. Er fügte hinzu, Frau von
Maintenon sei ganz in der Nähe, und er bitte den König dringend,
sie zu fragen, ob seine Darstellung auf Wahrheit beruhe.

		Da sagte der König, der noch verwirrter war als Chamillart,
indem er ebenfalls die Stimme dämpfte, es sei unglaublich, wie weit
Frau von Maintenon in ihrer Sorge gehe, ihm alles fernzuhalten, was
ihn verstimmen könnte, und ohne sich noch über irgend etwas
aufgebracht zu zeigen, wandte er sich zu dem Marschall und sagte zu
ihm, er sei hocherfreut über eine Aufklärung, die ihm zeige, daß
niemandem eine Schuld beizumessen sei. Darauf sagte er dem
Marschall noch tausend Liebenswürdigkeiten, bat ihn, mit Chamillart
ein gutes Verhältnis zu pflegen, und beeilte sich, sie zu verlassen
und sich in seine hintersten Gemächer zurückzuziehen.

		Catinat, der mehr Scham über das, was er eben gesehen und
gehört, als Zufriedenheit über eine so vollkommene Rechtfertigung
empfand, richtete einige freundliche Worte an Chamillart, der sie,
noch ganz außer Fassung über eine so gefährliche Erklärung,
entgegennahm und so gut erwiderte, wie er es gerade vermochte. Sie
setzten sie nicht fort; sie verließen zusammen [bookmark: page292] [bookmark: text132]F132das
Kabinett, und die Wahl Catinats für die Rheinarmee wurde bekannt
gegeben.

		Die Überlegungen drängen sich hier von selbst auf. Der König
vergewisserte sich am Abend bei Frau von Maintenon, daß Chamillart
die Wahrheit gesagt hatte, und die Folge war, daß sie sich nur noch
besser standen. Sie billigte es, daß Chamillart, der in die Enge
getrieben worden war, alles gestanden hatte, und dieser Minister
wurde von ihr und dem Könige nur um so besser behandelt.

		 

		Der König Wilhelm, der eifrig damit beschäftigt war, ganz Europa
gegen Frankreich und Spanien zu bewaffnen, hatte eine Reise nach
Holland gemacht, um die letzte Hand an dieses große Werk zu legen,
das er seit dem Augenblicke begonnen hatte, da er von den letzten
Bestimmungen Karls II. von Spanien unterrichtet worden war, und er
befand sich auf seinem Jagdschlosse Het Loo mitten in dieser
wichtigen Tätigkeit, als er auf die bereits erzählte Weise die
Nachricht von dem Tode seines königlichen Schwiegervaters und von
der Anerkennung des Prinzen von Wales als König von England durch
Ludwig XIV. erhielt, eine Nachricht, die dem König Wilhelm alle
Freiheit gab, überall gegen Ludwig XIV. aufzutreten und offen zu
handeln.

		Er legte Trauer an in Violett, wie es der König und der Prinz
von Wales getan hatten, ließ seine Karossen violett ausschlagen und
beeilte sich, in Holland alles zu Ende zu führen, was diese
furchtbare Liga sicherte, der sie den Namen der »Großen Allianz«
gaben. Dann kehrte er nach England zurück, um die Nation anzufeuern
und sein Parlament um Geldhilfe zu ersuchen.

		Dieser Fürst, vorzeitig verbraucht durch die Arbeiten [bookmark: page293]und
Geschäfte, die das Gewebe seines ganzen Lebens bildeten, im Besitze
einer Fähigkeit, einer Geschicklichkeit, und einer Überlegenheit
des Geistes, die ihm die oberste Macht in Holland, die Krone
Englands, das Vertrauen und, die Wahrheit zu sagen, die vollkommene
Diktatur über ganz Europa mit Ausnahme von Frankreich verschafften,
war in eine starke Erschöpfung seiner Kräfte und seiner Gesundheit
verfallen, die jedoch die Spannkraft seines Geistes nicht
beeinträchtigte und ihn trotz der Atemnot, die seit einigen Jahren
durch Asthma sehr vergrößert worden war, nicht dazu bewegen konnte,
von den unendlichen Arbeiten seines Kabinetts etwas abzugeben.

		Er fühlte seinen Zustand, und dieses gewaltige Genie leugnete
ihn nicht. Er ließ die berühmtesten Ärzte von Europa unter
angenommenen Namen konsultieren, unter anderen Fagon unter dem
Namen eines Pfarrers; und dieser glaubte daran und gab sein
Gutachten ohne Schonung ab und ohne einen andern Rat, als sich auf
einen nahen Tod vorzubereiten. Das Übel machte stärkere
Fortschritte, Wilhelm konsultierte die Ärzte von neuem, diesmal
offen. Fagon, der ebenfalls konsultiert wurde, erkannte die
Krankheit des Pfarrers: er änderte seine Ansicht nicht, aber er war
rücksichtsvoller und verordnete mit gelehrten Erläuterungen
diejenigen Heilmittel, die er für die geeignetsten, wenn auch nicht
zur Wiederherstellung des Kranken, so doch für die Verlängerung
seines Lebens, hielt. Diese Mittel wurden angewandt und schafften
Erleichterung; aber schließlich war die Zeit gekommen, da Wilhelm
fühlen mußte, daß die größten Männer endigen wie die kleinsten und
die Nichtigkeit dessen erkennen mußte, was die Welt die größten
Geschicke nennt. Er ritt noch [bookmark: page294] [bookmark: text133]F133manchmal aus und fühlte sich dadurch erleichtert,
aber da er infolge seiner Magerkeit und seiner Schwäche nicht mehr
die Kraft hatte, sich im Sattel zu halten, stürzte er vom Pferde,
was durch die Erschütterung sein Ende beschleunigte.

		Seine letzten Tage waren ebensowenig mit Religion beschwert, wie
sein ganzes Leben. Er traf Bestimmungen über alles und sprach mit
seinen Ministern und Vertrauten mit einer überraschenden Ruhe und
mit einer Geistesgegenwart, die ihn bis zum letzten Augenblicke
nicht verließ, obgleich er in der letzten Zeit durch Erbrechen und
Durchfall geschwächt und ermattet war. Einzig von den Dingen
erfüllt, die sein Leben beschäftigt hatten, sah er es ohne
Betrübnis mit sich zu Ende gehen, befriedigt, daß er das Werk der
Großen Allianz vollendet, so vollendet hatte, daß er nicht zu
fürchten brauchte, sie würde durch seinen Tod verfallen, und voll
Hoffnung auf den Erfolg der großen Schläge, die er durch sie gegen
Frankreich geplant hatte. Dieser Gedanke, mit dem er sich bis zum
Augenblicke seines Todes schmeichelte, vertrat bei ihm die Stelle
alles Trostes.

		Man erhielt ihn während der beiden letzten Tage durch starke
Süßweine und alkoholhaltige Sachen. Seine letzte Nahrung war eine
Tasse Schokolade. Er starb Sonntag, den 19. März, gegen zehn Uhr
morgens.

		Seine Schwägerin, die Prinzessin Anna, die Gemahlin des Prinzen
Georg von Dänemark, wurde gleichzeitig zur Königin ausgerufen.
Wenige Tage darauf ernannte sie ihren Gatten zum Großadmiral und
Generalissimus, berief den Grafen von Rochester, ihren Oheim
mütterlicherseits, und den Grafen von Sunderland, der berühmt ist
durch seinen Geist und seine Verrätereien, in ihren [bookmark: page295] [bookmark: page296] [bookmark: page297] die unziemlichen Torheiten: über die
Freudenkundgebungen, denen die Pariser und das übrige Frankreich
sich überließen, vgl. das Journal de Dangeau III, S.
183-186, die Mémoires de Sourches, III, S. 273 f., die
Mémoires de la Fare, S. 295. Es gab aber auch verständige
Leute, die das unglaubliche Treiben, das den Vorgeschmack einer
Revolution gab, verurteilten. Von einem solchen stammt folgender
Sechszeiler, der damals gemacht wurde:

Peuple, cette fureur si grande

Contre le vainqueur d'Irlande

Bien plus qu'à lui vous fait du tort.

Toutes ces marques d'infamie

Qu'on lui donne en le croyant mort

Font le triomphe de sa vie.

Leider fehlt es hier an Platz, den Bericht der Mémoires de
Sourches in extenso zu bringen.

durch sie allen ihren Verwandten: die von einer Schwester
Wilhelms des Schweigers abstammten.Rat und sandte den Grafen
Marlborough, der in der Folge so bekannt wurde, nach Holland, damit
er dort alle Pläne seines Vorgängers verfolge.

		
Wilhelm von Nassau Prinz von Oranien,
Statthalter von Holland, König von England



		Der König erfuhr die Kunde von diesem Tode erst den folgenden
Samstag morgen durch La Vrillière, bei dem ein Kurier aus Calais
eingetroffen war: trotz der Wachsamkeit, welche die Häfen
verschlossen hielt, war eine Barke hinausgelangt. Der König
bewahrte Schweigen darüber, außer dem Dauphin und Frau von
Maintenon gegenüber, welch letzterer er es nach Saint-Cyr meldete.
Am andern Tage kam von allen Seiten die Bestätigung, und der König
machte nicht länger ein Geheimnis daraus; aber er sprach wenig
davon und trug große Gleichgültigkeit zur Schau.

		Da man sich an alle die unziemlichen Torheiten erinnerte, die
sich Paris geleistet hatte, als man während des letzten Krieges
König Wilhelm in der Schlacht an der Boyne in Irland (1690)
gefallen glaubte, traf man auf Befehl des Königs die nötigen
Vorsichtsmaßregeln, um nicht wieder in denselben beschämenden
Fehler zu verfallen. Er erklärte nur, daß er keine Trauer anlegen
werde und verbot es auch dem Herzog von Bouillon, den Marschällen
von Duras und von Lorge und durch sie allen ihren Verwandten.

		Die Große Allianz wurde sehr empfindlich durch diesen Verlust
getroffen, sie erwies sich aber als so gut gefestigt, daß der Geist
Wilhelms fortfuhr, sie zu beseelen, und Heinsius, sein intimster
Vertrauter, der von ihm zum Pensionär von Holland erhoben worden
war, erhielt ihn lebendig und flößte ihn allen Häuptern dieser
Republik, ihren Verbündeten und ihren Generälen ein, so daß es gar
nicht den Anschein hatte, daß Wilhelm gestorben sei. [bookmark: page298]
[bookmark: text135]F135

		Der Kardinal Borgia war ein sehr unwissender Mensch, ein höchst
serviler Höfling und ganz außergewöhnlicher Mann. Louville reiste
mit ihm im Gefolge Philipps V. von Spanien und wurde von ihm am
Karfreitag zur Mittagstafel eingeladen. Noch nie war ein Mensch so
verblüfft wie er, als er an der Tafel Platz nahm und bemerkte, daß
nur Fleisch aufgetragen war. Der Kardinal, der es bemerkte, sagte
ihm, er habe in seinem Hause eine Bulle Alexanders VI., die ihnen
die Erlaubnis gebe, an jedem Tage, welcher es auch sei, und
besonders am Karfreitag, Fleisch zu essen und alle Leute essen zu
lassen, die sich bei ihnen befänden.

		Die Autorität eines so sonderbaren Papstes, die noch dazu auf
eine so seltsame Weise geltend gemacht wurde, machte auf die
Gesellschaft keinen Eindruck. Der Kardinal wurde zornig: er
behauptete, jeder Zweifel an der Macht seiner Bulle sei ein
Verbrechen, das die Exkommunikation nach sich ziehe. Die Ehrfurcht
vor dem Tage überwog aber den Respekt vor der Bulle und vor dem
Beispiel des Kardinals, der Fleisch aß und alle diejenigen essen
ließ, die er durch sein Drängen, seinen Zorn und seine Drohungen,
sie würden in Kirchenstrafen verfallen, dazu bewegen konnte. Ein
Mißbrauch dieser Art geht über alle Vorstellung hinaus.

		 

		Philipp V. von Spanien, der am 8. April (1702) abgesegelt war,
hatte am Ostersonntag Neapel erreicht. Er zeigte sich auf einem
Balkon seines Schlosses einer ungeheuren Volksmenge, die auf dem
Platze zusammengeströmt war, und ging darauf in eine benachbarte
Kirche, wo das Te Deum gesungen wurde. Der Kardinal
Cantelmi, Erzbischof von Neapel, und sein Bruder, der [bookmark: page299]
Lisola: der Baron von Lisola war seit
1674 tot; Saint-Simon denkt an seinen Neffen Chassignet (François,
Baron v. Ch., geb. Besançon 1651, früherer Präzeptor des Erzherzogs
Joseph, war Sekretär des Grafen v. Mansfeld, dann des Fürsten v.
Liechtenstein und des Grafen von Martinitz, die kaiserliche
Gesandte in Rom waren, gewesen. Er wurde 1701 bei dem
Aufstandsversuch in Neapel verhaftet, in der Bastille gefangen
gesetzt und erst nach dem Frieden von Rastatt wieder freigelassen,
worauf ihn der Kaiser zum Granden von Spanien machte).

der die Investitur nicht aus den Händen des Papstes empfangen
habe: die Investitur war auch Karl VIII. 1495 verweigert
worden.Herzog von Popoli, wurden außerordentlich gut
empfangen. Der letztere hatte im vergangenen Jahre die Revolte
zugunsten des Erzherzogs Karl von Österreich im Keime erstickt.

		Der Kaiser hatte in Rom als seinen Geschäftsträger den Kardinal
Grimani, der viel Geist und diplomatische Geschicklichkeit besaß,
dabei aber ein Bösewicht erster Ordnung war und sich nicht einmal
die Mühe nahm, zu verbergen, daß er aller und jeder Verbrechen
fähig und kein Neuling darin sei; dazu war er der gewalttätigste
Mensch von der Welt und der wütendste Parteigänger des Hauses
Österreich. Man mußte alles von seinen Machenschaften fürchten.

		Der Vorwand, dessen er und Lisola sich bedient hatten, um Neapel
zum Aufstand zu bringen, war, daß die Völker des Königreichs einen
Prinzen, der die Investitur mit einem Königreich, das Lehen der
Kirche war, nicht aus den Händen des Papstes empfangen habe, nicht
als ihren König anerkennen könnten, noch ihm zur Treue verpflichtet
seien. Obgleich der Papst den Bischöfen dieses Königreichs zur
Pflicht gemacht hatte, von der Kanzel und durch Anschlag zu
verkündigen, daß er Philipp als König von Spanien anerkenne und
allen Untertanen dieses Königreichs befehle, ihm treu zu sein und
wie ihrem legitimen Könige zu gehorchen, ganz als wenn er bereits
seine Investitur erhalten hätte, bestand stets die Gefahr, daß ein
von Natur so leichtsinniges und zu Aufständen geneigtes Volk,
aufgestachelt von vielen mächtigen Herren, die ebenso leichtsinnig
waren und ebenso große Freunde des Aufruhrs wie dieses Volk, die
zudem von dem Kardinal Grimani gestützt und geleitet wurden,
wiederum viel Unruhe verursachen und vielleicht viel zu schaffen
[bookmark: page300]machen
würden, während die Armeen in der Lombardei alle Hände voll zu tun
hätten.

		Diese Erwägungen ließen die Entsendung eines Legaten a
latere außerordentlich wünschenswert erscheinen, dessen Glanz
und Feierlichkeit allen denen den Mund schlösse, die unter dem
Vorwande der mangelnden Investitur Unruhen stifteten. Der spanische
Gesandte in Rom, Herzog von Uceda, betrieb diese Sache mit großem
Nachdruck, der Kardinal Grimani und seine ganze Partei widersetzten
sich ihr heftig und mit Drohungen, der Papst endlich schwankte hin
und her und wußte nicht, wozu er sich entschließen sollte.

		Louville wurde nach Rom gesandt, um im Namen des Königs von
Spanien einen Druck auszuüben, und um den Papst anläßlich der
Ankunft dieses Fürsten in Neapel zu begrüßen und ihm zu sagen, daß
die Schwierigkeiten des Zeremoniells und die Angelegenheiten, die
ihn in die Lombardei riefen, ihn hinderten, ihm persönlich seine
Ergebenheit auszusprechen, wie er wohl gewünscht hätte. Louville
stieg beim Herzog von Uceda ab, der ihn, um ihm in Rom mehr Gewicht
zu verleihen, als Günstling, der das ganze Vertrauen des Königs von
Spanien besitze, ausgab. Auf diesem Fuße wurde er denn auch vom
Papste und den Kardinälen empfangen.

		Grimani verdoppelte seine Drohungen und seine Zornausbrüche und
ging sogar so weit, daß er sagte, er werde Louville erdolchen
lassen. Wenn er ihn damit zu erschrecken glaubte, so täuschte er
sich: Louville nahm daraus Veranlassung, von diesem Kardinal mit
aller Verachtung zu reden, die er verdiente, und die sein Charakter
gerechtfertigt erscheinen ließ, und darauf hinzuweisen, wie
beleidigend diese Drohungen für den [bookmark: page301] Der
Gesandte des Kaisers: der Graf von Lamberg. San Quirico liegt
in der Toscana; er verließ Rom am 11. Mai, kehrte aber bald darauf
zurück, um die aufständischen Neapolitaner mit seinem Schutze zu
decken.

dessen Familie sich … nach Frankreich geflüchtet hatte:
Voltaire hat in seinem Essai sur les mœurs den »Krieg der
Barberini« ins Lächerliche gezogen. Die Wiederversöhnung mit
Innozenz X. erfolgte durch die Heirat des Fürsten von
Palestrina-Barberini mit einer Enkelin der allmächtigen Donna
Olimpia, der Schwägerin des Papstes.

Bruder des Großherzogs: Cosimo III. de' Medici.Papst
seien, dem dadurch Gewalt angetan würde, und bis zu welchem Grade
auch die Ehre des Königs von Spanien in einer Angelegenheit in
Mitleidenschaft gezogen sei, die von den Kaiserlichen in einer so
verwegenen, den Papst und Rom meisternden Weise, behandelt werde.
Wenige Tage darauf wurde ihm ein Legat a latere
zugesagt.

		Der Kardinal Grimani drohte, er werde im Schoße des
Konsistoriums Verwahrung einlegen. Der Papst ließ ihm sagen, wenn
er dies als Geschäftsträger des Kaisers tun wolle, so müsse er sich
an ihn selbst und nicht an das Konsistorium wenden, wolle er es
aber als Kardinal tun, so befehle er ihm zu schweigen. Das schloß
ihm den Mund; der Gesandte des Kaisers aber verließ Rom und zog
sich nach San Quirico zurück. Der Kardinal Carlo Barberini,
Großneffe Urbans VIII., wurde als eine Frankreich sehr genehme
Persönlichkeit gewählt. Er war ein sehr reicher und sehr glänzender
Kardinal, dessen Familie sich während ihrer Verfolgung durch
Innozenz X. Pamfili nach Frankreich geflüchtet hatte und dort mit
Gnadenbeweisen und Besitzungen überhäuft worden war. Er empfing das
Kreuz des Legaten a latere im Schoße des Konsistoriums und
reiste zwei Tage darauf ab.

		Der Kardinal von Janson, der damals die Geschäfte Ludwigs XIV.
in Rom führte, bewies in dieser Angelegenheit große Gewandtheit und
Festigkeit. Der Legat hielt seinen feierlichen Einzug in Neapel
zwischen dem Kardinal von Medici und ihm. Medici war ein Bruder des
Großherzogs. Er war der beste und ungezwungenste Mann von der Welt
und hatte eine große Vorliebe für Frankreich. Er war gleich nach
der Ankunft Philipps V. nach Neapel gekommen, um ihn zu [bookmark: page302]
[bookmark: text138]F138sehen: sie waren beide voneinander so
befriedigt, daß eine warme Freundschaft, ja Familiarität zwischen
ihnen entstand. Der König behandelte ihn mit aller erdenklichen
Auszeichnung, und der Kardinal lebte als Hofmann mit ihm und seinem
Hofe. Er trug niemals sein Käppchen und war fast wie ein Kavalier
gekleidet; seine roten Strümpfe waren das einzige Kennzeichen
seiner Würde. Man sah ihn nur gezwungen als Kardinal gekleidet und
nur bei den Zeremonien. Er konnte Neapel nicht verlassen, solange
Philipp V. dort war und trennte sich von ihm in Livorno, bis wohin
er ihn begleitet hatte, nur unter Tränen.

		Er hatte die Weihen nicht empfangen, und da er sah, daß sein
Neffe keine Kinder hatte, legte er in der Folge seinen roten Hut ab
und verheiratete sich mit einer Gonzaga, einer Schwester des
Herzogs von Guastalla.

		Der Legat wurde mit all den Ehren empfangen, die seit langer
Zeit den Legaten in so reichem Maße erwiesen worden sind: Philipp
V. besuchte ihn, und alles ging zur vollsten gegenseitigen
Befriedigung vor sich. Da es sich nur um eine Demonstration und
nicht um irgendwelche Verhandlungen handelte, blieb Barberini in
Neapel nur wenige Tage. Sein Kommen hatte die Abreise des Königs
von Spanien verzögert; er hatte es eilig nach der Lombardei zu
gehen und reiste unmittelbar nach dem Legaten ab, um sich nach
Mailand zu begeben und sich an die Spitze der Armee zu stellen.

		 

		Am 25. April reiste der Herzog von Burgund nach Flandern ab. Da
es notwendig war, daß er seinen Weg über Cambray nahm, das er nicht
vermeiden konnte, ohne daß es so aussah, als geschehe es mit
Vorbedacht, hatte er die strenge Weisung erhalten, nicht allein
dort [bookmark: page303]
[bookmark: page304]
[bookmark: page305]
[bookmark: text139]F139nicht zu übernachten, sondern sogar nicht
einmal dort haltzumachen, um die Mittagsmahlzeit einzunehmen. Und
um das geringste Privatgespräch zwischen ihm und dem Erzbischof zu
verhindern, hatte ihm der König außerdem verboten, seinen Wagen zu
verlassen. Saumery hatte Befehl erhalten, scharf über die
Ausführung dieses Befehls zu wachen, und er entledigte sich dieser
Mission wie ein Argus, mit einer gebieterischen Miene, die bei
aller Welt Anstoß erregte.

		
Der Herzog von Burgund



		Der Erzbischof fand sich an der Poststation ein. Er näherte sich
dem Wagen seines Zöglings, als er ankam, und Saumery, der bereits
ausgestiegen war und ihm die Befehle des Königs bekanntgegeben
hatte, wich ihm nicht von der Seite. Der junge Prinz erfüllte die
Volksmenge, die ihn umringte, mit Rührung durch die Äußerungen des
Jubels, die ihm trotz all des ihm auferlegten Zwanges entfuhren,
als er seines Lehrers ansichtig wurde. Er umarmte ihn mehrmals und
lange genug, daß sie sich trotz der zudringlichen Nähe Saumerys
einige Worte ins Ohr sagen konnten. Man wechselte nur die Pferde,
aber ohne sich zu beeilen. Neue Umarmungen, und man trennte sich,
ohne daß man über etwas anderes gesprochen hätte als über
Gesundheit, Weg und Reise.

		Die Szene hatte sich viel zu öffentlich abgespielt und zu viel
Interesse gefunden, um nicht von allen Seiten geschildert zu
werden. Da die Befehle des Königs genau befolgt worden waren,
konnte er weder das übelnehmen, was sich während der Umarmungen der
Aufmerksamkeit zu entziehen vermocht hatte, noch die zärtlichen und
ausdrucksvollen Blicke des Prinzen und Fénelons. Der Hof schenkte
dem Vorfall große Beachtung und noch mehr die Armee. Die
Hochschätzung, [bookmark: page306] [bookmark: text140]F140die der Erzbischof sich trotz
seiner Ungnade in seiner Diözese und sogar in den Niederlanden zu
erwerben gewußt hatte, teilte sich der Armee mit, und die Leute,
die an die Zukunft dachten, nahmen seitdem ihren Weg lieber über
Cambray als über einen anderen Ort, wenn sie nach Flandern gingen
oder daher kamen.

		 

		Der Feldzug in Flandern war traurig. Der Kurfürst von
Brandenburg und der Landgraf von Hessen belagerten Kaiserswerth
frühzeitig. Blainville verteidigte den Platz glänzend; es fanden
dort viele Gefechte statt. England und Holland erklärten den beiden
Kronen feierlich den Krieg. Ihre vereinigte Armee wurde für die
Generalstaaten von dem Grafen von Athlone und für die Engländer von
dem Grafen von Marlborough befehligt.

		Marlborough war der Mylord Churchill, der Günstling König
Jakobs, der ihn aus dem ganz kleinen Edelmann, der er war, zum
Grafen von Marlborough machte und ihm eine Kompagnie seiner
Leibwache gab. Er war der Bruder der Mätresse des Königs, von der
dieser den Herzog von Berwick hatte. Jakob vertraute ihm auch den
Oberbefehl über seine Truppen zur Zeit der Invasion des Prinzen von
Oranien an, dem Marlborough ihn ausgeliefert hätte, wenn der Graf
von Feversham, der auch Kapitän seiner Garden war, ihn nicht
verhindert hätte, in sein Lager zu gehen, um eine Revue abzunehmen;
denn dort war, wie er erfahren hatte, die Falle gestellt.

		Marlboroughs Frau war von jeher mit der Prinzessin von Dänemark
verbunden, deren Favoritin und Ehrendame sie war, als die
Prinzessin zur Krone gelangte. Sie bestätigte sie in diesem Amte,
schickte gleichzeitig [bookmark: page307] [bookmark: page308] [bookmark: page309] und als General
der Armee, die sie zu bilden im Begriffe war: Wilhelm III.
hatte ihn in der letzten Zeit seines Lebens bereits in den gleichen
Eigenschaften berufen.

und ging auf das andere Ufer: am 11. Juni; die Alliierten
waren nur 25 000 Mann stark gegen 40 000 auf
französischer Seite.ihren Gatten als ihren Gesandten und als
General der Armee, die sie zu bilden im Begriffe war, nach Holland
und machte ihn bald darauf zum Herzog und Ritter des
Hosenbandordens. Es wird sich nur zu oft Gelegenheit finden, in der
Folge von ihm zu sprechen, dem unsere Niederlagen einen so großen
Namen machten.

		
Marlborough



		Herr von Boufflers wurde beschuldigt, durch Zaudern eine
günstige Gelegenheit, ihn zu Beginn des Feldzuges zu schlagen,
verpaßt zu haben. Sie kehrte nicht wieder. Man verpflegte sich im
Lande des Feindes. Man glaubte ihn in der Umgebung von Nijmegen
gefaßt zu haben: man behauptete, man hätte dort noch einmal einen
großen Erfolg über ihn davontragen können; nichts trennte von ihm
oder fast nichts. Die Kanonade dauerte den ganzen Tag; man nahm ihm
einige Packwagen und etwas Munition ab und tötete ihm einige Leute.
Allmählich zog er sich unter die Mauern Nijmegens zurück und ging
auf das andere Ufer (der Waal).

		Kaiserswerth, Venloo, Ruremonde, die Zitadelle von Lüttich und
verschiedene kleine verlorene Posten waren die Früchte ihres
Feldzuges und die Erstlinge ihres Glückes. Der Herzog von Burgund
zeigte sich sehr leutselig, eifrig und tapfer; da er aber unter
Vormundschaft stand, konnte er nichts anderes tun, als sich leiten
lassen, sich dem Geschützfeuer freiwillig aussetzen und
verschiedene Vorschläge machen, die seinen Betätigungsdrang zu
erkennen gaben. Da die Armee nicht mehr in der Lage war, den
Feinden Furcht einzuflößen, wurde er nach Versailles zurückberufen,
nach einer weiteren Kanonade, die ebensowenig entscheidend war wie
die erste.

		Der Herzog von Maine folgte ihm bald darauf nach. [bookmark: page310]
[bookmark: text142]F142Er hatte Veranlassung und
Gelegenheit gehabt, seine Stellung als erster Generalleutnant der
Armee, die ihm der König mit List verschafft hatte, zur Geltung zu
bringen. Herr von Boufflers hatte gehofft, daß er es tue, während
die Armee sich keiner Täuschung darüber hingab. Der König empfand
darüber einen Schmerz, der den früheren wieder lebendig machte. Er
begriff endlich, daß die Lorbeeren sich ungern diesem vielgeliebten
Sohne darboten, und faßte mit Bitterkeit den Entschluß, ihn nicht
mehr Gefahren auszusetzen, die so wenig nach seinem Geschmacke
waren.

		 

		Der Requetenmeister Pontcarré, später erster Präsident des
Parlaments von Rouen, erstattete dem Könige Bericht über einen
merkwürdigen Prozeß. Der Pater d'Aubercourt, der mehrere Jahre nach
Ablegung seines Gelübdes aus dem Jesuitenorden ausgetreten war,
behauptete, er sei nunmehr wieder Weltgeistlicher, und verlangte
sein Erbteil von seiner Familie. Die Jesuiten, die allein von den
gelübdeablegenden Ordensleuten in der Kirche ein viertes Gelübde
haben, das sie nur von denjenigen ablegen lassen, von denen sie es
für gut finden, und das so verborgen bleibt, daß die Mehrzahl der
Jesuiten selbst diejenigen nicht kennt, die dazu zugelassen worden
sind, behaupteten, sie seien ihren Mitbrüdern nicht verpflichtet,
diese hingegen ihnen, das heißt, daß die Jesuiten, welche die drei
Gelübde abgelegt hätten, nicht verlangen könnten, die Gesellschaft
zu verlassen, diese aber jederzeit das Recht habe, diejenigen zu
entlassen, die zu entlassen sie für gut finde, vorausgesetzt, daß
sie das vierte Gelübde nicht abgelegt hätten, – folglich daß
diejenigen Jesuiten, die manchmal nach fünfzehn oder zwanzig [bookmark: page311]
[bookmark: text143]F143Jahren entlassen
wurden, das Recht hätten, sich über ihren Vermögensanteil
Rechenschaft ablegen zu lassen und in den Besitz dessen zu treten,
was ihnen zugefallen wäre, wenn sie nicht in den Orden getreten
wären.

		Sie hatten im Jahre 1603 von Heinrich IV. eine Erklärung
erlangt, die diesen Anspruch zu begünstigen schien, und sie hatten
daraus stets Nutzen zu ziehen gewußt, wenn der Fall eingetreten
war. Die Familie d'Aubercourt zeigte sich schwieriger; die Jesuiten
traten für Aubercourt ein und setzten es durch ihr Ansehen durch,
daß die Sache vor den König gezogen wurde, wo sie besser auf ihre
Rechnung zu kommen gedachten. Sie täuschten sich in der Tat nicht:
der König war den Jesuiten durchaus günstig und wünschte, daß die
Richter sich darüber klar würden.

		Pontcarré, der übrigens von gutem Willen für sie getragen war,
und den zum Berichterstatter ernennen zu lassen sie die
Geschicklichkeit besessen hatten, erfüllte ihre Erwartung nicht:
weder er noch die Mehrzahl der Richter suchten bei dieser
Gelegenheit dem Könige zu gefallen. Die Zerrüttung der Familien
durch diesen veralteten Anspruch auf Herausgabe des Erbteils, die
verderbliche Ungewißheit in all denen, die Jesuiten zu Mitgliedern
hatten, bestimmte sie. Der Kanzler Pontchartrain sprach vor allem
mit so viel Nachdruck, daß d'Aubercourt und die Jesuiten abgewiesen
wurden und, um jeden Anspruch mit der Wurzel auszurotten, das Edikt
von 1603 widerrufen ward.

		Der König wollte gegen ein für das Vermögen der Familien so
wichtiges Urteil nichts unternehmen, aber er konnte sich nicht
enthalten, zu wiederholten Malen sein Mißfallen darüber an den Tag
zu legen und schließlich wenigstens teilweise seiner Vorliebe für
die Jesuiten [bookmark: page312] [bookmark: text144]F144zu unterliegen, indem er aus eigener
Machtvollkommenheit aussprach und dem Urteil anfügen ließ, daß die
von der Gesellschaft verabschiedeten Jesuiten eine von den Richtern
der betreffenden Orte festzusetzende lebenslängliche Rente beziehen
sollten. Nichtsdestoweniger war dieses Urteil für die Jesuiten ein
großer Schmerz. Aubercourt blieb ihnen stets sehr anhänglich, und
bald darauf erlangten sie für ihn Pfründen und eine Abtei. [bookmark: page313]

			[bookmark: foot132]Er legte Trauer an in Violett: es war dies eine
Art seine Ansprüche als König von England auf eine vollkommene
Gleichheit mit dem Könige von Frankreich zu bekräftigen; so kam
auch der Erbe Jakobs II. im großen violetten Mantel von
Saint-Germain nach Versailles (1701). Als die französischen
Kardinäle einmal anmaßenderweise violette Trauer anlegten, bewirkte
der Herzog von Orléans, daß ihnen dieses verboten wurde.
	[bookmark: foot133]ebensowenig mit
Religion beschwert: doch war der Bischof Barnet bei seinen
letzten Augenblicken zugegen, und er empfing das Sakrament aus den
Händen des Erzbischofs von Canterbury; immerhin war der König
außerordentlich schwach, und wenn man einem von Dangeau
mitgeteilten holländischen Berichte glauben darf, in den letzten
Monaten seines Lebens Augenblicken geistiger Verwirrung
ausgesetzt.
	[bookmark: foot134]die unziemlichen Torheiten: über die
Freudenkundgebungen, denen die Pariser und das übrige Frankreich
sich überließen, vgl. das Journal de Dangeau III, S.
183-186, die Mémoires de Sourches, III, S. 273 f., die
Mémoires de la Fare, S. 295. Es gab aber auch verständige
Leute, die das unglaubliche Treiben, das den Vorgeschmack einer
Revolution gab, verurteilten. Von einem solchen stammt folgender
Sechszeiler, der damals gemacht wurde:

Peuple, cette fureur si grande

Contre le vainqueur d'Irlande

Bien plus qu'à lui vous fait du tort.

Toutes ces marques d'infamie

Qu'on lui donne en le croyant mort

Font le triomphe de sa vie.

Leider fehlt es hier an Platz, den Bericht der Mémoires de
Sourches in extenso zu bringen.

durch sie allen ihren Verwandten: die von einer Schwester
Wilhelms des Schweigers abstammten.
	[bookmark: foot135]Ein Mißbrauch dieser Art geht über alle
Vorstellung hinaus: de Boislisle bemerkt hierzu: »Man muß hier
vom Standpunkt der Gebräuche Spaniens oder Italiens und nicht
Frankreichs urteilen, wo die Enthaltung sehr viel strenger
beobachtet wurde und noch wird, als in jenen südlichen Ländern.
Tatsache ist jedenfalls, daß die Päpste des XVI. Jahrhunderts den
»Großen der Erde« für die Fastenzeit die weitestgehenden Dispense
erteilten, namentlich Karl V. und dem Kardinal Ximenez.«
	[bookmark: foot136]Lisola: der Baron von Lisola war seit
1674 tot; Saint-Simon denkt an seinen Neffen Chassignet (François,
Baron v. Ch., geb. Besançon 1651, früherer Präzeptor des Erzherzogs
Joseph, war Sekretär des Grafen v. Mansfeld, dann des Fürsten v.
Liechtenstein und des Grafen von Martinitz, die kaiserliche
Gesandte in Rom waren, gewesen. Er wurde 1701 bei dem
Aufstandsversuch in Neapel verhaftet, in der Bastille gefangen
gesetzt und erst nach dem Frieden von Rastatt wieder freigelassen,
worauf ihn der Kaiser zum Granden von Spanien machte).

der die Investitur nicht aus den Händen des Papstes empfangen
habe: die Investitur war auch Karl VIII. 1495 verweigert
worden.
	[bookmark: foot137]Der
Gesandte des Kaisers: der Graf von Lamberg. San Quirico liegt
in der Toscana; er verließ Rom am 11. Mai, kehrte aber bald darauf
zurück, um die aufständischen Neapolitaner mit seinem Schutze zu
decken.

dessen Familie sich … nach Frankreich geflüchtet hatte:
Voltaire hat in seinem Essai sur les mœurs den »Krieg der
Barberini« ins Lächerliche gezogen. Die Wiederversöhnung mit
Innozenz X. erfolgte durch die Heirat des Fürsten von
Palestrina-Barberini mit einer Enkelin der allmächtigen Donna
Olimpia, der Schwägerin des Papstes.

Bruder des Großherzogs: Cosimo III. de' Medici.
	[bookmark: foot138]sein Neffe keine Kinder hatte:
Ferdinando, Erzgroßherzog von Toscana, geb. 9. August 1663, starb
vor seinem Vater, dem regierenden Großherzog, am 20. November 1713
ohne Nachkommenschaft. Seine Frau war Violante (Yolande) Beatrix
von Bayern (1673-1731.)
	[bookmark: foot139]Saumery hatte Befehl erhalten, scharf
über die Ausführung dieser Weisung zu wachen: Saint-Simons
Kritik an Saumery scheint zu weit zu gehen; denn der Herzog von
Burgund schrieb von Péronne, wo er am 25. April ankam, an Fénelon:
» Je ne puis me sentir si près de vous sans vous en témoigner ma
joie, et en même temps celle que me cause la permission que le Roi
m'a donnée de vous voir en passant. Il y a mis néanmoins la
condition de ne vous point parler en particulier; mais je suivrai
cet ordre et néanmoins pourrai vous entretenir tant que je voudrai,
puisque j'aurai avec moi Saumery, qui sera le tiers de notre
première entrevue après cinq ans de séparation. C'est assez vous en
dire de vous le nommer, et vous le connoissez mieux que moi pour un
homme très sur, et, qui plus est, fort votre ami.« Auf dem
Rückwege hatte der Herzog noch einmal eine Begegnung mit Fénelon an
derselben Stelle.
	[bookmark: foot140]der Bruder der
Mätresse des Königs: Arabella Churchill, gest. 15. Mai 1730
mehr als 90jährig in Whitehall.
	[bookmark: foot141]und als General
der Armee, die sie zu bilden im Begriffe war: Wilhelm III.
hatte ihn in der letzten Zeit seines Lebens bereits in den gleichen
Eigenschaften berufen.

und ging auf das andere Ufer: am 11. Juni; die Alliierten
waren nur 25 000 Mann stark gegen 40 000 auf
französischer Seite.
	[bookmark: foot142]der den früheren wieder lebendig
machte: vgl. Band I, S. 170 ff.
	[bookmark: foot143]daß … das Edikt von 1603 widerrufen
ward: ein formeller Widerruf fand nicht statt, dazu war der
König zu sehr in den Händen der Jesuiten.
	[bookmark: foot144]war dieses
Urteil für die Jesuiten ein großer Schmerz: der Jesuitenpater
le Tellier betrieb die Sache 1714/15 von neuem und setzte sie, da
der König seine Stimme zugunsten der Jesuiten in die Wagschale
warf, durch.


	
		
		XVII

		Die Herzogin von Orléans. Sie will in
Saint-Cloud Hof halten. Ihr Verhältnis zur Herzogin von
Saint-Simon. Wiederannäherung des Herzogs von Saint-Simon und des
neuen Herzogs von Orléans durch Vermittlung von Frau von
Fontaine-Martel. Bemühungen des Herzogpaares von Maine, Saint-Simon
auf seine Seite zu ziehen. Saint-Simon bleibt unzugänglich.
Verstimmung des Herzogs von Maine. Annibale Visconti bei
Santa-Vittoria geschlagen. Philipp V. bei der italienischen Armee.
Der Tag von Luzzara. Der Tod des Prinzen von Commercy. Prinz Thomas
von Vaudémont schwer verwundet. Der Schmerz der Lillebonnes.
Rückkehr Philipps V. nach Spanien. Die Engländer verbrennen die
französischen Gallionen im Hafen von Vigo. Die Lage am Rhein. Die
Einschließung Landaus durch die Kaiserlichen.

		 

		Ich würde mich nicht mit der Kleinigkeit aufhalten, die ich
jetzt erzählen will, wenn sie nicht einen sehr bedeutungsvollen
Abschnitt meines Lebens beträfe und nicht außerdem noch zeigte, wie
Nichtigkeiten manchmal die größten Folgen haben.

		Gegen Ende Juli (1702) machte der König eine Reise nach Marly.
Die Herzogin von Orléans, entzückt über die Freiheit und die
persönliche Größe, die sie sich durch den Tod Monsieurs zuteil
geworden sah, verspürte Lust, sie zu genießen und nach Saint-Cloud
zu gehen, um dort Hof zu halten. Der König war damit einverstanden,
vorausgesetzt, daß sie dort eine Gesellschaft hätte, wie sie sich
für sie schickte, die nur insoweit gemischt sei, als der Rest des
intimsten Hofes [bookmark: page314]des verstorbenen Herzogs, den man nicht
ausschließen konnte, in Frage käme.

		Dieser Plan war schon lange gefaßt worden, und unter den Damen
des Hofes, die sie zur Teilnahme an dieser Reise gewann, befand
sich Frau von Saint-Simon, die es ihr auf ihre Bitten versprochen
hatte. Indessen wollten wir nach la Ferté gehen, um dort sechs
Wochen zu verbringen. Die Herzogin von Orléans, die nach
Festsetzung der Dispositionen für Marly endlich den Zeitpunkt ihrer
Reise nach Saint-Cloud annähernd hatte festsetzen können, fand, daß
sie mit der unsrigen zusammenfiel und wollte Frau von Saint-Simon
nicht reisen lassen, bevor sie ihr nicht versprochen hätte, an
demselben Tage nach Saint-Cloud zurückzukehren, an dem sie dorthin
reisen würde. Sie wollte sie davon benachrichtigen lassen, und in
der Tat schrieb ihr die Herzogin von Villeroy im Namen der Herzogin
nach la Ferté, und Frau von Saint-Simon begab sich, wie sie es
versprochen hatte, nach Saint-Cloud.

		Die Gesellschaft war gut gewählt, die Vergnügungen und
Unterhaltungen hörten nicht auf, der Herzog und die Herzogin von
Orléans empfingen die Gäste sehr höflich an diesem schönen Orte,
der Glanz und die Freiheit machten den Aufenthalt entzückend, und
zum erstenmal sah Saint-Cloud keine Klatschereien und
Stänkereien.

		Man hat zu Beginn dieser Memoiren gesehen, daß ich von meiner
frühesten Jugend an viel mit dem Herzog von Orléans (damaligen
Herzog von Chartres) zusammengewesen war. Dieser vertraute Umgang
dauerte, bis er ganz in die Welt eingetreten war und sogar bis nach
dem Feldzuge von 1693, in dem er die Kavallerie der Armee des
Herzogs von Luxemburg befehligte, bei [bookmark: page315] [bookmark: page316] [bookmark: page317]der ich diente. Je kürzer
er gehalten worden war, desto größere Ehre setzte er darein, über
die Stränge zu schlagen; das wenig geregelte Leben des Herzogs von
Condé und des Prinzen von Conti veranlaßte ihn zu einem traurigen
Wetteifer, die Ausschweifungen des Hofes und der Stadt bemächtigten
sich seiner, der Widerwillen, den ihm seine erzwungene und so
ungleiche Ehe einflößte, ließ ihn danach trachten, sich an andern
Vergnügungen schadlos zu halten, und der Ärger, den er darüber
empfand, sich vom Oberbefehl der Armeen ferngehalten und in dem
getäuscht zu sehen, was ihm an Gouverneursposten und anderen Gnaden
versprochen worden war, ließ ihn sich vollends einem sehr lockeren
Leben in die Arme werfen, das er absichtlich so weit wie möglich
trieb, um der Geringschätzung Ausdruck zu verleihen, die er für
seine Gattin und für den Zorn empfand, den der König ihm deswegen
zu erkennen gab.

		
Die Herzogin von Orléans, früher von
Chartres



		Dieses Leben, das nicht zu dem meinigen passen konnte,
entfremdete mich diesem Prinzen: ich besuchte ihn seit sechs oder
sieben Jahren nur bei den seltenen Anlässen, wo der Anstand es
erfordert und dann nur auf Augenblicke; ich begegnete ihm selten an
denselben Orten. Wenn dies sich so traf, zeigte er mir immer eine
freundliche offene Miene; aber mein Leben paßte ihm ebensowenig wie
mir das seinige: und so war die Trennung vollkommen geworden.

		Der Tod Monsieurs, der ihn notgedrungen dem Könige und Madame
seiner Gemahlin wieder angenähert hatte, war nicht imstande
gewesen, seinen Liebschaften ein Ende zu machen. Er benahm sich
gegen sie geziemender und gegen den König respektvoller; aber er
hatte nun einmal die Gewohnheit der Ausschweifung [bookmark: page318]angenommen: sie hatte
sich in seinem Kopfe festgesetzt, wie eine schöne Melodie, die zu
seinem Alter paßte und ihm ein Relief gab, das der Lächerlichkeit
entgegengesetzt war, die er in einem weniger liederlichen Leben
sah. Er bewunderte diejenigen, die in der stärksten Ausschweifung
am meisten leisteten und am beharrlichsten darin waren, und jene
leichte Änderung in seinem Verhalten aus Rücksicht auf den Hof
erstreckte sich weder auf seine Sitten noch auf seine heimlichen
Ausflüge nach Paris, das er fortwährend aufsuchte.

		Es ist noch nicht der Augenblick, einen Begriff von diesem
Prinzen zu geben, den wir so viel und in so verschiedenen Lagen auf
der Weltbühne tätig sehen werden.

		Frau von Fontaine-Martel war in Saint-Cloud. Sie war eine der
Damen des alten intimen Hofes Monsieurs und verbrachte ihr ganzes
Leben ausschließlich in der großen Welt. Ihr Gatte war der erste
Stallmeister der Herzogin von Orléans, ein Bruder des verstorbenen
Marquis d'Arcy, des letzten Gouverneurs des Herzogs von Orléans.
Infolge der Charge ihres Gatten verbrachte Frau von Fontaine-Martel
ihr Leben am Hofe. Sie nahm an den Reisen teil, manchmal sogar an
denen nach Marly; sie aß häufig beim Marschall von Lorge, der
abends und morgens eine große und erlesene Tafel hielt, bei der er,
ohne darum zu bitten, stets eine zahlreiche Gesellschaft sah, die
aus den hervorragendsten Persönlichkeiten des Hofes bestand.

		Wir sahen uns dort so häufig, daß Frau von Fontaine-Martel und
ich uns miteinander befreundeten, und diese Freundschaft seitdem
bestehen blieb. Sie fragte mich manchmal, warum ich mich nicht mehr
bei dem [bookmark: page319]Herzog von Orléans sehen ließe, und sagte
immer, das sei lächerlich; denn trotz der Verschiedenheit unserer
Lebensweise paßten wir in tausend Beziehungen zueinander. Ich
lachte und ließ sie reden.

		Eines schönen Tages packte sie den Herzog von Orléans in
derselben Sache an, während er mit ihr, der Herzogin von Villeroy
und Frau von Saint-Simon plauderte. Alle drei fingen an, tausend
verbindliche Dinge über mich zu sagen, und der Herzog von Orléans
sprach sein Bedauern darüber aus, daß ich ihn zu leichtfertig
fände, um mit ihm zu verkehren, und gab seinen Wunsch zu erkennen,
wieder mit mir anzuknüpfen. Man kam während des Restes des
Aufenthaltes in Saint-Cloud immer wieder darauf zurück, und der
Herzog beklagte es sogar, daß dieser Aufenthalt seinem Ende zu nahe
sei, als daß er mich noch einladen könnte, nach Saint-Cloud zu
kommen. Man versprach sich aber, nach meiner Rückkehr nach
Versailles meine Strenge, wie sich der Herzog von Orléans
ausdrückte, zu besiegen.

		Frau von Saint-Simon wurde gebeten, mir darüber zu schreiben,
und ich antwortete, wie es sich schickte. Sie kehrte nach la Ferté
zurück und sagte mir, die Sachen ständen so, daß ich mich nicht
länger sträuben könne. Ich hielt das alles für eine Marotte Frau
von Fontaine-Martels und eine Höflichkeit des Herzogs von Orléans,
für einen von jenen Plänen, die man nicht ausführt, und die
Verschiedenheit der Geschmacksrichtung und der Lebensweise
überzeugte mich, daß der Prinz und ich nicht zueinander paßten und
ich gut täte, bei dem bisher beobachteten Verhalten zu bleiben und
höchstens bei meiner Rückkehr einen Dankes- und Respektsbesuch zu
machen. [bookmark: page320]

		Ich täuschte mich; dieser Besuch, den ich, nach Versailles
zurückgekehrt, immer wieder aufschob, worüber der Herzog von
Orléans den genannten Damen bei der Herzogin Vorwürfe machte, wurde
mit Freuden und Herzlichkeit aufgenommen. Sei es, daß die alte
Jugendfreundschaft wieder zum Durchbruch gekommen, sei es, daß er
das Verlangen hatte, in Versailles jemand zu haben, mit dem er
vertraulich verkehren konnte – unsere Begegnung fand mit so viel
Liebenswürdigkeit von seiner Seite statt, daß ich mich in unser
altes Palais-Royal zurückversetzt glaubte: er bat mich, ihn oft
aufzusuchen und drang in mich, mit meinen Besuchen nicht zu sparen.
Darf ich es wagen zu sagen, daß er sich meiner Rückkehr zu ihm
rühmte und nichts unterließ, um mich wieder an sich zu fesseln?

		Die Rückkehr der alten Freundschaft auf meiner Seite war die
Frucht eines so vielfältigen Entgegenkommens, mit dem er mich
ehrte, und sie wurde bald durch ein vollkommenes Vertrauen
besiegelt, das bis zum Ende seines Lebens lückenlos bestanden hat,
trotz der kurzen Unterbrechungen, welche die Intrigen zuweilen
hervorgerufen haben, als er der Herr des Staates geworden war.

		So begann diese enge Verbindung, die mich Gefahren ausgesetzt,
eine Zeitlang eine Rolle in der Welt hat spielen lassen und, ich
darf wohl wagen, es zu behaupten, dem Fürsten nicht weniger
nützlich gewesen ist als dem Diener, und aus der noch größere
Vorteile zu ziehen, nur an dem Herzog von Orléans gelegen hat.

		Ich muß hier eine andere Bagatelle anfügen, da ich geglaubt
habe, ihr Folgen zuschreiben zu müssen, die den eben erzählten
gerade entgegengesetzt waren, und die mein Leben stark durchkreuzt
haben. Obgleich sie [bookmark: page321] [bookmark: text145]F145in eine etwas spätere Zeit fällt, will ich sie
doch gleich hier berichten, weil diese verschiedenen Folgen in
einem Gegensatz zueinander gestanden haben, der in vielen
merkwürdigen oder wichtigen Dingen, die man im folgenden erfahren
wird, einen fortwährenden Zusammenhang erkennen ließen.

		Herr von Lauzun, der stets nur an den Hof dachte und stets tief
betrübt war, daß die Gunst, die er ehemals genossen hatte, nicht
mehr wiederkehren wollte, wurde nicht müde, alles in Bewegung zu
setzen, um wieder dazu zu gelangen: er benutzte seine alten
Verbindungen mit Frau von Heudicourt aus der Zeit Frau von
Montespans und die Zessionen, die er an den Herzog von Maine
machte, um aus dem Turm von Pignerol herauszukommen, in der
Absicht, sich ihrer bei Frau von Maintenon und durch sie beim
Könige zu bedienen. Er versuchte, aus Frau von Heudicourt die
Hofmeisterin und Beschützerin der Jugend seiner Frau zu machen, um
diese ganz an den Hof zu bringen, und führte sie bei der Herzogin
von Maine ein. Abgesehen von den Vorteilen, die er für sie zu
erreichen dachte und auch erreichte, schmeichelte er sich selbst an
sein Ziel zu gelangen.

		Seine Frau, die jung, heiter, verständig und liebenswürdig war,
fand großen Anklang. Das hohe Spiel, das er sie spielen ließ und
bei dem sie Glück hatte, machte sie oft unentbehrlich. Frau von
Maine konnte nicht ohne sie sein, und sie war in Sceaux beständig
bei ihr. Der Herzog von Maine wollte ihr gute Gesellschaft ins Haus
ziehen: er wollte es dahin bringen, auch Frau von Saint-Simon durch
ihre Schwester an sie zu fesseln. Es war ein Mittel zu gefallen;
sie ließ sich dazu bereit finden, ging aber nicht regelmäßig hin.
Ich hatte Anlaß [bookmark: page322]zu glauben, daß der Herzog und die Herzogin
von Maine den Plan gefaßt hatten, mich zu gewinnen. Es war ihnen
nicht unbekannt, wie sehr ihr Rang mir mißfiel. Für mich selbst war
ich nichts weniger als zu fürchten; aber die Politik, die in ihrer
Unruhe gegenüber dem, was kommen kann, alles zu gewinnen trachtet,
legte ihnen, denke ich, nahe, sich in mir eines Dornes zu
entledigen, der sie eines Tages stechen könnte. Sie fingen an, mich
in Gegenwart meiner Frau und meiner Schwägerin zu rühmen, sie
sprachen ihnen gegenüber den dringenden Wunsch aus, mich in Sceaux
zu sehen und machten endlich bald der einen, bald der andern den
Vorschlag, mich dorthin zu führen, und drangen in sie, mich in
ihrem Namen einzuladen.

		Überrascht über dieses unerwartete Bemühen von einer Seite, mit
der ich nie den geringsten Umgang gehabt hatte, ahnte ich, was sie
dazu veranlaßte, und ebendas hieß mich auf meiner Hut sein. Ich
konnte mich nicht mit diesem neuen Rang abfinden; ich fühlte in mir
selbst ein Verlangen, ihn erlöschen zu sehen, das mir den Wunsch
eingab, eines Tages dazu beitragen zu können; ich fühlte ihn so
stark, das ich ihm nicht widerstehen konnte. Wie einen Verkehr
anbahnen und sich davor bewahren, ihn sich in Freundschaft
verwandeln zu lassen, mit Leuten, die mir soviel Entgegenkommen
bewiesen und anscheinend so unentgeltlich, und die in der Lage
waren, mich mit dem Könige wieder zu versöhnen, wo doch alles mich
fühlen ließ, daß sie nur darauf abzielten, mich zu verpflichten, um
mich auf ihre Seite zu ziehen? Wie ihrer Freundschaft nachgeben und
sich herbeilassen, Beweise davon anzunehmen und dabei diese
Abneigung vor ihrem Rang und diesen Entschluß zu seiner Beseitigung
beizutragen, wenn [bookmark: page323]dies jemals möglich sein sollte? Die
Rechtschaffenheit, die Geradsinnigkeit konnte sich zu dieser
Falschheit nicht entschließen. Es nützte mir nichts, daß ich mich
sondierte, daß ich über meine gegenwärtige Lage nachdachte: keine
Gunst wog für mich die Einwilligung in die Fortdauer dieses Ranges
und den Verzicht auf das Bemühen, mich davon zu befreien, auf.

		Ich blieb also unbeirrt bei meinen ausweichenden Komplimenten
und ließ mich weder durch die formellen Aufforderungen, die sie mir
sandten, noch durch die sanften Vorwürfe, mit denen mich Frau von
Maine umzustimmen suchte, bewegen. Ich hatte noch nie mit ihr
gesprochen, und sie blieb stehen, als sie mich im Appartement des
Königs sah, um persönlich ihr Glück zu versuchen. Endlich brachte
ich es dahin, daß sie es müde wurden, mich zu verfolgen. Sie
merkten, daß ich mich zu keiner Verbindung mit ihnen hergeben
wollte. Wie gekränkt sie sich darüber fühlten, ersah ich daraus,
daß sie gar nicht dergleichen taten, sondern im Gegenteil ihre
Aufmerksamkeiten gegenüber Frau von Saint-Simon verdoppelten.

		Ich habe stets geglaubt, daß der Herzog von Maine seit dieser
Zeit bestrebt war, mir zu schaden, daß er Frau von Maintenon gegen
mich einnahm, die mich in keiner Weise kannte, mich aber, wie ich
erst nach dem Tode des Königs erfuhr, gründlich haßte. Chamillart
war es, von dem ich es damals erfuhr; denn er war mit ihr
hintereinandergeraten, als er mich wieder mit dem Könige versöhnen
wollte. Ich ahnte wohl nach allem, was mir zu Ohren kam, daß sie
mir wenig günstig gesinnt war, erfuhr aber nicht, solange der König
am Leben war, was ich nachher erfahren habe. [bookmark: page324] mit einer wundervollen Oper auf seine Kosten
unterhielt: die Oper Angelica nel Catai kostete den
Prinzen Vaudémont und den Herzog von San Pietro 30 000
Taler.

Am 29. Juli: lies: am 26. Juli.

das Serraglio: kleine Landschaft von annähernd dreieckiger
Form südlich von Mantua, mit der Basis am Po.

vollendete die Befreiung dieses Platzes: die Blockade
dauerte seit Dezember 1701; Tessé befand sich mit dem Herzog von
Mantua in dieser Stadt. Die Aufhebung der Blockade erfolgte am 25.
Mai 1702.

Geländefalte: diese Geländefalte war nichts anderes als der
Deich des Zero.

		Von Mailand, wo der Herzog von San-Pietro den König von Spanien
mit einer wundervollen Oper auf seine Kosten unterhielt, ging
Philipp V. nach Cremona, wohin Herr von Vendôme am 14. Juli zu
seiner Begrüßung kam. Die Herzöge von Mantua und Parma erschienen
dort ebenfalls, um dem Könige ihre Aufwartung zu machen.

		Am 29. Juli, dem Tage, an dem der König von Spanien mit neun
Schwadronen zur Armee stoßen sollte, überraschte Herr von Vendôme
Annibale Visconti, der mit dreitausend Pferden bei Santa-Vittoria
lagerte, warf ihn, brachte ihm eine vollständige Niederlage bei,
nahm sein Gepäck und sein vollständig aufgeschlagenes Lager,
richtete ein großes Gemetzel an, machte viele Gefangene, und fast
der ganze Rest, der die Flucht ergriff, stürzte sich von einer
beträchtlichen Höhe in einen breiten Bach, der ganz davon erfüllt
wurde.

		Der König von Spanien, der seinen Marsch beschleunigt hatte,
ließ seine Kavallerie zurück, um schneller an das Feuer
heranzukommen, das er vernahm, vermochte es aber erst ganz zu Ende
des Gefechtes.

		Die Bewegungen unserer Armeen nötigten den Prinzen Eugen das
Serraglio zu verlassen. Zurlauben ging aus dem blockierten Mantua
heraus, rasierte die Befestigungen und Schanzwerke der Feinde und
vollendete die Befreiung dieses Platzes.

		Nachdem man auf beiden Seiten mehrmals das Lager gewechselt
hatte, und nach der Vereinigung Médavys mit einem starken
Detachement der Truppen des Prinzen von Vaudémont, wollte der
Herzog von Vendôme das Lager von Luzzara, einem kleinen Flecken am
Fuße einer sehr langen Geländefalte, nehmen. Der Prinz Eugen, der
die gleiche Absicht hatte, marschierte [bookmark: page325] [bookmark: page326] [bookmark: page327]seinerseits darauf zu, so
daß am 15. August die beiden Armeen gegen vier Uhr nachmittags
beide am Fuße dieser Geländefalte anlangten, ohne die geringste
Ahnung von der gegenseitigen Anwesenheit zu haben, und es erst
merkten, als von beiden Seiten die ersten Truppen den kaum
merklichen Abhang dieser Geländefalte zu ersteigen begannen.

		
Der Herzog von Vendôme



		Wer zuerst angriff, läßt sich nicht sagen, aber im Augenblick
faßte auf beiden Seiten alles Posto und griff sich an, um sich von
der Höhe zu vertreiben. Niemals war ein Gefecht so lebhaft, so
heiß, so bestritten, so erbittert, niemals gab es soviel Tapferkeit
auf beiden Seiten, niemals einen so hartnäckigen Widerstand,
niemals ein so andauerndes Feuer und so fortgesetzte Anstrengungen,
niemals einen so ungewissen Erfolg. Die Nacht machte dem Kampfe ein
Ende. Jede Partei zog sich eine sehr kurze Strecke zurück und blieb
die ganze Nacht unter den Waffen, das leere Schlachtfeld zwischen
beiden und Luzzara im Rücken unserer Armee, aber ganz nahe.

		Der König von Spanien setzte sich lange mit unerschütterlicher
Ruhe dem stärksten Feuer aus; er beobachtete von allen Seiten die
gegenseitigen Angriffe auf diesem engen und sehr kupierten Gelände,
wo selbst die Infanterie Mühe hatte, sich zu entwickeln, und wo die
hinter ihr stehende Kavallerie nicht in Aktion treten konnte. Er
lachte ziemlich oft über die Furcht, die er bei einigen Herren
seines Gefolges wahrzunehmen glaubte; schließlich machte ihm
Louville den Vorschlag, sich unter eine weiter unten stehende
Baumgruppe zurückzuziehen, wo er den Sonnenstrahlen nicht so
ausgesetzt sein würde, in Wirklichkeit aber, damit er besser gegen
das Feuer gedeckt wäre. Er [bookmark: page328] in der
Erinnerung an die Schlacht hei Pavia: am 24. Februar 1525, in
der Franz I. von Frankreich gefangen wurde.

überlebte seine Verwundung noch zwei Jahre: er starb am 12.
5. 1704 zu Ostiglia nach viertägiger Krankheit.

Er hatte nur den Prinzen Eugen über sich: der Prinz von
Commercy, ihr Sohn und Bruder. Er war ursprünglich zum Geistlichen
bestimmt, obwohl der älteste Sohn, und hatte mit fünf Jahren die
Tonsur empfangen. Er hatte im Oktober 1686 definitiv den
französischen Dienst verlassen und war in den des Kaisers
getreten.ging dorthin und verweilte dort mit der nämlichen
Ruhe.

		Nachdem er den König an diesen Platz gebracht hatte, ging
Louville näher an die Kampflinie heran, um zu sehen, was vorging,
und ganz gegen Ende kehrte er wieder zum König von Spanien zurück
und schlug ihm vor, sich wieder zu nähern, was dieser sich nicht
zweimal sagen ließ, um sich den Truppen zu zeigen.

		Die beiden gegnerischen Generale leisteten Erstaunliches: der
Wetteifer riß sie hin, und die Gegenwart des Königs von Spanien war
ein Sporn für den Prinzen Eugen, der ihn in der Erinnerung an die
Schlacht bei Pavia Wunderdinge verrichten ließ. Das Gemetzel war
auf beiden Seiten groß, und es gab sehr wenig Gefangene. Der
Generalleutnant Marquis von Créquy fiel auf unserer Seite. Die
Kaiserlichen verloren die beiden ersten Generäle ihrer Armee nach
dem Prinzen Eugen: der Prinz von Commercy wurde getötet, und der
Prinz Thomas von Vaudémont überlebte seine Verwundung noch zwei
Jahre. Sie waren nicht verheiratet, beide Feldmarschälle und der
letztere der einzige Sohn des Prinzen von Vaudémont,
Generalgouverneurs des Mailändischen für den König von Spanien, der
darüber großen Schmerz empfand. Der Schmerz Frau von Lillebonnes
und ihrer beiden Töchter war außerordentlich. Er hatte nur den
Prinzen Eugen über sich. Sie hatten ihn mehr als zwanzig Jahre lang
nicht mehr gesehen und waren auch darauf gefaßt gewesen, ihn nie
wieder zu sehen.

		Der Dauphin nahm sich ihrer mit einer Sorge an, die das Ansehen,
in dem sie standen, noch erhöhte; er hatte keine andere
Beschäftigung als sie zu trösten: wie sehr man auch an den Höfen an
das Seltsame gewöhnt sein [bookmark: page329]muß, – diese rührende Anteilnahme des
Dauphins an einem Schmerze, der hätte verborgen bleiben müssen,
fiel stark auf. Es war der Herzog von Villeroy, der die Nachricht
nach Marly brachte und einige Tage darauf als Generalleutnant nach
Italien zurückkehrte.

		Sobald am Tage nach der Schlacht der Morgen graute, fanden sich
die Armeen einander so nahe, daß sie anfingen, sich zu verschanzen
und es noch eine Menge Toter und Verwundeter durch aufs Geratewohl
abgegebene Schüsse gab. Keine der beiden Parteien wollte sich
zuerst zurückziehen; jeder Tag vermehrte die Verschanzungen und die
Vorsichtsmaßregeln. Man mußte sogar den König von Spanien
umquartieren, weil er vor dem Feuer nicht sicher war, und man
sprach auf beiden Seiten von nichts weiter als von der
Verproviantierung und davon, sich so gut wie möglich in den beiden
Lagern einzurichten, in denen die beiden Armeen lange Zeit unter
beständiger Gefahr und unausgesetzter Wachsamkeit verharrten. Man
berechnete den Verlust auf 3000 Mann, und den der Feinde auf eine
viel größere Zahl. Endlich folgte auf diesen Kampf ein Vertrag über
die Auswechslung der Kriegsgefangenen.

		Während des Restes des Feldzuges passierte in Italien wenig. Der
Herzog von Vendôme nahm Guastalla, wo der König von Spanien die
Laufgrabenarbeiten fleißig besichtigte. Am 28. September reiste er
ab, um nach Mailand zu gehen, und gab dem Herzog von Vendôme beim
Abschiede die Kette zum Orden vom Goldenen Vließ. Der Kardinal von
Estrées kam von Rom, um sich dem Könige von Spanien anzuschließen,
der sich in Genua nach der Provence einschiffte, um von dort, von
demselben Kardinal gefolgt, zu Lande [bookmark: page330] er fand
sie mit sehr reicher Fracht: man schätzte den Wert dieser
Fracht auf mehr als 40 Millionen Taler.

dem Hafen von Cadix anzuvertrauen: der, was Saint-Simon
vergißt, von den Engländern blockiert war.nach Spanien
zurückzukehren. In Genua redete Philipp V. nach dem Beispiel Karls
V. den Dogen mit Hoheit an und forderte die Senatoren auf, sich zu
bedecken.

		Der König bekam um ebendiese Zeit Nachricht vom Marschall von
Villeroy, der auf Grund des Vertrages über die Auswechselung der
Kriegsgefangenen vor seiner Freilassung stand, worüber Seine
Majestät große Freude bekundete.

		 

		Unterdessen wurden die Gallionen, die seit nahezu zwei Jahren
auf sich warten ließen, mit äußerster Ungeduld herbeigesehnt.
Châteaurenault hatte sich aufgemacht, sie zu suchen; er fand sie
mit sehr reicher Fracht und führte sie mit seinem Geschwader heran.
Er verlangte Befehle, was er tun solle und wollte unsere Häfen
anlaufen: man fürchtete die Eifersucht der Spanier, die doch von
allen handeltreibenden Nationen diejenigen waren, die das geringste
Interesse an der Fracht hatten; man wagte auch nicht, die Schiffe
dem Hafen von Cadix anzuvertrauen, und sie wurden in den von Vigo
dirigiert, der nicht weit davon entfernt ist, und den man durch
mehrere Werke verstärkt hatte.

		Renau, von dem ich seinerzeit sprechen werde, bemühte sich
vergebens, die Gefährlichkeit dieses Platzes und die Leichtigkeit,
dort den unheilvollsten Schaden zu erleiden, zu beweisen und für
die Bevorzugung von Cadix einzutreten: man hörte nicht auf ihn und
dachte überall an nichts weiter, als sich der ersehnten glücklichen
Rückkehr der Gallionen und der Reichtümer, die sie führten, zu
freuen.

		Man versäumte nicht, die weise Vorsichtsmaßregel zu treffen und
so früh man konnte, das ganze Gold, [bookmark: page331]Silber und die wertvollsten und am
leichtesten transportierbaren Effekten, mehr als dreißig Meilen
landeinwärts nach Lugo zu schaffen. Man war noch damit beschäftigt,
als die Feinde erschienen, landeten, sich der Befestigungen, die
man in Vigo angelegt hatte, und der Batterien, die die Einfahrt
verteidigten, bemächtigten, die Verpfählung, die man dort gemacht
hatte, forcierten, die Kette, die den Hafen schloß, durchbrachen,
die fünfzehn Schiffe Châteaurenaults, die er größtenteils selbst
hatte anzünden lassen, in Brand setzten und dazu alle diejenigen,
welche die Spanier aus Westindien nach Vigo gebracht hatten. Eine
kleine Zahl davon wurde in Grund gebohrt. Es waren weder Truppen
noch sonst Mittel vorhanden, dieses Unglück zu verhindern. Auf
diesen Schiffen waren noch für acht Millionen Waren
zurückgeblieben.

		Diese Katastrophe ereignete sich am 23. Oktober und verursachte
große Bestürzung. Châteaurenault raffte in S. Jago de Compostella
alles zusammen, was er konnte, an Matrosen der Flotte, Milizen und
Soldaten, die in der Gegend standen, um sich in die Engpässe
zwischen Vigo und Lugo zu werfen, durch die man mit einer Unzahl
von Ochsen und Maultieren alles nach Madrid schaffte.

		 

		Der König erhielt vom Rhein keine besseren Nachrichten als aus
Flandern. Breisach, Freiburg, das Fort von Kehl und Philippsburg,
die infolge des Friedens von Rijswijk zurückgegeben worden waren,
engten unsere Armee außerordentlich ein, und der Pfalzgraf, der
Schwager des Kaisers, der mit dem Kaiser sehr gut und mit dem
Könige schlecht stand, hatte sein Land diesseits des Rheins mit
Truppen vollgestopft und besonders [bookmark: page332] [bookmark: text149]F149stark
die Verschanzungen am Speyerbach besetzt, die unserer Armee die
Verbindung mit Landau und die Verproviantierung aus den weiten und
fruchtbaren Ebenen abschnitten, die sich von dort bis nach Mainz
hinziehen.

		Der Marquis von Huxelles und Mélac, der Gouverneur von Landau,
hatten, da sie diese Vorbereitungen bemerkten, den ganzen Winter
hindurch darüber nach Versailles berichtet. Landau hatte keinen
Wert. Man hatte seine Befestigungen auf den Rat des Marschalls von
Lorge durch ein Werk auf einer beherrschenden Höhe verstärkt, aber
trotzdem war der Platz noch schlecht. Huxelles kam selbst nach
Versailles, um auf die Gefahr hinzuweisen, daß man sich die Feinde
am Speyerbach einrichten lasse und Landau nicht besser mit Truppen
versehe, dessen Garnison fast nur aus neuen Regimentern
bestand.

		Man lebte noch in diesem heißen Wunsche nach Frieden, der gegen
alle Vernunft die Hoffnung auf einen solchen erweckte, und für den
Rhein wie für Flandern in jener Lethargie, die so bald darauf
unheilvoll wurde. Man antwortete dem Marquis von Huxelles, man habe
von jener Seite nichts zu befürchten und sei ganz sicher, daß die
Belagerung von Landau eine Schimäre sei, an die von den Feinden
nicht einmal gedacht werde: man täuschte sich darin, wie in bezug
auf Flandern.

		Catinat hatte nicht so bald seine ziemlich schwache Armee unter
den Mauern von Straßburg versammelt, als er gegen Ende Juni erfuhr,
daß Landau eingeschlossen und der Speyerbach eine Barriere sei, die
ihm vom Gebirge bis zum Rhein jede Verbindung mit diesem Platze
abschnitt und seine Bewegungsfreiheit auf den [bookmark: page333]kurzen Raum zwischen Straßburg
und dieser Verschanzung beschränkte, die so gut ausgebaut und
besetzt war, daß man nichts dagegen ausrichten konnte. Catinat
mußte also die Campagne damit hinbringen, sich dort im Kreise
herumzudrehen und auf Kosten des Nieder-Elsaß zu leben. [bookmark: page334] [bookmark: text150]F150

			[bookmark: foot145]Beschützerin der
Jugend seiner Frau: der jüngeren Schwester der Herzogin von
Saint-Simon.
	[bookmark: foot146]mit einer wundervollen Oper auf seine Kosten
unterhielt: die Oper Angelica nel Catai kostete den
Prinzen Vaudémont und den Herzog von San Pietro 30 000
Taler.

Am 29. Juli: lies: am 26. Juli.

das Serraglio: kleine Landschaft von annähernd dreieckiger
Form südlich von Mantua, mit der Basis am Po.

vollendete die Befreiung dieses Platzes: die Blockade
dauerte seit Dezember 1701; Tessé befand sich mit dem Herzog von
Mantua in dieser Stadt. Die Aufhebung der Blockade erfolgte am 25.
Mai 1702.

Geländefalte: diese Geländefalte war nichts anderes als der
Deich des Zero.
	[bookmark: foot147]in der
Erinnerung an die Schlacht hei Pavia: am 24. Februar 1525, in
der Franz I. von Frankreich gefangen wurde.

überlebte seine Verwundung noch zwei Jahre: er starb am 12.
5. 1704 zu Ostiglia nach viertägiger Krankheit.

Er hatte nur den Prinzen Eugen über sich: der Prinz von
Commercy, ihr Sohn und Bruder. Er war ursprünglich zum Geistlichen
bestimmt, obwohl der älteste Sohn, und hatte mit fünf Jahren die
Tonsur empfangen. Er hatte im Oktober 1686 definitiv den
französischen Dienst verlassen und war in den des Kaisers
getreten.
	[bookmark: foot148]er fand
sie mit sehr reicher Fracht: man schätzte den Wert dieser
Fracht auf mehr als 40 Millionen Taler.

dem Hafen von Cadix anzuvertrauen: der, was Saint-Simon
vergißt, von den Engländern blockiert war.
	[bookmark: foot149]Der
Marquis von Huxelles: der im Elsaß kommandierte.
	[bookmark: foot150]Von vier Brüdern war er … sozusagen der
einzige: der älteste, Emmanuel-Maurice, Ballei von Auvergne,
war nicht lange zuvor – im März 1702 – gestorben, der zweite war
Großprobst des Straßburger Domkapitels und Koadjutor von Cluny und
der vierte, Frédéric-Constantin, Domherr von Straßburg.


	
		
		XVIII

		Der Prinz von Auvergne. Seine Fahnenflucht. Er
nimmt in Holland Dienste. Das Verhalten der Bouillons. Der Prinz
von Auvergne wird in effegie gehängt. Der Fall von Landau.
Der Kurfürst von Bayern erklärt sich für Frankreich. Tod des
Herzogs von Coislin. Seine exzessive Höflichkeit. Anekdoten
darüber. Weitere Züge. Der Marschall von Villeroy ohne Lösegeld
freigelassen. Catinat will den Rheinübergang nicht wagen. Villars
wagt ihn. Die Brücke bei Hüningen. Die Schlacht bei Friedlingen.
Benehmen Villars'. Es übersendet dem König durch den Grafen von
Ayen die eroberten Fahnen. Freude des Königs. Villars zum Marschall
ernannt. Catinat kehrt nach Versailles zurück.

		 

		Der Prinz von Auvergne diente in Catinats Armee mit seinem
Kavallerieregiment. Er war ein großer, sehr schwerer und sehr
unangenehmer Geselle, außerordentlich von seiner Geburt und von den
neuen Schimären seiner Familie erfüllt. Von vier Brüdern war er
durch die Enterbung und soeben durch den Tod des ältesten und durch
den Priesterberuf der beiden anderen sozusagen der einzige. Sein
Vater verfuhr mit ihm sehr hart, und obwohl er von mehreren
Gerichten den Rechten gemäß dazu verurteilt worden war, seinen
Kindern das Vermögen ihrer Mutter auszufolgen, vermochten sie
nichts von ihm zu erreichen. Ein Besuch, den der Prinz von Auvergne
beim Kardinal von Bouillon an seinem Verbannungsorte machte, bevor
er ins Feld zog, verdrehte ihm offenbar den Kopf.

		Eines schönen Tages, als er auf Feldwache war, ging [bookmark: page335] der kinderlosen Witwe eines Oheims des
Kurfürsten: Mauricette-Febronie, Tochter des Herzogs
Frédéric-Maurice I., heiratete 24. 4. 1668 Maximilian Philipp
Hieronymus Herzog von Bayern (1638-1705). Sie starb 20. 6. 1706 mit
50 Jahren.

drei Söhne hatte: den Herzog von Albret, den Ritter von
Bouillon, der später den Titel »Prinz von Auvergne« annahm, und den
Grafen von Évreux.er die Außenposten besichtigen, und als er
dort war, gab er seinem Pferde die Sporen und desertierte zu den
Feinden wie ein gewöhnlicher Kavallerist. Er hatte auf seinem
Tische einen für Chamillart bestimmten Brief zurückgelassen, in dem
er ihm in einem hochmütigen verwirrten Stile eröffnete, da er es
nicht erreichen könne, daß ihm die zu seinem Unterhalt nötigen
Mittel zuteil würden, ginge er nach Bayern, zu der Schwester seines
Vaters, der kinderlosen Witwe eines Oheims des Kurfürsten, um zu
sehen, ob er sie sich dort verschaffen könne. Er bezog übrigens
eine Pension von sechstausend Livres vom Könige.

		Er ging in der Tat nach München, hielt sich daselbst aber nur
kurze Zeit auf, begab sich dann nach Holland und wurde dort im
Laufe des Winters zum Generalmajor bei den Truppen der Republik
ernannt. Wenn es sich nur um den Unterhalt gehandelt hätte, so
hätte er dem Könige seine Lage auseinandersetzen und ihn darum
bitten können, oder um die Erlaubnis, in Bergen-op-Zoom zu leben,
ohne gegen ihn zu dienen; aber die Schimären seines Oheims hatten
ihn berückt. Er sah, daß der Herzog von Bouillon drei Söhne hatte;
es konnte gefährlich werden, eine Reihe jüngerer Söhne zu sehr zu
vergrößern, deren Rang als fremde Prinzen möglicherweise einmal
beschwerlich fallen würde, zumal da dieser Rang keine Aussicht
hatte, eine genügende Stütze durch einen entsprechenden Besitz zu
finden. Der von Bergen-op-Zoom, der in Friedenszeiten in Frankreich
nichts bedeutete als ein jährliches Einkommen, war in Holland,
infolge der Ausdehnung und des Ansehens dieses Marquisates, eine
Dekoration. Der Prinz von Auvergne verlieh ihm noch Glanz durch den
Rang, den sein Haus in Frankreich einnahm und durch den Besitz und
die [bookmark: page336]
[bookmark: text152]F152Pfründen
seines Vaters und seiner Oheime. Er schmeichelte sich vor allem,
dort durch seine Verwandtschaft mit dem verstorbenen König Wilhelm
und dem Prinzen von Nassau, dem erblichen Gouverneur von Friesland,
ausgezeichnet zu werden, da er der Urenkel der Marschallin von
Bouillon, der Tochter des berühmten Prinzen von Oranien, des
Gründers der Republik der Vereinigten Provinzen war. Endlich
rechnete er darauf, die Kreaturen des Königs Wilhelm unter den
Truppen und im Staate um sich zu scharen und die Unterstützung der
zahlreichen Verwandten des Hauses Hohenzollern zu finden, aus dem
seine Mutter stammte, und die in Niederdeutschland verbreitet
waren.

		Mit allen diesen Stützen dachte er ohne Schwierigkeit eine
bedeutende Figur zu machen, und um sich die Gunst des Pensionärs
Heinsius, der in Holland der Herr war, und der andern
hauptsächlichen Kreaturen König Wilhelms zu sichern und außerdem
jeden möglichen Argwohn zu beseitigen, zog er den Weg der
Fahnenflucht jedem andern, um sich in Holland niederzulassen,
vor.

		Ich nehme hier die Folge dieser Fahnenflucht um mehr als ein
Jahr vorweg, um nicht mehr darauf zurückkommen zu müssen. Sie
wirbelte viel Staub auf; die Bouillons tadelten sie, aber beklagten
sein Unglück: sie legten Nachdruck auf den Umstand, daß er sich
nach München zurückgezogen hatte, um sie als weniger verbrecherisch
hinzustellen; sie fanden, daß man nur von einem törichten Streich,
aber nicht von böser Absicht sprechen könne. Der König, der an ihm
nicht viel zu verlieren glaubte und den Herzog von Bouillon liebte,
ließ die Sache fallen, und die Welt, durch dieses Beispiel und
durch die Freunde der Bouillons verführt, wandte sich dem Mitleid
und bald dem Stillschweigen [bookmark: page337] [bookmark: text153]F153zu. Dieses hörte auf, als man
ihn im Dienste Hollands sah. Der König war darüber verstimmt.
Dieser Schritt wurde ihm vom Herzog von Bouillon als der Gipfel des
Schmerzes für die Familie, gleichzeitig aber als die Wirkung einer
tapferen Jugend hingestellt, die sich der Untätigkeit inmitten der
Feuer des Krieges und unter lauter Kriegsleuten schäme.

		Durch diese geschickte Drehung der Sache wurde der Zorn des
Königs besänftigt; aber bald darauf erging sich der Prinz von
Auvergne in sehr zügellosen Reden, um seinen neuen Herren zu
gefallen, bewies sich grausamer als irgendeiner der Feinde bei der
Plünderung von Venloo, das sie in diesem gleichen Feldzuge wieder
zurückeroberten, und zeigte überall seinen Degen, indem er laut
ausrief, es sei der des Herrn von Turenne, und er solle in seiner
Hand Frankreich ebenso unheilvoll werden, wie in der Turennes
siegbringend. Dieser Schlag konnte nicht pariert werden, und der
König wollte, daß diesem Deserteur in aller Form der Prozeß gemacht
werde. Ohne Hoffnung, ihn verhindern zu können, und gewöhnt, aus
ihren Felonien und ihrer Schande Ehren und Auszeichnungen zu
ziehen, wagten die Bouillons es, darauf hinzuarbeiten, daß der
Prozeß gegen ihn in seiner Eigenschaft als Pair geführt werde, oder
doch wenigstens nicht wie gegen einen gewöhnlichen Privatmann. Eine
solche Unterscheidung war dem Parlament unbekannt und gegen alle
Regeln. Der fremde Prinzenrang, der als Entgelt für die Abtretung
von Sedan den Bouillons zugestanden worden, war das Haupthindernis,
das bis dahin der Eintragung der Zession in die Listen des
Parlaments entgegengestanden hatte; denn dieses erkannte den Titel
Prinz nur bei den Prinzen von Geblüt an. [bookmark: page338] Dieses
Urteil wurde … auf dem Grèveplatze vollstreckt: am 28. April
1703.

nichts als die beiden Galgen: vgl. Band I, S.
240.

		Nachdem es nicht gelungen war, diese Schranke zu durchbrechen,
griffen die Herren von Bouillon zu dem Mittel, dem Könige durch
ihren Schmerz, der sich lange Zeit täglich wiederholen müsse, wenn
die Angelegenheit zuerst in Châtelet verhandelt und dann vor das
Parlament gebracht würde und sich dadurch in die Länge zöge,
Mitleid einzuflößen, und brachten es durch ihre Taktik auch
wirklich dahin, daß sie direkt an das Parlament ging.

		Sie wurde dort nicht alt: das Ergebnis war ein Urteil, das
diesen Deserteur in den gewöhnlichsten Ausdrücken, wie sie
gegenüber den simpelsten Privatleuten gebraucht wurden, zum Strange
und, bis es gelinge, seiner habhaft zu werden, zur Exekution in
effigie verurteilte. Dieses Urteil wurde bei hellem Tage auf
dem Grèveplatze vollstreckt, und das Bild, auf das man seinen Namen
und das Urteil geschrieben hatte, blieb dort drei Tage lang am
Galgen.

		Damit aber die Herren von Bouillon keinen Vorteil daraus ziehen
könnten, das Châtelet vermieden zu haben, ließ der erste Präsident,
der von seinen Freunden, den Noailles, die seit langem mit den
Bouillons im Prozeß lagen und ihre Feinde waren, aufmerksam gemacht
worden war, in die Register des Parlaments eintragen, daß dieser
Kriminalprozeß direkt vor die Große Kammer gebracht und von ihr und
dem peinlichen Parlamentsgericht allein entschieden worden sei, was
bei jedem eines Verbrechens angeklagten Adligen geschehe, nicht
weil man in solchen Fällen einen besonderen Unterschied mache,
sondern mit Rücksicht auf die Art des Verbrechens, wie man es im
Falle eines Duells zu machen pflege. Und so hatten die Herren von
Bouillon weiter nichts als die beiden Galgen der [bookmark: page339] [bookmark: text155]F155beiden Söhne des Grafen von Auvergne, zwischen
denen nur wenige Jahre lagen, ohne daß ihre Verwegenheit und ihre
Intrigen irgendeinen Nutzen aus der Sache hatten ziehen können.

		 

		Die Belagerung von Landau rückte nicht so voran, wie der Prinz
Ludwig von Baden, der sie leitete, gehofft hatte, und Melac, der
Gouverneur des Platzes, zog aus allem Nutzen, um die Verteidigung
in die Länge zu ziehen. Man bereute es zu spät, daß man nicht
rechtzeitig Vorsorge getroffen hatte; man wollte den Fehler wieder
gutmachen, und Villars erhielt Befehl, Catinat ein sehr starkes
Detachement der flandrischen Armee zuzuführen, und dieser alles zu
versuchen, um Landau zu entsetzen.

		Der König der Römer war dort eingetroffen, um sich bei dieser
Belagerung die Sporen zu verdienen, und nach deutschem Brauch hatte
ihn die Königin, seine Gemahlin, begleitet und wollte bis zum Ende
des Feldzugs in Heidelberg Hof halten.

		Catinat und Villars ließen kein Mittel unversucht, um bis nach
Landau vorzudringen, aber der Speyerbach, der langer Hand vom Rhein
bis zum Gebirge gut befestigt und besetzt worden war, schien ihnen
undurchdringlich, und so meldeten sie dem Hofe, daß man diesen
Gedanken aufgeben müsse. Catinat erhielt Befehl, Villars mit dem
größten Teil seiner Armee gegen Hüningen zu senden, um bei den
Kaiserlichen Besorgnis zu erwecken und gegebenenfalls sogar etwas
zu unternehmen.

		Der Kurfürst von Bayern hatte sich soeben für Frankreich
erklärt. Er erbot sich, 25 000 Mann an die Ufer des Rheins zu
werfen; man wollte ihn begünstigen und [bookmark: page340] [bookmark: text156]F156sich mit ihm
vereinigen: daher die Teilung der Armee Catinats und die Entsendung
des Detachements nach dem Oberrhein.

		Unterdessen kapitulierte Landau, das mit allem zu Ende und
überallhin offen war, am 10. September, nachdem es sich gegen alle
Hoffnung über einen Monat gehalten hatte. Die Bedingungen deckten
sich mit Mélacs Vorschlägen und waren in Anbetracht seiner
bewunderungswürdigen Verteidigung so ehrenvoll und vorteilhaft wie
möglich. Der König der Römer erwies ihm die Ehre, ihn an seine
Tafel zu ziehen und wünschte, daß er seine Armee in Augenschein
nehme, die ihm alle Honneurs erweisen mußte, die sie den
Feldmarschällen erwies. Wenige Tage darauf kehrte er mit der
Königin, seiner Gemahlin, nach Wien zurück. Auf beiden Seiten war
die Belagerung mörderisch, und der Graf von Soissons starb dort
wenige Tage nach einer Verwundung.

		 

		Der Herzog von Coislin starb am 16. September (1702), was für
den Kardinal, seinen Bruder, ein großer Schmerz und für alle, die
ihn kannten, ein großer Verlust war. Er war ein sehr kleiner
unansehnlicher Mann, aber die Ehre, die Tugend, die Tapferkeit und
die Rechtschaffenheit selbst, dabei ein lebendiges Register von
großer Genauigkeit und Treue, von dem man unendlich viele und sehr
interessante Dinge erfahren konnte. Seine Höflichkeit ging so über
alles Maß, daß sie zur Verzweiflung brachte, ließ aber der Würde
allen Raum. Er hatte mit Auszeichnung als Generalleutnant und als
Generaloberst der Kavallerie nach Bussy-Rabutin gedient und
verkaufte seine Charge und schied aus dem Dienste, als er sich mit
Louvois überworfen hatte. Er war bei so vielen guten Eigenschaften,
die ihm stets [bookmark: page341]wirkliche Hochachtung bewahrten und die
besondere Wertschätzung des Königs eintrugen, ein so sonderbarer
Mann, daß ich es mir nicht versagen kann, einige Züge von ihm
mitzuteilen.

		Einer der Rheingrafen, der in einem Gefecht, an dem der Herzog
von Coislin teilnahm, in Gefangenschaft geriet, wurde ihm
zugewiesen. Er wollte ihm sein Bett abtreten, das in einer Matratze
bestand: beide bekomplimentierten sich so lange und so gründlich,
daß sie alle beide auf dem Boden nächtigten, der eine auf der
linken und der andre auf der rechten Seite der Matratze. Als der
Herzog wieder nach Paris zurückgekehrt war, suchte ihn der
Rheingraf, der die Erlaubnis erhalten hatte, dorthin zu gehen, auf.
Als der Herzog seinem Besuche das Geleit gab, wollte das
Sichbekomplimentieren kein Ende nehmen: der Rheingraf, der sich
nicht mehr zu helfen weiß, springt aus dem Zimmer, schlägt die Türe
zu und schließt von außen zweimal herum. Herr von Coislin besinnt
sich nicht lange: seine Wohnung lag nur wenige Fuß über dem
Erdboden; er öffnet das Fenster, springt in den Hof und steht am
Kutschenschlag des Rheingrafen, bevor dieser erscheint, der im
ersten Augenblick glaubt, der Teufel habe ihn hergeführt.

		Bei dieser Gelegenheit renkte er sich allerdings den Daumen aus.
Félix, der erste Chirurg des Königs, renkte ihn wieder ein. Als die
Hand wieder gebrauchsfähig war, kam Félix, um nachzusehen, wie es
damit stehe und fand, daß alles in bester Ordnung war. Als er den
Herzog verließ, will ihm dieser die Tür öffnen, Félix wehrt mit
aller Macht ab. Während dieses Streites, bei dem sie alle beide an
der Tür ziehen, läßt der Herzog plötzlich los und schüttelt seine
Hand: sein Daumen hatte sich [bookmark: page342] [bookmark: text157]F157abermals ausgerenkt und Félix mußte ihn sofort
in Behandlung nehmen. Man kann sich denken, daß er dem Könige davon
erzählte, und daß man viel darüber lachte.

		Die komischen Situationen, die sich aus dieser übertriebenen
Höflichkeit ergaben, sind so zahlreich, daß man sie gar nicht
erschöpfen könnte. Wir begegneten ihm einmal, Frau von Saint-Simon
und ich, als wir aus Fontainebleau zurückkehrten, zu Fuß mit dem
Bischof von Metz, seinem Sohne, auf der gepflasterten Straße von
Ponthierry, wo sein Wagen gebrochen war. Wir ließen ihn bitten, zu
uns einzusteigen. Die Botschaften wollten kein Ende nehmen, ich war
gezwungen, trotz des Schmutzes auszusteigen, zu ihm hinzugehen und
ihn zu bitten, sich meines Wagens zu bedienen. Der Bischof von Metz
war außer sich über seine Komplimente, und es dauerte lange, bis er
ihn bewog, unsere Einladung anzunehmen. Als er eingewilligt hatte
und nur mehr zu meinem Wagen zu gehen brauchte, fing er an zu
parlamentieren und zu protestieren und erklärte, daß er den jungen
Damen den Platz nicht rauben würde. Ich erklärte ihm, diese jungen
Damen seien zwei Kammerzofen, die im übrigen recht gut warten
könnten, bis sein Wagen wieder instand gesetzt sei und ihn dann
benutzen.

		Wir hatten gut reden, der Bischof von Metz und ich: man mußte
ihm versprechen, daß eine von ihnen bei uns im Wagen bleiben würde.
Als wir den Wagen erreicht hatten, stiegen die Kammerzofen aus, und
während der Komplimente, die nicht kurz waren, sagte ich zu dem
Lakaien, der den Schlag offen hielt, er solle ihn zuschlagen,
sobald ich eingestiegen sei und dem Kutscher einen Wink geben,
sofort loszufahren. Das wurde pünktlich ausgeführt; im selben
Augenblick aber [bookmark: page343]rief der Herzog von Coislin, er werde aus dem
Wagen springen, wenn man nicht halte und die Zofe aufnehme, und
wollte sogleich sein Vorhaben in einer so aufgeregten Weise
ausführen, daß ich kaum noch Zeit hatte, ihn am Hosengurt zu
packen, um ihn zurückzuhalten, während er, das Gesicht gegen die
Füllung des Schlages, schrie, er wolle herausspringen und mit den
Füßen nach mir ausschlug. Angesichts dieser Narrheit ließ ich
halten: er konnte sich kaum beruhigen und behauptete, er wäre
wirklich aus dem Wagen gesprungen.

		Das Fräulein Kammerzofe wurde zurückgerufen. Sie hatte auf dem
Wege zu dem verunglückten Wagen eine Menge Straßenkot an die Schuhe
bekommen, den sie uns in die Kutsche brachte und erdrückte uns
fast, den Bischof von Metz und mich in diesem viersitzigen
Wagen.

		Während einer Reise, die der König 1673 nach Nanzig machte,
begegneten ihm zwei Abenteuer einer andern Art. Der Herzog von
Créquy fand, als er in Nanzig ankam, daß er ein schlechtes Quartier
bekommen hatte. Er war brutal und infolge der Atmosphäre von Gunst
und Ansehen, die er am Hofe um sich zu verbreiten gewußt hatte,
gewöhnt, es noch mehr zu sein: er ging hin und quartierte den
Herzog von Coislin aus, der, als er einen Augenblick später
eintraf, seine Leute auf dem Straßenpflaster fand und den Grund
erfuhr. Die Dinge waren damals auf einem andern Fuße. Herr von
Créquy war zehn Jahre früher Herzog geworden als er: er sagte daher
kein Wort, begab sich aber auf der Stelle zu dem für den Marschall
von Créquy vorgemerkten Hause, spielte ihm denselben Streich, den
er eben von seinem Bruder erfahren hatte und richtete sich häuslich
ein. Indem erscheint der Marschall von Créquy. Sein Ungestüm [bookmark: page344] [bookmark: text158]F158entlädt
sich über dem Hause Cavoyes, den er seinerseits ausquartiert, um
ihm beizubringen, die Quartiere so zu verteilen, daß dergleichen
Kaskaden vermieden würden.

		Der Herzog von Coislin bildete sich ein, er könne es nicht
ertragen, daß man ihm den letzten Schlag gebe, ein Scherz, bei dem
der Geschlagene hinter dem andern herrennt, und der eigentlich nur
zu den Spielen der ersten Jugend gehört. Nun gab ebenfalls in
Nanzig, wo der Hof sich einige Zeit aufhielt, Herr von Longueville
zweien seiner Pagen, die ihm Fackeln vorantrugen, einen Wink und
berührte, als sich alles zu Fuß vom Coucher des Königs nach Hause
begab, den Herzog von Coislin, indem er zu ihm sagte, er habe den
letzten Schlag und fängt an zu laufen. Der Herzog hinter ihm drein,
und als Herr von Longueville einen kleinen Vorsprung gewonnen,
springt er in eine offene Haustür, sieht den Herzog von Coislin
vorbeirennen, so schnell ihn seine Beine tragen und geht in aller
Ruhe nach Hause, um sich zu Bett zu begeben, während die Pagen mit
ihren Fackeln Herrn von Coislin an die vier Enden und in die Mitte
der Stadt hinter sich her lockten, bis er, außerstande
weiterzulaufen, das Rennen aufgab und triefend von Schweiß seine
Behausung aufsuchte.

		 

		Der König erhielt in Fontainebleau die Nachricht von der
Freilassung des Marschalls von Villeroy. Bald nachdem der Kaiser
von dem in Italien getroffenen Übereinkommen, die Gefangenen
auszuwechseln, unterrichtet worden war, ließ er ihm sagen, daß er
frei sei und sein Lösegeld, das sich auf 50 000 Livres belief,
nicht zu zahlen brauche. Diese Freilassung kam Frankreich doppelt
teuer zu stehen, aber sie war dem König [bookmark: page345] [bookmark: text159]F159sehr
angenehm. Der Marschall erhielt Befehl, auf einen Offizier zu
warten, der beauftragt war, ihn im Namen des Kaisers durch die
Armee des Prinzen Eugen zu führen.

		 

		Catinat hatte an der Spitze der Rheinarmee reichlich
Gelegenheit, sich über die Folgen einer Aufklärung klar zu werden,
die ihm das größte Lob von Seiten des Königs eingetragen, aber
seinen Minister und Gehilfen, Frau von Maintenon, überführt hatte.
Alle Mittel mangelten ihm, und der Ärger darüber, gegen seinen
Willen einen beschämenden Feldzug zu führen, machte ihn so
verschlossen und mürrisch, daß er die Generäle und hervorragendsten
Nichtmilitärs seiner Armee unzufrieden machte. Die Notwendigkeit,
dem Kurfürsten von Bayern zu Hilfe zu kommen, der sich für
Frankreich erklärt hatte und von den Kaiserlichen belästigt wurde,
die Notwendigkeit, auch von ihm Hilfe zu erhalten, ließ den
Entschluß reifen, den Übergang über den Rhein zu versuchen: er
wurde Catinat vorgeschlagen, vielleicht mit wenig Hilfsmitteln und
Truppen; ich sage vielleicht, weil ich es nicht weiß und es nur aus
seiner Weigerung, an diese Unternehmung heranzugehen, schließe.

		An seiner Stelle erklärte sich Villars bereit, der das Glück am
Ende dieses Übergangs winken sah und sicher war, nichts aufs Spiel
zu setzen, selbst wenn ihm das, was Catinat zu versuchen sich
geweigert hatte, fehlschlage; aber als gewiegter Hofmann wollte er
Kraft und Initiative zeigen. Außer den Truppen, die aus Flandern
gekommen waren und die ihm von Chamarande in Diedenhofen übergeben
worden waren, führte ihm übrigens Blainville noch ein starkes
Detachement der [bookmark: page346]gleichen flandrischen Armee zu. Er fügte von
der Rheinarmee noch so viel dazu, als ihm gut dünkte, und diese,
die dadurch selbst ein Detachement geworden war, verschanzte sich
unterhalb der Mauern von Straßburg und sah sich dort allmählich auf
zehn Bataillone und sehr wenige Schwadronen vermindert, so daß
Catinat nach Straßburg hineinging und dort betrübt den Erfolg des
Rheinüberganges, den Villars versuchen wollte, die Abreise des
Königs der Römer und das Schicksal seiner Armee nach dem Falle von
Landau abwartete.

		Villars marschierte geradeswegs nach Hüningen, besichtigte die
Ufer des Rheins und wählte den Punkt, wo er seine Brücke schlagen
wollte, gegenüber von Hüningen, an einer Stelle, wo sich eine Insel
befand, die Raum genug bot, um sich ihrer mit Nutzen zu bedienen.
Der große Rheinarm lag zwischen ihm und der Insel und der kleinere
zwischen ihm und dem andern Rheinufer, wo die kleine Stadt
Neuenburg lag, die von den Kaiserlichen durch Feldbefestigungen
gesichert und gehalten wurde. Sie besaßen dort ein fliegendes Lager
und hatten während des ganzen Feldzuges die Befürchtung bei Catinat
wach erhalten, sie würden über den Rhein gehen und Hüningen
belagern, aber nicht an die Ausführung gedacht, um das
Belagerungsheer von Landau nicht zu schwächen.

		Nachdem er seinen Entschluß gefaßt hatte, ließ Villars in aller
Bequemlichkeit, aber sehr geschwind an seiner Brücke bis zur Insel
arbeiten. Er war am 28. September angekommen; die Fertigstellung
der Brücke war eine Sache von weniger als vierundzwanzig Stunden.
Am 1. Oktober mittags ließ er vierzig Kanonen und die Regimenter
Champagne und Bourbonnais hinübergehen, etablierte sie auf der
Insel und ließ die andere [bookmark: page347]Brücke in Angriff nehmen. Sowie diese
fertig war, ließ er unter dem Schutze von Grenadieren Schanzgräber
hinübergehen, die eine mit dem Rhein parallel laufende Schanzlinie
zum Brückenkopfe zogen. Die schwachen Versuche des Feindes, sie
daran zu verhindern, wurden durch das Feuer der Artillerie und der
1500 Mann auf der Insel, sowie durch zahlreiche kleine mit
Grenadieren besetzte Boote vereitelt.

		In dieser Stellung wollte Villars, der es nunmehr in der Hand
hatte, den Übergang über den Rhein zu vollenden, Nachrichten vom
Kurfürsten von Bayern abwarten. Unterdessen verschanzten sich der
Prinz Ludwig von Baden und die Mehrzahl seiner Generäle bei
Friedlingen. Am 12. Oktober setzte Loubanie mit einem Detachement
der Garnison von Neu-Breisach in kleinen Booten über den Rhein,
nahm die kleine Stadt Neuenburg mit Sturm, setzte sich dort fest
und erhielt dort Zuzug durch Guiscard, der mit zwanzig Schwadronen
und zehn Bataillonen über unsere Brücke ging.

		Auf diese Nachricht hin zweifelte der Prinz Ludwig nicht, daß
Villars dort seinen Übergang bewerkstelligen wolle, verließ
Friedlingen und marschierte am 14. morgens auf Neuenburg. An diesem
selben Morgen ging Villars, der von diesem Marsche Nachricht
erhalten hatte, aus Hüningen heraus und ließ alles, was er
diesseits an Truppen hatte, auf seiner Brücke auf die Insel
hinübergehen. Die Kavallerie passierte den andern kleinen Rheinarm
an einer Furt und die Infanterie auf der zweiten Brücke, die er
samt seiner Artillerie rechtzeitig fortgeschafft und Friedlingen
gegenüber angesetzt hatte.

		Daraufhin ließ der Prinz Ludwig, der auf dem Marsche war, alle
seine Truppen zurückkehren, die aus sechsundfünfzig Schwadronen und
seiner Infanterie bestanden. [bookmark: page348]Fünf seiner Schwadronen umgingen einen kleinen
auf unserer Seite steil abfallenden Berg, um von hinten seinen Kamm
zu erreichen, und die einundfünfzig andern marschierten auf Villars
los, der nicht eher etwas davon erfuhr, als bis er sie sah. Er
hatte nur vierunddreißig Schwadronen, weil er sechs detachiert
hatte, damit sie sich mit Guiscard bei Neuenburg vereinigten.

		Drei Angriffe brachten die kaiserliche Kavallerie in Unordnung,
sie wurde aber von sechs frischen Bataillonen aufgenommen und
unterstützt. Ihre andern Bataillone hatten sich auf dem Höhenzuge
festgesetzt, von wo man sie vertreiben mußte, indem man durch die
Weinberge und die Böschung auf unserer Seite an sie heranzukommen
suchte. So entspann sich ein bizarrer Kampf, in dem auf beiden
Seiten die Kavallerie und die Infanterie vollständig getrennt
operierten.

		Dieser Angriff auf die Höhen, der von dem Generalleutnant des
Bordes geleitet wurde, der Gouverneur von Philippsburg gewesen war,
und in diesem Kampfe fiel, konnte infolge der Einschnitte und der
Steilheit des Geländes nur mit einiger Unordnung durchgeführt
werden, so daß die Truppen, die, als sie ankamen, außer Atem und
etwas ermüdet waren, einer ausgeruhten und geschlossenen Infanterie
nicht standhalten konnten und daher an Boden verloren und den Fuß
der Höhen in größerer Unordnung gewinnen mußten, als sie sie
erreicht hatten.

		Das alles und die vorherige Aufstellung der Truppen nahm Zeit in
Anspruch, so daß Villars, der seine ganze Kavallerie aus dem Auge
verloren hatte, die damals eine halbe Meile von ihm entfernt hinter
der des Kaisers her war, unter einem Baume, unter dem er wartete,
den [bookmark: page349]
[bookmark: text160]F160Kopf verlor und sich die Haare ausraufte. In
diesem Augenblicke sah er Magnac, den ersten Generalleutnant dieser
Armee, allein mit einem Generaladjutanten, der ihm folgte,
heransprengen. Da zweifelte er nicht mehr, daß alles verloren sei
und rief ihm entgegen: »Heh! Magnac, wir sind also verloren?«

		Auf diesen Anruf ritt Magnac an den Baum heran und rief, höchst
erstaunt, Villars in diesem Zustande zu sehen: »Ei! was machen Sie
denn hier und was ist mit Ihnen? Geschlagen sind sie, und alles ist
unser!« Alsbald fährt sich Villars hastig über die Augen, eilt mit
Magnac zur Infanterie, die gegen die der Feinde kämpfte, welche sie
von den Höhen herab verfolgt hatte, und beide schrien Viktoria!

		Magnac hatte die Kavallerie geführt und die kaiserliche
geschlagen und fast eine halbe Meile verfolgt, bis zu jenen sechs
frischen Bataillonen, die sie aufgenommen, aber, da sie den wilden
Ansturm unserer Schwadronen nicht hatten aushalten können, sich
allmählich mit den Trümmern der kaiserlichen Kavallerie
zurückgezogen hatten. Magnac, der sie nur noch in die Engpässe zu
werfen hatte, die sich dort öffneten, war dann, in Unruhe wegen
unserer Infanterie, über deren Verbleib er gar nichts wußte,
persönlich zurückgeritten, um sie zu suchen und zu sehen, was in
seinem Rücken vorging. Er war wütend, daß er sie nicht im Bereiche
jener Engpässe hatte, um seinen Sieg vollständig zu machen, und daß
er sich die Reste der kaiserlichen Kavallerie und jene sechs
Bataillone, die sie gerettet hatten, entgehen sah.

		Er und Villars flößten unserer Infanterie durch ihr
Siegesgeschrei neuen Mut ein: sie machte mehrere Angriffe auf die
Feinde, die sich daraufhin zurückzogen [bookmark: page350] [bookmark: text161]F161und ziemlich lange verfolgt wurden. Villars
bezahlte die Siegesbotschaft mit Unverschämtheit, und Magnac wagte
ihr seltsames Abenteuer nur ganz im Vertrauen zu erzählen; als er
aber sah, daß Villars sich alle Ehre beimaß, und mehr noch, als er
sah, daß er die Belohnung dafür empfing, er selbst hingegen in
keiner Weise daran teilhatte, machte er seinem Zorn bei der Armee
und nachher besonders laut bei Hofe Luft; aber Villars, der den
Siegespreis in der Tasche und Frau von Maintenon auf seiner Seite
hatte, schüttelte darüber nur den Kopf.

		Villars, der wohl fühlte, daß er eines Rückhalts bedurfte,
handelte wie ein echter Höfling. Am Tage nach der Schlacht stießen
von den um Straßburg lagernden Truppen einige Kavallerieregimenter
zu ihm, die Catinat ihm noch zu den übrigen schickte. Bei diesen
befand sich der Graf von Ayen: Villars schlug ihm vor, dem Könige
die Fahnen und die Standarten zu überbringen, und der Graf von Ayen
erklärte sich dazu bereit, trotzdem Biron ihm nachdrücklich
vorstellte, wie lächerlich es sei, ihm die Beute einer Schlacht zu
überbringen, an der er nicht teilgenommen hatte. Aber alles war für
den Neffen Frau von Maintenons gut und erlaubt; die Gunst, in der
er stand, verhinderte es jedoch nicht, daß die ganze Armee laut
darüber höhnte. Ihre nach Paris gerichteten Briefe waren voll von
Berichten über Magnacs Abenteuer und von Spöttereien über den
Grafen von Ayen. Aber sie trafen zu spät ein: es war alles schon
erledigt.

		Choiseul, der eine Schwester von Villars geheiratet hatte,
erhielt den Auftrag, dem Könige die Nachricht von dem Siege und
einen Brief zu überbringen; er traf Dienstag, den 17. Oktober,
morgens in Fontainebleau [bookmark: page351] [bookmark: text162]F162ein und
erfüllte den König mit der größten Freude über seinen Sieg, über
den Besitz eines Rheinübergangs, und daß er auf eine schnelle
Vereinigung mit dem Kurfürsten von Bayern hoffen konnte.

		Am andern Morgen traf der Graf von Ayen ebenfalls ein und
vermehrte durch die Einzelheiten, die er meldete und durch die
Fahnen und Standarten die Freude des Königs sehr. Als man aber
erfuhr, daß er an der Schlacht gar nicht teilgenommen hatte, war
die Lächerlichkeit groß, und die Gunst, in der er stand, schränkte
die Stichelreden nur wenig ein.

		Am 20. Oktober führte ein Kurier von Villars auf geschickte
Weise der guten Laune des Königs neue Nahrung zu: er meldete ihm,
der Verlust der Feinde sei weit größer, als man geglaubt habe, alle
Dörfer um Friedlingen lägen voll von ihren Verwundeten, man habe
sieben Kanonen gefunden, die von den Kaiserlichen im Stich gelassen
wurden, der Prinz von Ansbach, zwei Prinzen von Sachsen und der
Sohn des Landesverwesers von Württemberg seien verwundet und
gefangen, ihre Armee endlich so zerstreut, daß sie keine tausend
Mann auf einem Haufen habe.

		Samstag, den 21. Oktober, morgens wurde der Graf von Choiseul
mit einem Briefpaket des Königs wieder an Villars zurückgesandt.
Der König ernannte ihn bei seiner Mittagstafel allein zum Marschall
von Frankreich; er wollte dieser Ernennung eine Wendung ins
Persönliche geben; die Aufschrift des Pakets lautete: »An den Herrn
Marquis von Villars« und innen befand sich ein vom Könige
eigenhändig geschriebener, geschlossener und adressierter Brief mit
der Aufschrift: »An meinen Vetter, den Marquis von Villars.«

		Choiseul wurde ins Vertrauen gezogen, doch mit dem [bookmark: page352] [bookmark: text163]F163Verbot, irgend jemand etwas davon zu sagen, nicht einmal
seinem Schwager bei Überreichung des Pakets: der König wollte, daß
er die Ehre, die er ihm erwies, erst durch den Anblick der zweiten
Aufschrift erfahre. Man kann sich vorstellen, wie groß seine Freude
war.

		Die Freude Catinats, der einsam und verlassen in Straßburg saß,
entsprach ihr nicht. Da er nichts mehr zu tun hatte, oder vielmehr,
da er nichts mehr war, erbat und erhielt er seinen Abschied und
kehrte in seinem Wagen in sehr kleinen Tagereisen zurück, wie ein
Mann, der sich vor der Ankunft fürchtet. Er begrüßte den König am
17. November, der ihn mittelmäßig empfing, ihn nach seinem Befinden
fragte und ihn nicht in Privataudienz sah. Er ging nicht zu
Chamillart. Er blieb nur einen Tag zu Versailles und ganz kurze
Zeit in Paris. Er zog sich klugerweise auf seine Besitzung
Saint-Gratien zurück, wo er nur einige ganz vertraute Freunde sah,
und verließ diesen Zufluchtsort so gut wie gar nicht. Glücklich,
wenn er ihn überhaupt nicht verlassen und den Schmeicheleien des
Königs zu widerstehen gewußt hätte, der in ihn drang, wieder das
Kommando über eine Armee zu übernehmen. [bookmark: page353] so
vollzog sich die Vereinigung mit dem Kurfürsten von Bayern
nicht: Gleich nach der Schlacht hatte Villars ein Billett an
den Kurfürsten geschrieben, um ihm die Niederlage der Kaiserlichen
mitzuteilen; nach vielen Tagen des Wartens erfuhr er am 31.
Oktober, daß Max sich nach der Donau gewandt habe, statt an den
Rhein zu kommen, wie er versprochen hatte. Der Kurfürst verhandelte
unter der Hand mit Wien, aber ohne Erfolg, da seine Ansprüche zu
hoch waren. Die Verhandlungen wurden anfang November abgebrochen,
und nun war die Jahreszeit schon zuweit vorgeschritten, um mit der
Vereinigung Ernst zu machen.

Memmingen und mehrere kleinere Plätze: vor allen Dingen am
8. September Ulm; Memmingen folgte am 30. September.

			[bookmark: foot151]der kinderlosen Witwe eines Oheims des
Kurfürsten: Mauricette-Febronie, Tochter des Herzogs
Frédéric-Maurice I., heiratete 24. 4. 1668 Maximilian Philipp
Hieronymus Herzog von Bayern (1638-1705). Sie starb 20. 6. 1706 mit
50 Jahren.

drei Söhne hatte: den Herzog von Albret, den Ritter von
Bouillon, der später den Titel »Prinz von Auvergne« annahm, und den
Grafen von Évreux.
	[bookmark: foot152]der Marschallin von Bouillon: sein
Urgroßvater, Henri de la Tour, hatte in zweiter Ehe 1595 Isabella
von Nassau geheiratet, die 1642 starb. Sie war eine Tochter
Wilhelms von Nassau, des Schweigers (1533-1584).
	[bookmark: foot153]bei der Plünderung von
Venloo: am 23. September 1702.
	[bookmark: foot154]Dieses
Urteil wurde … auf dem Grèveplatze vollstreckt: am 28. April
1703.

nichts als die beiden Galgen: vgl. Band I, S.
240.
	[bookmark: foot155]Der König der Römer: der spätere Kaiser Joseph;
vgl. Register.
	[bookmark: foot156]der
Graf von Soissons: Louis-Thomas von Savoyen.
	[bookmark: foot157]mit dem Bischof von
Metz, seinem Sohne: Henri-Charles du Cambout, siehe Register
unter Coislin.
	[bookmark: foot158]über dem Hause Cavoyes: Cavoye bezeichnete als
Großquartiermeister die Wohnungen für die Hofleute.
	[bookmark: foot159]die
ihm von Chamarande … übergeben worden waren: es waren 12
Bataillone und 16 Schwadronen. Im ganzen hatte Villars 30
Bataillone und 40 Schwadronen Elitetruppen, nebst 33 Kanonen.
Catinat blieben nur 12 Bataillone und 21 Schwadronen.
	[bookmark: foot160]Magnac, den ersten Generalleutnant dieser
Armee: er wurde erst sechs Wochen später zum Generalleutnant
befördert.
	[bookmark: foot161]einige Kavallerieregimenter: zehn Bataillone und
zwanzig Schwadronen, die am 13. oder 14. Oktober
eintrafen.
	[bookmark: foot162]der Prinz von
Ansbach: Wilhelm Friedrich von Brandenburg; siehe Register
unter Ansbach; zwei Prinzen von Sachsen: der eine
wahrscheinlich Johann Wilhelm, der jüngere Sohn des Herzogs von
Sachsen-Gotha; der Sohn des Landesverwesers von Württemberg:
Karl Alexander, Sohn des Herzogs Friedrich Karl, des zweiten Sohnes
Eberhards VIII. Vgl. Register unter Württemberg.
	[bookmark: foot163]kehrte … in sehr kleinen Tagereisen zurück:
er verließ Straßburg am 1. November und traf am 14. in Paris
ein.
	[bookmark: foot164]so
vollzog sich die Vereinigung mit dem Kurfürsten von Bayern
nicht: Gleich nach der Schlacht hatte Villars ein Billett an
den Kurfürsten geschrieben, um ihm die Niederlage der Kaiserlichen
mitzuteilen; nach vielen Tagen des Wartens erfuhr er am 31.
Oktober, daß Max sich nach der Donau gewandt habe, statt an den
Rhein zu kommen, wie er versprochen hatte. Der Kurfürst verhandelte
unter der Hand mit Wien, aber ohne Erfolg, da seine Ansprüche zu
hoch waren. Die Verhandlungen wurden anfang November abgebrochen,
und nun war die Jahreszeit schon zuweit vorgeschritten, um mit der
Vereinigung Ernst zu machen.

Memmingen und mehrere kleinere Plätze: vor allen Dingen am
8. September Ulm; Memmingen folgte am 30. September.


	
		
		XIX

		Das Ende der Campagne. Die Armeen beziehen die
Winterquartiere. Der Charakter des Marschalls von Villars. Seine
Ruhmsucht und Eitelkeit. Die Verlogenheit seiner Memoiren. Beweise
dafür. Der Tod des Marschalls von Lorge. Bruder Jacques und seine
Steinoperationen. Die Konversion des Herzogs von Lorge und ihre
Vorgeschichte. Die Konversion des Marschalls von Turenne. Der
Schmerz der Gräfin von Roye.

		 

		Der Prinz Ludwig von Baden, weit entfernt von der Zerstreuung
seiner Truppen, wie sie Villars geschildert hatte, erschien
unverzüglich wieder mit einer Armee, die oft die Besorgnis
erweckte, sie würde über den Rhein gehen. Der Rest der Kampagne
ging damit hin, daß man einander beobachtete und Vorteile zu
erlangen suchte. Was die Vorteile des neuen Marschalls anlangt, so
vollzog sich die Vereinigung mit dem Kurfürsten von Bayern nicht.
Dieser Fürst hatte Memmingen und mehrere kleine Plätze genommen, um
sein Gebiet zu erweitern und sich Kontributionen und
Subsistenzmittel zu verschaffen. Die Armeen zogen sich in ihre
Winterquartiere zurück; die unsrige ging wieder über den Rhein
zurück, und bald darauf erhielt Villars Befehl, in Straßburg zu
bleiben, um den Rhein zu bewachen.

		Dieses Kind des Glückes wird von jetzt ab beständig eine so
bedeutende Rolle spielen, daß es an der Zeit ist, den Leser mit ihm
bekannt zu machen. Er war der Urenkel [bookmark: page354]eines Gerichtsschreibers von
Condrieu – gewiß kein Grund, auf dem er bauen konnte; das Glück,
und was für ein unerhörtes Glück! half ihm sein ganzes langes Leben
hindurch darüber hinweg. Er war ein ziemlich großer brauner, gut
gewachsener Mann, der in seinem Alter dick geworden war, ohne
dadurch beschwert zu werden, mit einem lebendigen, offenen,
packenden und – die Wahrheit zu sagen – etwas verrückten Gesicht,
wozu die Haltung und die Bewegungen paßten. Sein Ehrgeiz war maßlos
und nicht wählerisch in den Mitteln, seine Meinung von sich nicht
gering. Er hatte eine Galanterie, deren Schale stets romanhaft war,
Denen gegenüber, die ihm dienlich sein konnten, war er sehr
untertänig und geschmeidig, er selbst aber war unfähig, irgend
jemand zu lieben oder ihm einen Dienst zu leisten und hatte keine
Ahnung von Dankbarkeit. Dabei war er von einer glänzenden
Tapferkeit, einer großen Regsamkeit, einer Kühnheit ohnegleichen
und einer Unverschämtheit, die alles behauptete und vor nichts
haltmachte, hatte eine Prahlerei am Leibe, die nicht mehr zu
überbieten war und ihn niemals verließ. Er besaß Geist genug, um
auf die Dummen durch sein Überzeugtsein von sich selbst Eindruck zu
machen, redete mit großer Leichtigkeit, aber mit einem Übermaß und
einer Stetigkeit, die um so abstoßender wirkten, als er mit wahrer
Kunst stets wieder auf sich zurückkam, sich rühmte und sich lobte,
alles vorausgesehen, alles geraten, alles getan zu haben und, wo es
irgend anging, niemals andere daran teilhaben ließ. Unter einer
gaskonischen Prachtliebe verbarg sich bei ihm ein außerordentlicher
Geiz, glühte eine harpyienhafte Habgier, die ihm Berge von Gold
eingebracht hat, die im Kriege erplündert und als er an die Spitze
[bookmark: page355]der
Armee gelangt war, auf eigene Faust geplündert worden waren, ohne
daß er sich geschämt hätte, eigens zu diesem Zwecke Detachements zu
verwenden und die Bewegungen seines Heeres im Hinblick darauf zu
leiten. Im Gegenteil, er machte selbst seine Witze darüber.

		Er war unfähig, für irgend etwas zu sorgen, was mit der
Verpflegung, mit der Zufuhr, der Furagierung, den Märschen
zusammenhing: alles das überließ er demjenigen seiner Generäle, der
sich damit abgeben wollte, schrieb sich aber stets die Ehre zu.
Seine Geschicklichkeit bestand darin, die geringsten Umstände und
alle Zufälle zu benutzen. Die Komplimente ersetzten bei ihm alles;
etwas Solideres durfte man von ihm nicht erwarten: er selbst war
nichts weniger als solide.

		Stets mit Nichtigkeiten beschäftigt, wenn er nicht von der
dringenden Notwendigkeit der Geschäfte fortgerissen wurde, war er
ein Repertorium von Romanen, Komödien und Opern, aus denen er bei
jeder Gelegenheit, selbst bei den ernstesten Konferenzen, Brocken
zitierte. Er wohnte den Theateraufführungen bei, solange er konnte
und verkehrte sehr unpassenderweise mit den weiblichen
Bühnenmitgliedern und ihren Galans und teilte ihr Leben. So trieb
er es öffentlich bis in sein höchstes Alter, das er durch seine
unanständigen Reden entehrte.

		Seine Unwissenheit und, wenn man davon reden soll, seine
Unfähigkeit in der Führung von Geschäften war unbegreiflich bei
einem Manne, der so lange und in so hervorragender Weise damit
betraut gewesen: er schweifte ab und fand sich nicht wieder
zurecht; der leitende Gedanke fehlte, er sagte dabei ganz das
Gegenteil von dem, was man sah und von dem, was er sagen wollte.
Ich geriet darüber oft in das allergrößte Erstaunen [bookmark: page356] [bookmark: text165]F165und war genötigt, ihn wieder auf den rechten Weg
zu bringen und mehrere Male sogar für ihn das Wort zu ergreifen,
als ich mit ihm während der Regentschaft in Staatsgeschäften zu tun
hatte. Keines davon, soweit es ihm irgend möglich war, zog ihn vom
Spiel ab, das er liebte, weil er dabei stets glücklich gewesen war
und sehr hohe Summen gewonnen hatte, ebensowenig von den
Theateraufführungen.

		Er war ausschließlich damit beschäftigt, sein Ansehen zu
erhalten und ließ alles, was er selbst hätte machen oder sehen
müssen, durch andre ausführen. Einen solchen Mann konnte man kaum
lieben: auch hatte er niemals weder Freunde noch Kreaturen, und
niemals hat ein Mann so hohe Ämter mit weniger Ansehen bekleidet.
Der Name, den ein unermüdliches Glück ihm für künftige Zeiten
verschafft hat, hat mir oftmals die Geschichte verleidet, und ich
habe unzählige Leute gefunden, denen es ebenso gegangen ist. Die
Seinigen waren so unklug, sehr bald nach seinem Tode Memoiren
erscheinen zu lassen, die unverkennbar von seiner Hand herrühren.
Man braucht nur seinen Brief an den König über die Schlacht bei
Friedlingen zu lesen: ein verworrener, verwickelter, schlecht
geschriebener, ungenauer, absichtlich unklarer Bericht verschleiert
darin, so sehr er kann, die Unordnung, die beinahe seine Infanterie
vernichtet hätte, seine Unkenntnis über das, was seine Kavallerie
machte, schildert weder die Lage, noch die Bewegungen, noch die
Schlacht und noch viel weniger, was die Entscheidung brachte und
das Ende herbeiführte.

		Seine Memoiren zeigen dieselbe Konfusion, und wenn sie mehr ins
einzelne gehen, so ist das darum, um mehr Lügen aufzutischen und
sich unaufhörlich als den [bookmark: page357] [bookmark: text166]F166Helden hinzustellen. Ich
war recht jung und nur Oberst eines Kavallerieregiments, anno 1694
und die folgenden Jahre; aber im erstgenannten war ich der
Schwiegersohn des leitenden Generals der Armee, und während der
andern genoß ich das größte Vertrauen des Marschalls von Choiseul,
der der Nachfolger meines Schwiegervaters war. Das genügte, um mich
mit aller Klarheit erkennen zu lassen, daß die Prahlereien seiner
Memoiren über jene Feldzüge auch nicht die geringste
Wahrscheinlichkeit haben, und daß alles, was er darin von sich
sagt, ein Roman ist.

		Ich habe von den hauptsächlichsten Offizieren, die während der
andern Feldzüge, von denen er erzählt, mit und unter ihm gedient
haben, erfahren, daß alles, was er davon sagt, erlogen ist, das
meiste vollständig erdichtet, oder mit einem Körnchen Wahrheit,
während der Rest seinem eigenen Lobe und dem Tadel derjenigen
dient, die bei den betreffenden Gelegenheiten das größte Verdienst
hatten, um es ihnen zu rauben und sich selbst zuzuschreiben. Es
finden sich darin sogar Züge, deren Keckheit so sehr nach
Unwahrheit riecht, daß man über die Frechheit an sich entrüstet
ist, entrüstet, daß der angebliche Held gewagt hat zu hoffen, auf
so plumpe Weise die Leute anzuführen und sich Bewunderer zu
schaffen. Das Verlangen, solche zu besitzen, hat ihn die
schwärzesten Diebstähle an dem Ruhme der Meister begehen lassen,
vor denen ich ihn habe kriechen sehen, und die unverschämtesten und
verwegensten Verleumdungen.

		Über seine Verhandlungen in Bayern und in Wien, die er dort mit
so schönen Farben schildert, habe ich Herrn von Torcy befragt, dem
er damals darüber Rechenschaft ablegte, und nach dessen Befehlen
und Instruktionen [bookmark: page358]er sich einzig und allein zu richten hatte.
Torcy hat mir versichert, daß er den Roman bewundert habe, daß
alles daran erlogen sei und daß keine Tatsache, kein Wort davon
wahr sei. Torcy war damals Minister und Staatssekretär des Äußeren;
alle auswärtigen Angelegenheiten gingen durch seine Hände, und er
war der einzige, der sich davor bewahrt hatte, sein Departement mit
Frau von Maintenon zu teilen oder vielmehr ihr zu unterwerfen. Sein
Geradsinn, seine Rechtschaffenheit, seine Wahrhaftigkeit sind weder
in Frankreich noch im Auslande je in Zweifel gezogen worden, und
sein Gedächtnis war stets scharf und treu.

		So stand es also um die Eitelkeit dieses wunderbaren Mannes, der
bei aller seiner Kunst, bei seinem beispiellosen Glück, bei den
größten Würden und höchsten Staatsämtern nie etwas anderes gewesen
ist, als ein Schmierenkomödiant, gewöhnlich sogar nur ein
Seiltänzer auf einer Gauklerbühne. So war im großen ganzen Villars,
dem seine Erfolge im Kriege und am Hofe späterhin einen großen
Namen in der Geschichte verschaffen werden, wenn die Zeit ihn
selbst von der Bildfläche wird haben verschwinden lassen, und wenn
die Vergessenheit das verwischt hat, was wohl nur den Zeitgenossen
bekannt ist.

		Nachdem ich von seinen vielen und bedeutenden Fehlern
gesprochen, wäre es nicht gerecht, wollte ich in Abrede stellen,
daß er gute Eigenschaften besessen. Er hatte deren als Heerführer;
seine Pläne waren kühn, weit ausgreifend und fast immer gut;
niemand eignete sich besser dazu, sie auszuführen und die
verschiedenen Bewegungen der Truppen von ferne zu leiten, um seine
Absicht zu verschleiern und sie im richtigen Augenblicke eintreffen
zu lassen, noch auch in der Nähe, um [bookmark: page359]sich zu postieren und anzugreifen.
Sein Blick, obgleich gut, hatte nicht immer die gleiche Sicherheit,
und in der Schlacht war sein Kopf klar, doch einer zu großen Hitze
unterworfen und infolgedessen in Gefahr, verwirrt zu werden.

		Seit er an die Spitze der Armee gelangt war, äußerte sich seine
Kühnheit nur noch in Worten; seine persönliche Tapferkeit war zwar
immer noch die gleiche, ganz anders aber war es mit der geistigen.
Als er noch keine führende Stellung einnahm, war ihm nichts zu
heiß, um zu glänzen und sich emporzuschwingen; seine Pläne dienten
manchmal mehr ihm selbst als der Sache und waren eben dadurch
verdächtig. Bei denen, mit deren Ausführung er später betraut
werden sollte, war dies aber nicht der Fall: es verschlug ihm gar
nichts, sie den andern als zweifelhaft hinzustellen, wenn sie sie
zu übernehmen hatten. Bei Friedlingen handelte es sich bei ihm um
sein letztes Ziel: er hatte wenig zu verlieren, wenn der Erfolg in
der Ausführung eines von Catinat verworfenen Planes seiner Kühnheit
nicht entsprach, nicht einmal eine Aufschiebung zu befürchten, aber
schon jetzt den Marschallstab zu erhoffen, wenn das Unternehmen
gelang.

		Nachdem er ihn aber erlangt hatte, war der Großsprecher
zurückhaltender, in der Furcht, das Glück, das er so sehr wie
möglich steigern wollte, möchte ihm untreu werden, und man hat es
ihm später mehr als einmal vorgeworfen, er habe einzigartige
sichere Gelegenheiten, die sich ganz von selbst boten, vorübergehen
lassen. Er fühlte sich damals im Besitz von andern
Hilfsmitteln.

		Ich kann diese allzu lange Charakterskizze, in der ich indes
nichts Unnötiges gesagt zu haben glaube, und in [bookmark: page360] [bookmark: text167]F167der ich das Joch der Wahrheit gewissenhaft
respektiert habe, ich kann sie, sage ich, nicht besser beschließen
als durch jenen Denkspruch aus dem Munde von Villars' Mutter, die
im Glanze seines neuen Glückes immer zu ihm sagte: »Mein Sohn,
sprich zum Könige stets von dir, zu andern aber niemals!« Aus dem
ersten Teil dieser großen Lehre zog er den größten Nutzen, nicht so
aus dem andern, und er hörte niemals auf, alle Welt mit seinen
Reden über sich zu peinigen und zu langweilen.

		 

		In die Zeit der Schlacht bei Friedlingen fiel für mich eines der
schmerzlichsten Ereignisse, die mich treffen können: der Verlust
meines Schwiegervaters, der mit vierundsiebenzig Jahren starb.
Mitten in einer sonst vollkommenen Gesundheit wurde er von der
Nierenkolik befallen, über deren Symptome man sich zuerst täuschte
oder vielmehr sich täuschen wollte, in dem Wunsche, daß es etwas
anderes wäre. Die letzten sechs Monate seines Lebens konnte er das
Haus nicht verlassen. Als das Übel so weit gediehen war, daß es
nicht mehr verkannt werden konnte, bestach der Ruf eines gewissen
Bruder Jacques und bewirkte, daß man ihn für die Operation den
Chirurgen vorzog. Dieser Mann war weder ein Mönch noch ein Eremit,
sondern ein wunderlich in eine graue Kutte gehüllter Geselle, der
eine Art den Stein zu schneiden erfunden hatte, die seitlich der
gewöhnlichen Stelle ausgeführt wurde und den Vorteil hatte,
schneller erledigt zu sein und keine der lästigen Beschwerden zu
hinterlassen, die sehr häufig die Folge dieser Operation sind, wenn
sie auf die gewöhnliche Weise gemacht wird.

		Alles ist Mode in Frankreich: jener Mann war es damals in einer
Weise, daß man nur von ihm sprach. Man [bookmark: page361] durch Salben aufgelöst: man bediente sich damals
sehr gefährlicher Drogen, um den Stein selbst aufzulösen.

Die Operation dauerte dreiviertel Stunden: nach dem
Polizeibericht 16 Minuten, obgleich dem Bruder Jacques für
gewöhnlich deren drei genügten.ließ seine Operationen drei
Monate lang verfolgen, und auf zwanzig Personen, die er schnitt,
starben nur sehr wenige. Während jener Zeit entzog sich der
Marschall von Lorge der Welt und bereitete sich mit einer großen
Standhaftigkeit und einer wahrhaft christlichen Entsagung vor. Der
Wunsch seiner Familie und das Verlangen seine Charge als Kapitän
der Gardes du Corps für seinen Sohn zu erhalten, hatten mehr Anteil
als er selbst an diesem Entschluß. Er wurde Donnerstag, den 19.
Oktober, ausgeführt, um 8 Uhr morgens, nachdem der Marschall am
Abend zuvor zur Beichte und Kommunion gegangen war.

		Bruder Jacques wollte keinen andern Rat noch Beistand als den
Milets, des Oberfeldschers der Gardes-du-Corps-Kompagnie des
Marschalls von Lorge, den er sehr gern hatte. Er fand einen kleinen
Stein, dann eine starke krebsartige Wucherung und darunter einen
sehr großen Stein. Ein Chirurg, der noch etwas anderes verstanden
hätte, als geschickt zu operieren, hätte den kleinen Stein
herausgezogen und sich fürs erste damit begnügt; er hätte jene der
Blase anhaftenden Auswüchse durch Salben aufgelöst, worauf sie
durch die Eiterung abgestoßen worden wären; hierauf hätte er den
großen Stein entfernt.

		Bruder Jacques, der nur ein geschickter Operateur war, verlor
den Kopf: er beseitigte diese Wucherungen mit dem Messer. Die
Operation dauerte dreiviertel Stunden und war so schmerzhaft, daß
Bruder Jacques nicht weiterzugehen wagte und darauf verzichtete,
den großen Stein zu entfernen. Der Marschall von Lorge ertrug die
Operation mit einem Mute, der keinen Augenblick wankte. Als sich
ihm ganz kurz darauf seine Gattin näherte, die einzige von seiner
Familie, die man [bookmark: page362] [bookmark: text169]F169ihn hatte sehen lassen, hielt er ihr die Hand
hin und sagte zu ihr: »So hätte man mich denn so weit, wie man mich
gewollt hat«, und auf ihre hoffnungsvolle Antwort fügte er hinzu:
»Es wird kommen, wie es Gott gefällt.«

		Seine ganze Familie und einige Freunde waren im Hause und hatten
kein Vertrauen in den Ausgang dieser sonderbaren Operation. Der
Herzog von Gramont, der vor kurzem von Mareschal geschnitten worden
war, verschaffte sich mit Gewalt Einlaß, kündigte die Symptome an,
die Schlag auf Schlag auftreten würden und drang nutzlos darauf,
daß man Mareschal oder andere Chirurgen kommen lasse. Bruder
Jacques wollte durchaus nichts davon wissen, und die Marschallin,
die ihn zu erzürnen fürchtete, wagte niemand zu rufen.

		Der Herzog von Gramont war ein nur zu guter Prophet. Bald darauf
verlangte Bruder Jacques selbst Hilfe: er bekam sie sofort, aber es
war alles umsonst. Der Marschall von Lorge starb Samstag, den 22.
Oktober, gegen vier Uhr morgens. Die ganze Zeit war der Abt
Anselme, ein damals berühmter Beichtvater und Prediger, bei
ihm.

		Das Schauspiel, das dieses Haus bot, war erschütternd. Niemals
ist ein Mann so allgemein betrauert worden, noch der Trauer
wirklich so wert gewesen. Außer meinem eigenen lebhaften Schmerz
hatte ich noch den Frau von Saint-Simons zu ertragen, die ich
mehrmals zu verlieren glaubte: nichts ist vergleichbar mit ihrer
Anhänglichkeit an ihren Vater und mit der Zärtlichkeit, die er für
sie hatte, nichts auch von einer vollkommeneren Ähnlichkeit als
ihre Seele und ihr Herz. Er liebte mich wie seinen leiblichen Sohn,
und ich liebte und ehrte ihn wie den besten Vater mit dem vollsten
und hingebendsten Vertrauen. [bookmark: page363]

		Als dritter Sohn einer zahlreichen Familie geboren, trug er mit
vierzehn Jahren bereits die Waffen. Herr von Turenne, der Bruder
seiner Mutter, nahm sich seiner an, als ob er sein Sohn gewesen
wäre und schenkte ihm in der Folge sein ganzes Vertrauen. Die
Anhänglichkeit des Neffen entsprach der Freundschaft des Oheims so
sehr, daß sie stets zusammen lebten und allgemein als ein aufs
engste miteinander verbundener Vater und Sohn angesehen wurden.
Unglückliche Zeitumstände und Familienverpflichtungen zogen Herrn
von Lorge zu der Partei des Prinzen von Condé. Er folgte ihm sogar
in die Niederlande, diente unter ihm mit großer Auszeichnung als
Generalleutnant und erwarb sich seine volle Hochachtung.

		Von Herrn von Turenne bereits unterrichtet, vervollkommnete er
sich unter dem Prinzen von Condé und kehrte dann zu seinem Oheim
zurück, der sich eine Freude und eine ernste Angelegenheit daraus
machte, ihn dazu zu befähigen, die Armeen würdig zu befehligen,
indem er ihn bei den seinigen zur Lösung der schwierigsten und
wichtigsten Aufgaben verwandte.

		Herr von Lorge, der jung, schön gewachsen, galant und in der
großen Welt sehr zu Hause war, dachte demungeachtet ernst. Im
Schoße der Protestanten aufgewachsen, wo er auch geboren war und
durch die naheste Verwandtschaft und Freundschaft mit ihren
hervorragendsten Persönlichkeiten verbunden, brachte er die Hälfte
seines Lebens hin, ohne zu ahnen, daß sie die Opfer einer Täuschung
sein könnten und lebte nach den Vorschriften ihrer Religion. Die
beständige Ausübung derselben regte ihn aber zum Nachdenken an, und
infolge des Nachdenkens erwachten Zweifel in ihm. Die Vorurteile
der Erziehung und der Gewohnheit [bookmark: page364] [bookmark: text170]F170hielten ihn zurück; er stand
noch unter der Herrschaft der Autorität seiner Mutter, die eine
Stütze der protestantischen Kirche war, und unter der Herrn von
Turennes, die stärker war als irgendeine; er war in engster
Freundschaft mit der Herzogin von Rohan verbunden, der Seele der
Partei und dem Überrest ihrer letzten Häupter, sowie mit ihren
berühmten Töchtern, und seine außerordentliche Zuneigung für die
Gräfin von Roye, seine Schwester, die ihrer Religion mit allen
Fasern ihres Herzens anhing, legte ihm einen außerordentlichen
Zwang auf.

		In diesen inneren Kämpfen verlangte er aber nach Aufklärung. Er
fand eine große Hilfe an einem einfachen Manne, der ihm in
Freundschaft verbunden war und den Übertritt zum Katholizismus
vollzogen hatte. Aber Herr von Lorge wollte mit eigenen Augen
sehen, als er dahin gelangt war, die stärksten Zweifel an der
Wahrheit seines bisherigen Glaubens zu hegen. Er faßte also den
Entschluß, sich selbst mit dem Studium der Schriften zu befassen
und seine Zweifel dem berühmten Bossuet, dem nachmaligen Bischof
von Meaux, zu unterbreiten und Herrn Claude, dem protestantischen
Pfarrer von Charenton, der sich bei den Protestanten des größten
Ansehens erfreute. Er konsultierte sie getrennt, ohne daß der eine
vom andern wußte, und hielt ihnen ihre gegenseitigen Antworten
entgegen, wie wenn es seine eigenen seien, um besser hinter die
Wahrheit zu kommen.

		Auf diese Weise verbrachte er ein ganzes Jahr in Paris und war
so sehr mit diesem Studium beschäftigt, daß er wie aus der Welt
verschwunden war und die ihm Nächststehenden, sogar Herr von
Turenne, darüber beunruhigt waren und ihm Vorwürfe darüber [bookmark: page365]
[bookmark: text171]F171machten, daß sie ihn gar
nicht zu sehen bekämen. Sein guter Glaube und die Lauterkeit seiner
Untersuchung verdiente einen Strahl der Erleuchtung. Der Bischof
von Meaux bewies ihm das Uralter des Gebetes für die Toten und
zeigte ihm in den Schriften des heiligen Augustinus, daß dieser
Kirchenvater für seine Mutter, die heilige Monica, gebetet
hatte.

		Herr Claude vermochte ihn über diesen Punkt nicht zu befriedigen
und zog sich nur durch Ausreden aus der Verlegenheit, die bei dem
geraden Sinne des Proselyten Anstoß erregten und vollends dazu
beitrugen, ihn zu bestimmen. Darauf bekannte er dem Prälaten und
dem Pfarrer den Verkehr, den er seit langem, ohne daß sie
gegenseitig darum wußten, mit ihnen gepflogen hatte; er wollte sie
miteinander kämpfen sehen, aber stets unter dem Schleier des
tiefsten Geheimnisses: dieser Kampf überzeugte seinen Geist restlos
durch die Erleuchtung, die er ihm brachte, und sein Herz durch die
wenig ehrlichen Ausflüchte, die er oftmals bei Herrn Claude
wahrnahm, und über die er mit ihm unter vier Augen zu keiner
besseren Lösung gelangen konnte.

		Nunmehr ganz überzeugt, faßte er seinen Entschluß; aber der
Gedanke an seine Familie und die Rücksicht auf sie hielten ihn noch
zurück: er fühlte, daß er im Begriffe war, den Dolch in das Herz
der drei Menschen zu senken, die ihm am teuersten waren, seiner
Mutter, seiner Schwester und Herrn von Turennes, dem er alles
verdankte, und von dem er sogar die Mittel zu seinem Unterhalte
erhielt. Indes glaubte er mit ihm beginnen zu müssen: er sprach zu
ihm mit all der Zärtlichkeit, all der Erkenntlichkeit, all dem
Respekt des besten Sohnes, der zum besten Vater spricht, und nach
einer Einleitung, deren ganze Peinlichkeit ihm voll zu Bewußtsein
kam, [bookmark: page366]
[bookmark: text172]F172offenbarte er ihm den Grund seiner
langen Zurückgezogenheit, gestand ihm zuletzt die Frucht derselben
ein und fügte dieser Erklärung alles hinzu, was ihre Bitterkeit
mildern konnte.

		Herr von Turenne hörte ihn an, ohne ihn mit einem einzigen Worte
zu unterbrechen; dann aber umarmte er ihn zärtlich, vergalt ihm
Vertrauen mit Vertrauen und versicherte ihm, daß er um so
lebhaftere Freude über seinen Entschluß empfinde, als er selbst
einen gleichen gefaßt habe, nachdem er lange Zeit mit dem gleichen
Prälaten daran gearbeitet. Die Überraschung, die Erleichterung und
die Freude Herrn von Lorges läßt sich nicht beschreiben. Der
Bischof von Meaux hatte ihm getreulich verschwiegen, daß er Herrn
von Turenne seit langem unterrichtete, und Herrn von Turenne, was
er mit Herrn von Lorge machte.

		Sehr bald darauf wurde die Konversion Herrn von Turennes
bekannt. Die Feinfühligkeit Herrn von Lorges erlaubte ihm nicht,
sich so bald zu erklären: der Respekt vor der Welt hielt ihn noch
fünf oder sechs Monate zurück; denn er fürchtete, man möchte
glauben, das Beispiel eines Mannes von so großem Gewicht und mit
dem er durch so viele Bande verknüpft war, habe ihn mitgerissen.
Ohne jemals eine besondere Frömmigkeit zur Schau getragen zu haben,
betrachtete Herr von Lorge für den ganzen Rest seines Lebens seine
Konversion als sein kostbarstes Glück. Er verdoppelte seine
Schätzung und Freundschaft für Herrn Cotton, der den ersten Anstoß
dazu gegeben hatte, und verkehrte noch einmal so häufig mit ihm,
ebenso pflegte er zeitlebens mit dem Bischof von Meaux einen sehr
vertraulichen und von Verehrung und großer Dankbarkeit getragenen
Verkehr. [bookmark: page367]

		Er verabscheute den Zwang in religiösen Dingen, aber er warf
sich mit Eifer darauf, die Protestanten, mit denen er sprechen
konnte, zu überzeugen. Er hatte den Schmerz, daß die Gräfin von
Roye vor Betrübnis über seine Konversion bald gestorben wäre; sie
war so außer sich über diese Änderung, daß sie ihn nur unter der
Bedingung (die auch eingehalten wurde) sehen wollte, daß zwischen
ihnen nie ein Wort darüber falle. [bookmark: page368] [bookmark: text173]F173

			[bookmark: foot165]Der Name, den ein unermüdliches Glück ihm verschafft
hat: Duclos (Oeuvres, III., S. 27) sagt: c'est »un général fait
pour des François à qui la gaieté unie au courage inspire la
confiance.«
	[bookmark: foot166]Verhandlungen in
Bayern und Wien: die ersteren fallen ins Jahr 1687, die
letzteren in die Jahre 1698-1701.
	[bookmark: foot167]der Verlust meines Schwiegervaters: des
Marschalls von Lorge, der am 22. Oktober 1702 mit 72 Jahren starb.
Mit seiner Gesundheit war es in den letzten 25 Jahren nie weit her
gewesen.
	[bookmark: foot168]durch Salben aufgelöst: man bediente sich damals
sehr gefährlicher Drogen, um den Stein selbst aufzulösen.

Die Operation dauerte dreiviertel Stunden: nach dem
Polizeibericht 16 Minuten, obgleich dem Bruder Jacques für
gewöhnlich deren drei genügten.
	[bookmark: foot169]der Bruder
seiner Mutter: Elisabeth, Tochter von Henri de la Tour, Herzog
von Bouillon.
	[bookmark: foot170]mit der
Herzogin von Rohan: Marguerite, Tochter des Herzogs von Rohan;
mit ihren berühmten Töchtern: Mme. de Soubise, Mme. de
Coëtquen und Mme. d'Espinoy.
	[bookmark: foot171]in den Schriften des heiligen Augustinus:
Bekenntnisse, Buch IX, Kap. 13.
	[bookmark: foot172]wurde die Konversion Herrn von Turennes
bekannt: er schwor seinen Glauben am 23. Oktober 1668 ab; der
spätere Marschall von Lorge folgte am 6. Februar 1669, mit ihm sein
jüngerer Bruder Rauzan.
	[bookmark: foot173]Jungfern
aus Numidien: Ardea virgo, eine Reiherart von großer
Schönheit, merkwürdig durch ihre bizarren Bewegungen, ihre Tänze am
Abend und am Morgen und ihren Nachahmungstrieb.


	
		
		XX

		Tod der Herzogin von Gesvres. Ihr Aussehen.
Sie weist die Prinzessinnen zurecht. Trianon. Hiobsposten.
Marlborough gefangen und wieder freigelassen. Der Prinz von
Harcourt. Sein Leben. Seine Gattin. Ihr Charakter. Ihre
Verfressenheit. Ihr Geiz. Man treibt Schindluder mit ihr. Ihre
Dienerschaft. Sie wird von ihrer Kammerfrau verprügelt. Der
Marschall von Villeroy vom Könige empfangen. Er mißachtet einen Rat
des Ritters von Lothringen. Tod des Ritters von Lothringen.

		 

		Die Herzogin von Gesvres starb zur gleichen Zeit, getrennt von
einem Gatten, der die Plage seiner ganzen Familie war und ihr
Millionen durchgebracht hatte. Ihr Name war du Val; sie war die
einzige Tochter Fontenay-Mareuils, des französischen Gesandten in
Rom zur Zeit der Expedition des Herzogs (Henri II.) von Guise nach
Neapel. Sie war eine Art große und hagere Fee und stieg einher wie
jene großen Vögel, die man Jungfern aus Numidien nennt. Sie
erschien manchmal bei Hofe und besaß, trotzdem sie ziemlich
sonderbar und wie die leibhaftige Hungersnot (infolge der Kargheit
ihres Gatten) aussah, viel Tugend, Geist und Würde.

		Ich erinnere mich, daß eines Sommers, als der König angefangen
hatte die Abende sehr häufig in Trianon zu verbringen, wohin ihm zu
folgen er dem ganzen Hofe ein für allemal erlaubt hatte, eine große
Kollation für die Prinzessinnen, seine Töchter, stattfand, die dazu
ihre Freundinnen mitbrachten, und an der die andern [bookmark: page369]Damen auch teilnahmen,
wenn sie wollten. Eines Tages kam es der Herzogin von Gesvres in
den Sinn, nach Trianon zu gehen und an der Kollation teilzunehmen.
Ihr Alter, ihr seltenes Erscheinen bei Hofe, ihr sonderbarer
Aufputz und ihr Gesicht reizten die Prinzessinnen, sich ganz leise
mit ihren Freundinnen über sie lustig zu machen. Sie merkte es, und
ohne darüber in Verlegenheit zu geraten, sagte sie ihnen so trocken
und gründlich die Wahrheit, daß sie kein Wort zu erwidern wagten
und die Augen senkten. Das aber war noch nicht alles: nach der
Mahlzeit äußerte sie sich so freimütig und dabei so spaßhaft über
sie, daß sie es so sehr mit der Angst bekamen, daß sie sich bei ihr
entschuldigen und regelrecht um Schonung bitten ließen. Frau von
Gesvres war durchaus geneigt, ihnen diese zuzugestehen, ließ ihnen
aber sagen, daß sie es nur unter der Bedingung tue, daß sie
Lebensart lernten. Sie wagten seitdem nie wieder, sie gerade
anzusehen.

		Nichts war so prachtvoll wie diese Abende von Trianon: in allen
Parterren wechselten die Beete täglich ihre Blumen, und ich habe
den König und den ganzen Hof sie verlassen sehen infolge der vielen
Tuberosen, die an jenem Tage eingepflanzt worden waren, und deren
Duft die Luft mit Wohlgeruch erfüllte, aber infolge ihrer Menge so
stark war, daß niemand es im Garten aushalten konnte, obgleich er
sehr ausgedehnt war und terrassenartig auf einen Arm des Kanals
hinabstieg.

		 

		Der König kehrte am 26. Oktober von Fontainebleau zurück und
übernachtete in Villeroy, wo er an dem Ergehen der Familie
teilzunehmen schien wie an dem seiner eigenen, und sprach viel und
sehr freundschaftlich [bookmark: page370] [bookmark: text174]F174von dem Marschall von Villeroy. Als er in
Versailles eintraf, erfuhr er die Nachricht von dem Tode des
zweiten Sohnes des Herzogs von Noailles, der einen Musketenschuß in
den Kopf erhalten hatte, als er bei Straßburg am Rheinufer
spazieren ritt. Die Kugel kam vom andern Ufer des Flusses.
Gleichzeitig erfuhr er, daß die Zitadelle von Lüttich mit Sturm
genommen und der Gouverneur samt der Garnison gefangen worden
seien, daß das Fort de la Chartreuse, das wir für gut befestigt
hielten, bald nachfolgte, und daß seine durch die Detachierungen an
den Rhein stark geschwächte Armee sich hinter die
Verschanzungslinien zurückziehen mußte, da sie nicht imstande war,
den Feldzug weiterzuführen, der auf diese Weise für dieses Jahr
sein Ende fand.

		Herr von Marlborough, der seine Armee in zwei Teile teilte,
schiffte sich mit Herrn von Opdam, Generalleutnant der Holländer,
und Herrn von Geldermalsen, einem der Deputierten der
Generalstaaten bei der Armee der Alliierten, auf der Maas ein. Als
sie unterwegs waren, erschien am Ufer eine Streifpatrouille von
Geldern und zwang sie durch Flintenschüsse zu landen. Der Fang war
schön, aber der törichte Führer der Patrouille begnügte sich mit
dem Passe, den der Deputierte bei sich hatte, der Marlborough als
seinen Stallmeister und Opdam als seinen Sekretär ausgab, und ließ
sie ziehen.

		 

		Nachdem er sich zehn Jahre lang nicht vor ihm hatte zeigen
dürfen, erhielt der Prinz von Harcourt endlich die Erlaubnis, dem
Könige seine Aufwartung zu machen. Er hatte den König bei allen
seinen Eroberungen in den Niederlanden und in der Franche-Comté
begleitet, hatte sich aber seit seiner Reise nach Spanien, wohin er
und seine Frau die Tochter des Herzogs von [bookmark: page371] ihrem Gemahl, König Karl II., zugeführt hatten:
1679.

nahm Dienste bei den Venezianern: 1688.Orléans, ihrem
Gemahl, König Karl II., zugeführt hatten, nur wenig am Hofe
aufgehalten. Der Prinz von Harcourt nahm Dienste bei den
Venezianern, zeichnete sich in Morea aus und kehrte erst wieder
zurück, als der Friede dieser Republik mit den Türken geschlossen
worden war (1699).

		Er war ein großer, gutgewachsener Mann, geistreich, machte aber
trotz seiner vornehmen Züge ganz den Eindruck eines
Schmierenkomödianten. Er war ein großer Lügner, geistig und
leiblich ein echter Libertiner, ein großer Verschwender in jeder
Beziehung, ein unverschämter Betrüger beim Spiel und einer obskuren
Hurerei ergeben, die ihn sein ganzes Lebenlang unmöglich machte.
Nachdem er auf seiner Rückreise lange herumgestreift war und weder
mit seiner Frau zusammenleben (was gerade kein großes Unrecht),
noch sich mit dem Hofe und mit Paris befreunden konnte, ließ er
sich in Lyon nieder und lebte dort, dem Wein und den Straßendirnen
ergeben, in einer entsprechenden Gesellschaft, hielt sich eine
Meute und begann gewaltig zu spielen, um seine Ausgaben zu
bestreiten und auf Kosten der Geprellten, der Dummen und der Söhne
der großen Kaufleute zu leben, die er in seine Netze zog.

		Er machte sich dort das ganze Ansehen zunutze, das ihm der
Marschall von Villeroy mit Rücksicht auf Monsieur le Grand geben
konnte, und verbrachte dort auf diese Weise eine ganze Anzahl
Jahre, ohne darauf zu verfallen, daß es auf dieser Welt eine andere
Stadt und eine andere Gegend gebe als Lyon. Endlich wurde er sie
aber doch überdrüssig und kehrte nach Paris zurück.

		Der König, der ihn verachtete, ließ ihn gewähren, wollte ihn
aber nicht sehen, und erst nachdem alle [bookmark: page372] [bookmark: text176]F176Lothringer zwei Monate lang sich für ihn bemüht und
um Verzeihung gebeten hatten, erlaubte er ihm, zu erscheinen und
seine Begrüßung anzubringen. Seine Frau nahm an allen Reisen des
Königs teil und war eine Favoritin der Frau von Maintenon, durch
ihren Vater Brancas, der lange mehr als gut mit dieser gestanden
hatte. Sie erlebte, was ihren Gatten anging, einen Mißerfolg in
bezug auf Marly, wohin, solange ihre Frauen dort waren, alle Männer
zu gehen das Recht hatten, ohne dazu aufgefordert zu sein. Sie
versagte es sich, hinzugehen, in der Hoffnung, Frau von Maintenon
würde es, um sie dort weiter bei sich zu haben, durchsetzen, daß er
wieder voll in Gnaden aufgenommen würde. Sie täuschte sich darin:
Frau von Maintenon, die sich eine Pflicht daraus machte, sie auf
jede Weise zu begünstigen, fühlte sich darum doch oftmals von ihr
belästigt und kam sehr gut ohne sie aus. Die Furcht, sie möchte
ganz ohne sie auskommen, veranlaßte sie bald, allein nach Marly
zurückzukehren, und der König blieb dabei, den Prinzen von Harcourt
niemals zuzulassen. Das hatte zur Folge, daß er seltener bei Hofe
erschien, doch ging er wenig in die Provinz, und endlich zog er
sich nach Lothringen zurück und spann sich dort ein.

		Diese Prinzessin von Harcourt war sozusagen eine Persönlichkeit,
und es ist gut, mit ihr bekannt zu werden, damit man einen Hof
genauer kennen lerne, der Leute dieser Art fortgesetzt zuließ. Sie
war sehr schön und galant gewesen; obgleich sie noch nicht alt,
waren ihre Reize und Schönheit verblüht. Sie war damals eine große,
dicke, sehr unruhige Person von Milchsuppenfarbe, dicken häßlichen
Lippen und Flachshaaren, die immer unordentlich waren wie ihre
unsaubere, ja schmutzige Kleidung. Sie war immer intrigant,
anspruchsvoll, [bookmark: page373] [bookmark: text177]F177verwegen,
immer streitsüchtig und immer kriechend liebenswürdig oder auf dem
hohen Roß, jenachdem, wen sie vor sich hatte.

		Sie war eine blonde Furie, mehr noch: eine Harpyie, deren
Unverschämtheit, Bosheit, Spitzbüberei und Gewalttätigkeit sie
besaß, dazu ihren Geiz und ihre Habgier, ihre Verfressenheit und
ihre Gewandtheit, sich den Magen wieder zu erleichtern. Sie brachte
diejenigen, bei denen sie an der Mittagstafel teilnahm, zur
Verzweiflung, weil sie nicht verfehlte, sich nach Verlassen der
Tafel ihrer verschwiegenen Örtchen zu bedienen; denn ziemlich oft
hatte sie nicht mehr die Zeit, sie zu erreichen und besudelte den
Weg dorthin mit einer abscheulichen Straße; deshalb wünschten sie
die Leute der Herzogin von Maine und Monsieur le Grands manches Mal
zum Teufel. Das setzte sie nicht im geringsten in Verlegenheit; sie
hob ihre Röcke hoch und setzte ihren Weg fort, und als sie dann
zurückkam, erklärte sie, sie habe sich übel befunden: man war daran
gewöhnt.

		Sie machte Geschäfte aller Art und bemühte sich um hundert Frank
ebenso wie um hunderttausend. Die Generalkontrolleure vermochten
sich ihrer nicht leicht zu erwehren, und wenn sie es konnte,
täuschte sie die Geschäftsleute, um mehr aus ihnen
herauszuschlagen. Ihre Keckheit, beim Spiel zu stehlen, war
unglaublich, und sie tat es ganz offen. Man erwischte sie dabei:
sie schimpfte und sackte ein; und da es mit ihr nie anders war,
betrachtete man sie als ein Fischweib, mit dem man sich nicht
einlassen wollte. Und so trieb sie es mitten im Salon von Marly,
beim Lanzknecht, in Gegenwart des Herzogs und der Herzogin von
Burgund. Bei andern Spielen, wie Lomber usw. mied man sie; [bookmark: page374]
[bookmark: text178]F178aber das ging nicht immer,
und da sie dabei ebenfalls nach Möglichkeit stahl, verfehlte sie am
Ende der Partien nie zu sagen, sie gebe das heraus, was aus einem
nicht einwandfreien Spiel stammen könne; sie verlangte aber, daß
man es ebenso mache und versicherte sich des Geldes, ohne auf eine
Antwort zu warten. Sie war nämlich eine große Betschwester von
Profession und meinte auf diese Weise ihr Gewissen zu salvieren,
»denn,« fügte sie hinzu, »beim Spiel kommt stets das eine oder
andere Versehen vor«.

		Sie besuchte alle Andachten und kommunizierte unaufhörlich, in
der Regel, nachdem sie bis vier Uhr morgens gespielt hatte. An
einem hohen Festtage besuchte sie in Fontainebleau, als der
Marschall von Villeroy Dienst hatte, die Marschallin zwischen
Vesper und Schlußgebet. Boshafterweise schlug ihr die Marschallin
vor, ein Spielchen zu machen, damit sie das Schlußgebet versäume.
Sie sperrte sich dagegen und sagte schließlich, daß Frau von
Maintenon hinginge. Die Marschallin ließ nicht locker und sagte,
das sei doch drollig, als ob Frau von Maintenon alle sehen und
bemerken könne, wer nicht in der Kapelle sei. Und schon setzten sie
sich ans Spiel.

		Als Frau von Maintenon, die fast niemals irgend jemand besuchen
ging, aus dem Schlußgebet kam, fiel ihr ein, einmal bei der
Marschallin von Villeroy vorzusprechen, vor deren Gemächern sie
vorüber mußte, um zu ihrer Treppe zu gelangen. Man öffnet die Tür
und meldet sie an; die Prinzessin von Harcourt ist wie vom Donner
gerührt. »Ich bin verloren!« schreit sie überlaut; denn sie konnte
sich nicht bezwingen; »sie wird sehen, daß ich spiele, statt beim
Schlußgebet zu sein!« läßt die Karten fallen und sich selbst ganz
fassungslos [bookmark: page375]in ihren Sessel sinken. Die Marschallin
lacht aus vollem Halse über ein so gelungenes Abenteuer.

		Frau von Maintenon tritt langsam ein, von fünf oder sechs
Personen begleitet, und findet die Damen in dieser Lage. Die
Marschallin von Villeroy, die unendlich viel Geist hatte, sagt zu
ihr, durch die Ehre, die sie ihr erweise, verursache sie eine große
Verwirrung und zeigt dabei auf die Prinzessin von Harcourt, die
ganz aufgelöst ist. Frau von Maintenon lächelt mit einer
majestätischen Güte in den Zügen und sagt zu der Prinzessin von
Harcourt gewandt: »So also gehen Sie heute zum Schlußgebet,
Madame?«

		Daraufhin fährt die Prinzessin von Harcourt aus ihrer Art von
Ohnmacht auf, sagt, man habe ihr wieder einmal einen Streich
gespielt; die Marschallin von Villeroy habe offenbar den Besuch
Frau von Maintenons erwartet und sie deshalb so gequält, ein Spiel
zu machen, damit sie das Schlußgebet versäume.

		»Gequält!« antwortete die Marschallin, »ich habe geglaubt, Sie
nicht besser empfangen zu können, als indem ich Ihnen ein Spiel
vorschlug. Es ist wahr, daß Sie einen Augenblick Bedenken gehabt
haben, nicht beim Schlußgebet gesehen zu werden, aber die Neigung
hat die Oberhand behalten. Das, Madame – und damit wandte sie sich
zu Frau von Maintenon – ist mein ganzes Verbrechen.« Und sie lachte
noch ausgelassener als zuvor.

		Um dem Streit ein Ende zu machen, wollte Frau von Maintenon, daß
sie das Spiel fortsetzten; die Prinzessin von Harcourt, die immer
weiter brummte und sich nicht fassen konnte, wußte nicht, was sie
spielte, und die Fehler, die sie machte, verdoppelten ihre Wut.
Kurz, es war eine Posse, die den ganzen Hof mehrere [bookmark: page376] [bookmark: text179]F179Tage belustigte, denn diese schöne Prinzessin war
ebensosehr gefürchtet wie gehaßt und verachtet.

		Der Herzog und die Herzogin von Burgund spielten ihr beständig
mutwillige Streiche. Sie ließen eines Tages die ganze Allee lang,
die vom Schlosse von Marly zur Perspektive, wo sie wohnte, führt,
Petarden legen. Sie hatte schreckliche Angst vor allem: man stellte
zwei Träger an, die sich anbieten mußten, sie zu tragen, wenn sie
nach Hause wollte. Als sie ungefähr in der Mitte der Allee und der
ganze Salon an der Türe war, um das Schauspiel mit anzusehen,
fingen die Petarden an loszugehen, und sie begann um Erbarmen zu
schreien, während die Träger die Sänfte niedersetzten und
davonliefen. Sie schlug in der Sänfte wütend um sich, so daß sie
umzufallen drohte und schrie wie ein Teufel. Die Gesellschaft eilte
herbei, um sich aus größerer Nähe darüber zu freuen und sie auf
alle, die sich ihr näherten, von dem Herzog und der Herzogin von
Burgund angefangen, schimpfen zu hören.

		Ein anderes Mal brachte dieser Prinz unter ihrem Stuhl im Salon,
wo sie gerade Pikett spielte, eine Petarde an; als er gerade im
Begriff war, sie anzuzünden, machte ihn eine mitleidige Seele
darauf aufmerksam, daß diese Petarde sie verstümmeln würde und
verhinderte es. Manchmal ließ man in ihr Schlafzimmer einige
zwanzig Schweizer mit Trommeln eintreten, die sie mit diesem Getöse
aus ihrem ersten Schlafe weckten. Ein anderes Mal – und diese
Szenen gingen stets in Marly vor sich – wartete man bis spät in die
Nacht hinein, bis sie zu Bett gegangen und eingeschlafen sei. Sie
wohnte während dieses Aufenthaltes in Marly im Schlosse, ganz nahe
bei dem Kapitän der Garden vom Dienste, damals der Marschall von
Lorge. Es hatte [bookmark: page377]stark geschneit und fror: die Herzogin von
Burgund und ihr Gefolge versahen sich auf der Terrasse, die
oberhalb des Salons herumgeht und mit den Wohnungen dort oben in
einer Ebene liegt, mit Schnee, und um eine größere Menge davon zu
bekommen, weckten sie die Leute des Marschalls, die eine große Zahl
Schneebälle herstellten. Hierauf schleichen sie sich mit Kerzen
bewaffnet mit Hilfe eines Hauptschlüssels leise in das Zimmer der
Prinzessin von Harcourt, ziehen plötzlich die Bettvorhänge auf und
lassen einen Hagel von Schneebällen auf sie niedersausen. Diese
schmutzige Kreatur, die entsetzt im Bett auffuhr, im Gesicht und
überall von dem nassen klatschenden Schnee getroffen wurde, schrie,
als ob sie am Spieße stecke und sich wie ein Aal hin und her wand,
ohne zu wissen, wohin sich retten, bot mit ihren aufgelösten
triefenden Haaren ein Schauspiel, das die Gesellschaft mehr als
eine halbe Stunde ergötzte. Schließlich schwamm die Nymphe in ihrem
Bette, aus dem das Wasser überall herauslief und das ganze Zimmer
überflutete. Sie wollte platzen vor Wut. Am andern Tage schmollte
sie, aber man machte sich nur noch mehr über sie lustig.

		Diese Schmolltouren hatte sie manchmal, entweder wenn der
Schabernack, den man ihr spielte, zu arg war, oder wenn Monsieur le
Grand sie schlecht behandelt hatte. Er fand mit Recht, daß niemand,
der den Namen Lothringen trug, sich so aufführen dürfe, daß man mit
ihm Schindluder treiben könne, und da er brutal war, sagte er ihr
manchmal bei der Tafel in Gegenwart aller alle Schande, und die
Prinzessin von Harcourt fing dann an zu weinen, geriet darauf in
Wut und schmollte schließlich. Die Herzogin von Burgund tat dann,
als schmollte sie gleichfalls, um sich einen Spaß mit ihr zu
machen. [bookmark: page378]Die Prinzessin hielt es nicht lange aus:
auf die Vorwürfe der Herzogin, daß sie ihr nicht wohlgesinnt sei,
kroch sie herbei, bis zu Tränen gerührt, und bat um Verzeihung, daß
sie geschmollt hätte und flehte, man möchte doch nicht aufhören,
sich Spaß mit ihr zu machen. Nachdem man sie gehörig hatte klappern
lassen, ließ sich die Herzogin von Burgund rühren, aber nur, um es
mit ihr schlimmer zu treiben als zuvor.

		Alles, was die Herzogin von Burgund tat, galt dem König und Frau
von Maintenon für gut, und die Prinzessin von Harcourt fand
keinerlei Hilfe; sie wagte nicht einmal, sich an irgendeine von den
Damen zu halten, die der Herzogin halfen, sie zu quälen; sonst aber
wäre es nicht geraten gewesen, sie zu erzürnen.

		Sie bezahlte ihre Leute schlecht oder gar nicht. Eines schönen
Tages hielten diese auf Verabredung ihren Wagen auf dem Pont Neuf
an. Der Kutscher stieg vom Bock, ebenso die Lakaien, und sie kamen
an den Schlag und sagten ihr Dinge, wie sie sie noch nicht gehört
hatte. Ihr Stallmeister und ihre Kammerfrau öffneten ihn, und alle
zusammen gingen davon und überließen sie ihrem Schicksal. Nun fing
sie an, dem Pöbel, der sich inzwischen angesammelt hatte, eine Rede
zu halten und war überglücklich, als sie einen Mietskutscher fand,
der auf ihren Bock stieg und sie nach Hause fuhr. Ein anderes Mal
begegnete Frau von Saint-Simon, als sie in ihrem Wagen von der
Messe bei den Rekollekten nach Versailles zurückkehrte, der
Prinzessin von Harcourt zu Fuß in der Straße, allein, in großer
Toilette, die Schleppe überm Arm. Frau von Saint-Simon ließ halten
und bot ihr Hilfe an: alle ihre Leute hatten sie verlassen und ihr
den zweiten Band vom Pont Neuf geliefert. [bookmark: page379]

		Sie schlug ihre Leute, stark und gewalttätig wie sie war, und
wechselte täglich. Unter anderen nahm sie eine starke und robuste
Kammerfrau, der sie gleich am ersten Tage Klapse und Ohrfeigen die
Menge gab. Die Kammerfrau sagte kein Wort, und da man ihr noch
nichts schuldig war, weil sie erst vor kurzem den Dienst angetreten
hatte, unterrichtete sie die andern, von denen sie über die Art des
Hauses aufgeklärt worden war, und eines Morgens, als sie allein im
Schlafzimmer der Prinzessin von Harcourt war und ihr Bündel
fortgeschickt hatte, schließt sie die Tür von innen, ohne daß jene
es merkt, fordert sie durch eine freche Antwort heraus, sie zu
schlagen, wie es ihr bereits geschehen war und wirft sich bei der
ersten Ohrfeige auf die Prinzessin, versetzt ihr hundert
Maulschellen und ebensoviele Faustschläge und Fußtritte, schlägt
sie braun und blau vom Kopf bis zu den Füßen, und als sie sie nach
Lust und Vergnügen verprügelt hatte, läßt sie die aus Leibeskräften
Heulende ganz wund und verrauft auf dem Boden liegen, öffnet die
Tür, schließt von außen zweimal herum, gewinnt die Treppe und
verläßt das Haus.

		Jeden Tag gab es neue Kämpfe und neue Abenteuer. Ihre
Nachbarinnen in Marly sagten, der allnächtliche Lärm ließe sie
nicht schlafen, und ich erinnere mich, daß nach einer dieser Szenen
alle Welt das Schlafzimmer der Herzogin von Villeroy und das der
Prinzessin von Espinoy aufsuchte, die ihr Bett ganz in die Mitte
gestellt hatten und allen ihre nächtlichen Taten erzählten.

		So war diese unverschämte und für alle Welt so unerträgliche
Favoritin Frau von Maintenons beschaffen, die trotz allem eine sehr
bevorzugte Stellung einnahm, am Hofe gefürchtet wurde, und mit der
sogar die Prinzessinnen und die Minister rechneten. [bookmark: page380]

		Der Marschall von Villeroy hatte es der Königin von England zu
verdanken, daß er ohne Lösegeld freikam und es ihm endlich gewährt
wurde, daß er bei seiner Rückkehr nicht durch die Armee des Prinzen
Eugen geleitet werden mußte. Der Herzog von Modena, der Oheim der
Königin von England, der sehr gut mit dem Kaiser stand, hatte diese
Gnade durchgesetzt.

		Es ist überflüssig, ein Wort über die sonderbare Behandlung zu
verlieren, die die Deutschen dem Marschall während seiner
Gefangenschaft, wie unterwegs und in Graz, der Hauptstadt von
Steiermark, wohin sie ihn verbannten, angedeihen zu lassen
beliebten. Der Pöbel überschüttete auf die Nachricht von dem Kampfe
bei Luzzara hin sein Haus mit Steinen. Sie machten ihn glauben, sie
hätten dort einen vollen Sieg errungen, und wir hätten eine Unzahl
hervorragender Leute, die sie ihm nannten, verloren. Sie waren so
grausam, ihn einen Monat lang im Zweifel über das Schicksal seines
Sohnes zu lassen.

		Der Rückweg ging über Venedig und Mailand, wo er den König von
Spanien sah. Er passierte die italienische Armee, die er
kommandiert hatte, und traf am 14. November in Versailles ein.
Nichts läßt sich mit der Art vergleichen, wie der König ihn empfing
und behandelte, zuerst bei Frau von Maintenon, dann öffentlich.
Diese Gunst ging so weit, daß er mit ihm sogar über
Staatsangelegenheiten sprach und ihm einige darauf bezügliche
Depeschen von Torcy mitteilen ließ.

		Der Ritter von Lothringen, sein vertrauter Freund von Jugend an
und Genosse in Liebesangelegenheiten, Intrigen und allerlei
Geschäften, der unendlich viel Geist und Kenntnis des Königs und
des Hofes hatte, riet ihm, den Oberbefehl über die Armeen
niederzulegen, [bookmark: page381]in dem er nicht glücklich war, und diesen
so außergewöhnlichen Gnadenstrahl festzuhalten, um den Versuch zu
machen, in den Staatsrat zu gelangen. Der Ritter von Lothringen,
ein Mann mit weitgesteckten Zielen, wäre sicherlich nicht böse
gewesen, einen nicht sehr scharfblickenden Freund darin sitzen zu
haben, der gewohnt war, kein Geheimnis bei sich zu behalten und
sich von ihm in vielen Dingen lenken zu lassen. Er tat alles, was
er konnte, um ihn zu überzeugen, bei der so vollkommen gesicherten
Stellung, die er einnehme, heiße es, eine dauernde Krönung seines
Glückes erreichen, zu der während der Herrschaft Ludwigs XIV. außer
dem Herzog von Beauvillier kein anderer Militär gelangt sei.

		Der Marschall gab das zu, er gestand ihm sogar, nach dem, was
zwischen dem König und ihm vorgegangen sei, könne er sich
schmeicheln, daß die Zulassung zum Staatsrat eine Gunst sei, die zu
erreichen nicht schwer halten dürfte; er machte aber geltend, die
Niederlegung des Oberbefehls über die Armeen würde ihn in
Anbetracht des Unglücks, das ihm widerfahren sei, entehren.

		Ein Mann von wenig Geist und Verstand, der aber beides zu
besitzen glaubt, versteift sich leicht auf etwas, und so waren alle
Bemühungen des Ritters von Lothringen, ihn von der Unrichtigkeit
dieses Gedankenganges zu überzeugen, umsonst. Es dauerte auch nicht
lange, da hatte er es zu bereuen, daß er einem so heilsamen Rate
nicht gefolgt war. Er wurde wenige Tage darauf zum General der in
Flandern stehenden Armee erklärt, aber der Ritter von Lothringen
erlebte den traurigen Erfolg nicht mehr. Er hatte während des
Aufenthalts in Fontainebleau einen leichten Schlaganfall [bookmark: page382]
erlitt er einen zweiten: alle
Lothringer dieses Zweiges waren schlagflüssig. Einer der Brüder,
der Abt d'Harcourt, war bereits 1685 auf diese Weise
gestorben.

häufig sehr beträchtliche Gratifikationen: »dennoch starb er
in so ärmlichen Verhältnissen, daß seine Freunde die Kosten des
Begräbnisses übernehmen mußten. Er hatte 100 000 Taler Rente,
war aber ein schlechter Haushalter. Seine Leute haben ihn immer
bestohlen. Soferne sie ihm nur 1000 Pistolen gaben, wenn er ihrer
zum Spiel oder für seine Ausschweifungen bedurfte, ließ er sie sein
Hab und Gut nach Belieben verschleudern und plündern«, sagt
Elisabeth Charlotte von diesem Intimsten ihres
Gatten.erlitten, was ihn jedoch nicht veranlaßte, sein
gewöhnliches Leben aufzugeben. Als er in seinen Gemächern im
Palais-Royal nach seinem Mittagessen am 7. Dezember Lomber spielte,
erlitt er einen zweiten und verlor gleichzeitig das Bewußtsein.
Vierundzwanzig Stunden darauf starb er, ohne das Bewußtsein wieder
erlangt zu haben, noch nicht sechzig Jahre alt.

		Er war Generalleutnant und hatte dem Könige bei allen seinen
Eroberungen gedient. Der Herzog von Orléans hatte ihm die Abteien
Saint-Benoît-sur-Loire, Saint-Père-en-Vallée in Chartres, La
Trinité in Tiron und Saint-Jean-des-Signes in Soissons verschafft.
Er behielt sie bis an sein Lebensende, und abgesehen von den
ungeheuren Summen, die er vom Herzog von Orléans bekommen hatte,
bezog er vom Könige bedeutende Pensionen und häufig sehr
beträchtliche Gratifikationen. Es gab wenige, die ihn betrauerten,
zu diesen gehörte Mlle. de Lillebonne, die er, wie man glaubt, vor
langer Zeit geheiratet hatte. Ich habe von diesen beiden
Persönlichkeiten weiter oben schon hinlänglich gesprochen und
brauche dem nichts mehr hinzuzufügen. [bookmark: page383] [bookmark: text181]F181

			[bookmark: foot174]die Zitadelle
von Lüttich: die Stadt kapitulierte am 14. Oktober, die
Zitadelle wurde am 23. und das Fort de la Chartreuse am 29.
erstürmt. Die Operationen gegen Lüttich waren von Marlborough
geleitet worden.
	[bookmark: foot175]ihrem Gemahl, König Karl II., zugeführt hatten:
1679.

nahm Dienste bei den Venezianern: 1688.
	[bookmark: foot176]blieb dabei, den Prinzen von Harcourt niemals
zuzulassen: doch ließ er ihn am 24. April 1704 nach Marly
kommen.
	[bookmark: foot177]Sie machte
Geschäfte aller Art: sie betrieb z. B. Ernennungen zu mehr oder
minder hohen Posten und zog daraus Provisionen.
	[bookmark: foot178]Sie war nämlich eine große Betschwester
von Profession: 1673 hatte man sie zum Zeichen der Frömmigkeit
die Schminke von ihrem Gesicht verbannen sehen, um sich eine Stelle
als Palastdame zu verschaffen, kaum aber hatte sie ihre Ernennung
in der Tasche, als sie nichts Eiligeres zu tun hatte, als »die
Kutte in die Nesseln zu werfen«.
	[bookmark: foot179]zur Perspektive: die zur Unterbringung der Gäste
des Königs bestimmten Pavillons waren ursprünglich miteinander
durch eine Mauer verbunden, auf welcher die Maler Rausseau und
Meusnier in Fresco eine Landschafts- und Architekturperspektive
dargestellt hatten. Diese Mauer wurde 1706 abgebrochen, um Raum für
weitere Pavillons zu gewinnen, die durch Bogenlauben verbunden
wurden.
	[bookmark: foot180]erlitt er einen zweiten: alle
Lothringer dieses Zweiges waren schlagflüssig. Einer der Brüder,
der Abt d'Harcourt, war bereits 1685 auf diese Weise
gestorben.

häufig sehr beträchtliche Gratifikationen: »dennoch starb er
in so ärmlichen Verhältnissen, daß seine Freunde die Kosten des
Begräbnisses übernehmen mußten. Er hatte 100 000 Taler Rente,
war aber ein schlechter Haushalter. Seine Leute haben ihn immer
bestohlen. Soferne sie ihm nur 1000 Pistolen gaben, wenn er ihrer
zum Spiel oder für seine Ausschweifungen bedurfte, ließ er sie sein
Hab und Gut nach Belieben verschleudern und plündern«, sagt
Elisabeth Charlotte von diesem Intimsten ihres
Gatten.
	[bookmark: foot181]ohne eine Erlaubnis oder ein Privileg nötig zu
haben: vor der Erfindung der Buchdruckerkunst war der Handel
mit Handschriften der dreifachen Zensur des Klerus, der
Universitäten und der Parlamente unterworfen. Vom 16. Jahrhundert
ab mußten sich die Buchhändler vor Verkauf jedes einzelnen
Druckwerkes der vorläufigen Erlaubnis versichern und waren
Haussuchungen und strengen Strafbestimmungen unterworfen. Diese
zuerst den Parlamenten übertragene Jurisdiktion wurde später dem
Kanzler allein vorbehalten, und die Zensur, die ursprünglich dem
Klerus zukam, wurde von den Beauftragten der Staatskanzlei
ausgeübt, doch ohne daß die Parlamente aufgehört hätten, ihrerseits
die Werke zu verfolgen, deren Lehren ihnen verderblich
schienen.


	
		
		XXI

		Streit Pontchartrains mit den Bischöfen. Die
Jesuiten gegen Pontchartrain. Der König in Verlegenheit. Der Streit
bleibt unentschieden. Saint-Simons Schwager heiratet die dritte
Tochter Chamillarts. Saint-Simons Stellung zu dieser Heirat. Das
Verhalten der Herzogin von Lorge. Saint-Simons Aussprache mit
Chamillart und seiner Frau. Saint-Simons Quellen. Die
Villeroys.

		 

		Schon seit einiger Zeit glomm zwischen dem Kanzler Pontchartrain
und den Bischöfen ein Streit unter der Asche, als eine neue
Meinungsverschiedenheit mit dem Bischof von Chartres ihn ganz zu
Ende dieses Jahres (1702) aufflammen ließ. Die Bischöfe, die das
Recht hatten, ohne besondere Erlaubnis und kraft ihrer eigenen
Autorität ihre gewöhnlichen für die Leitung und die Bedürfnisse
ihrer Diözese bestimmten Erlasse, die kirchlichen Bücher und einige
kurze, zum Gebrauche für die Kinder bestimmte, Katechismen drucken
zu lassen, wollten aus dem doppelten Eifer des Königs gegen den
Jansenismus und den Quietismus Kapital schlagen und sich nach und
nach das Druckrecht für umfangreichere Lehrbücher aneignen, ohne
eine Erlaubnis oder ein Privileg nötig zu haben.

		Der Kanzler zeigte sich diesen Ansprüchen gegenüber nicht
gefügig. Sie plänkelten eine Zeitlang miteinander: die Bischöfe,
indem sie geltend machten, daß sie als Richter über den Glauben von
niemand in ihren auf die Lehre bezüglichen Werken revidiert und
korrigiert [bookmark: page384] Verfasser einer
Menge kirchlicher Werke: das Studium der orientalischen
Sprachen, namentlich des Hebräischen gestattete ihm, sich mit der
Kritik der heiligen Schriften zu befassen, und er zog daraus
Schlüsse, die von der kirchlichen »Wissenschaft« des 17.
Jahrhunderts nicht angenommen werden konnten, die jedoch die
modernen Philosophen und Exegeten der rationalistischen Schule
wieder aufgenommen und entwickelt haben.

in Hirtenbriefen verurteilten: im September
1702.werden könnten, infolgedessen auch einer Erlaubnis, sie
drucken zu lassen, nicht bedürften; der Kanzler, indem er sein
altes Recht betonte und darauf hinwies, daß er, ohne sich irgendein
Recht auf Beurteilung von Lehrfragen anzumaßen, die Pflicht habe zu
verhindern, daß die Streitigkeiten sich unter diesem Vorwande so
weit erhitzten, daß sie die Ruhe des Staates beeinträchtigten, zu
verhindern, daß sich Gesinnungen einschlichen, die, da sie nur
privater Natur, ganz danach angetan seien, sie zu verschärfen, zu
verhindern endlich, daß die früher von den Bischöfen usurpierte und
dann in erträgliche Grenzen gewiesene Herrschaft nicht von neuem
wieder auflebe, und schließlich darüber zu wachen, daß sich in
diese Werke nicht einschleiche, was mit den Freiheiten der
gallikanischen Kirche nicht vereinbar wäre.

		Diese Gärung dauerte an, bis die Bischöfe von Meaux und Chartres
einen persönlichen Anteil an dieser Frage zu nehmen begannen. Es
handelte sich für sie nämlich um die bereits druckfertigen Werke,
die sie gegen Herrn Simon geschrieben hatten, einen unruhigen
Gelehrten und Verfasser einer Menge kirchlicher Werke, unter andern
einer Übersetzung des Neuen Testaments mit textkritischen und
andern Anmerkungen, die der Kardinal von Noailles und der Bischof
von Meaux in Hirtenbriefen verurteilten. Simon erhob Vorstellungen
dagegen; die Bischöfe von Meaux und von Chartres schrieben
daraufhin gegen ihn, und diese Werke waren es, die sie der Prüfung
durch den Kanzler und seiner Autorität entziehen wollten, was den
seit langem glimmenden Streit zum Ausbruch brachte.

		Auf diesen Fall gestützt, wurden die Bischöfe energischer, sie
behaupteten, es sei die Sache jedes einzelnen [bookmark: page385] [bookmark: text183]F183von ihnen, in seiner Diözese die Erlaubnis zum
Druck der Bücher über die Religion zu erteilen, und andere hätten
kein Recht, sie zu prüfen oder ihren Druck zu gestatten oder zu
verbieten. Der Streit wurde hitzig. Frau von Maintenon, die schon
seit geraumer Zeit wenig mit Pontchartrain zufrieden und darum
entzückt gewesen war, daß sie, seit er Kanzler war, in den Finanzen
und der Marine nicht mehr mit ihm zu rechnen brauchte, außerdem
vollständig vom Bischof von Chartres beherrscht wurde und mit dem
Bischof von Meaux dank der Angelegenheit des Erzbischofs von
Cambray wieder auf gutem Fuße stand, Frau von Maintenon, sage ich,
erklärte sich für sie und gegen den Kanzler.

		Der König, vollkommen besessen durch eine so mächtige
Parteilichkeit und durch die Jesuiten, die den Pater von la Chaise
gegen den Kanzler ins Treffen brachten, den sie als ihren Feind
ansahen, weil er die Ordnung liebte und in allen Dingen, die mit
Rom zusammenhingen, von einer peinlichen Genauigkeit und Vorsicht
war, und nichts unterließen, um ihm beim Könige den verhaßten
Anstrich des Jansenismus zu geben, der König war natürlich in
Verlegenheit: der Kanzler wies ihm das Neue dieser Ansprüche nach
und machte ihm den ungeheuern Mißbrauch klar, der damit getrieben
werden könne, wenn jedes Buch über Religion einzig und allein von
den Bischöfen abhinge, sowie die Gefahr, welche der Ehrgeiz
derjenigen unter ihnen, die ihre Blicke nur auf Rom geheftet
hielten, sehr bedenklich machen würde, und die andere, die in dem
Bestreben liege, alles wie ehemals in den Bereich der Religion zu
ziehen, um unabhängig alles zu beherrschen.

		Der König fürchtete sich also, eine Frage zu entscheiden, die er
mit einem Worte erledigt, die aber die [bookmark: page386]Jesuiten erzürnt und Frau
von Maintenon verstimmt hätte. Er bat daher die Parteien, den
Versuch zu machen, sich freundschaftlich zu vergleichen und hoffte,
wenn er sie sich selbst überlasse, würden sie schließlich, des
Krieges müde, zu diesem Entschlusse kommen, den er ihnen immer
wieder nahelegte. In der Tat liehen beide, da sie daran
verzweifelten, eine Entscheidung des Königs zu erzielen, folglich
alles zu erreichen, was sie beanspruchten, das Ohr einem
Vergleiche, den der Kardinal von Noailles und die Bischöfe von
Chartres und Meaux allein für sich eingingen. Die Bischöfe hatten
vielleicht ihre Ansprüche höher gespannt als ihre Hoffnungen, um
mehr herauszuschlagen, und der Kanzler entschloß sich, besorgt, dem
Könige beschwerlich zu fallen und infolge der Geschicklichkeit der
Jesuiten und der Machenschaften Frau von Maintenons, die
Verstimmung des Monarchen auf seine Person gelenkt zu sehen,
ebenfalls, dem Streit ein Ende zu machen und dabei so wenig wie
möglich zu opfern.

		Man kam also endlich überein, daß die Bischöfe den ebenso neuen
wie ungeheuerlichen Anspruch, ausschließlich über den Druck aller
auf die Religion bezüglichen Bücher zu entscheiden, fallen ließen,
daß sie sie aber (was ihnen nicht bestritten worden war)
zensurieren und ferner die von ihnen selbst verfaßten religiösen
Werke ohne Erlaubnis drucken lassen könnten; welch letzterer
Artikel noch zu Weiterungen führte. Ferner wurde bezüglich der
Kirchenbücher festgesetzt, daß sie, soweit sie die Heiraten
beträfen, mit Rücksicht auf die Interessen des Staates der Prüfung
und Autorität des Kanzlers unterworfen sein sollten. Was dann die
Schriften gegen Herrn Simon anlangte, so sollte darin etwas
abgeändert werden, was der Kanzler nicht billigte. [bookmark: page387] [bookmark: page388] [bookmark: page389]

		
Der Kanzler Pontchartrain



		So endigte die Angelegenheit, doch das Gift blieb im Herzen
zurück: weder die Jesuiten, noch die Bischöfe – aus verschiedenen
Gesichtspunkten –, noch Frau von Maintenon – mit Rücksicht auf
ihren Beichtvater – konnten es verwinden, daß ihnen ein so schöner
Schlag mißglückt war, ebensowenig der Kanzler, daß er sehen mußte,
wie sie Rechte davon trugen, die ebenso neu wie gefährlich waren.
Das führte später zwischen ihnen zu einem Kampfe über den Punkt,
der die von den Bischöfen selbst zu verfassenden religiösen Bücher
betraf: sie behaupteten, daß diese Bezeichnung die ganze Materie
der Lehre betreffe, während der Kanzler daran festhielt, daß sie
sich auf die liturgischen Bücher, die Meßbücher, die Rituale u.
dgl. beschränke.

		Zu einer Entscheidung über diese Frage kam es nicht; aber der
Kanzler, der bei den Jesuiten nichts zu verlieren, noch bei Frau
von Maintenon etwas zurückzugewinnen und über das Bücherwesen zu
befinden hatte, erreichte seinen Zweck durch genaue Kontrolle und
hielt daran fest, nur solche Bücher drucken zu lassen, die der
Prüfung durch die staatliche Autorität unterworfen worden waren.
Der Bischof von Meaux alterte, er liebte den Frieden und war kein
Feind des Kanzlers; der Bischof von Chartres, der mit Saint-Cyr
vollauf zu tun hatte und immer mit den persönlichen Angelegenheiten
des Königs und Frau von Maintenons als der intime Vertraute ihrer
Ehe beschäftigt war, betätigte sich außerhalb dieses Bereiches kaum
mehr, unter den andern Bischöfen aber war keiner, oder doch nur
sehr wenige, die durch ihre Werke imstande gewesen wären, den
Streit weiterzuführen.

		Diese ganze Angelegenheit hatte aber zur Folge, daß das
Verhältnis des Kanzlers zu Frau von Maintenon im [bookmark: page390] [bookmark: text184]F184wesentlichen
schlecht blieb. Im Verein mit den Jesuiten brach sie ihm allmählich
beim Könige das Kreuz, doch ohne ihm dessen Achtung noch eine
gewisse natürliche Vorliebe zu rauben, die er stets für ihn gehabt
hatte, eine Vorliebe, die zu pflegen und wieder auf die alte Höhe
zu bringen, was ihm bei einiger Mühe leicht gelungen wäre, die
Verstimmung über diese Abkühlung den leicht verletzbaren Kanzler
verhinderte.

		 

		Das Jahr endigte mit der Heirat meines Schwagers mit der dritten
Tochter Chamillarts. Schon im Sommer war in der Gesellschaft davon
gesprochen worden, so daß ich mich veranlaßt sah, die Marschallin
von Lorge zu fragen, was für eine Antwort ich auf die Frage geben
solle, die man in dieser Angelegenheit an mich richtete. Sie
versicherte mir, diese Gerüchte seien ganz unbegründet, woraufhin
ich mit ihr freimütig über eine Heirat sprechen zu können und zu
müssen glaubte, die in Anbetracht der Familie der Braut und des
Drum und Dran so wenig begehrenswert war, ein Mangel, der nicht
durch ein großes Vermögen ausgeglichen wurde, über eine Heirat, die
auch nicht zu großen Hoffnungen berechtigte und noch dazu mit einem
Schwiegersohn wie la Feuillade belastet war, in den Chamillart sich
vernarrt hatte. Ich fügte alsbald hinzu, daß eine Tochter des
Herzogs von Harcourt durch ihre Geburt, durch die glänzende
Stellung Harcourts, durch die große Altersüberlegenheit meines
Schwagers über die Kinder des Herzogs, die ihm die Erstlinge seiner
Gunst verschaffen würde, eine weit passendere Partie sein
würde.

		Ich fand damit keinen Beifall und ließ die Sache auf sich
beruhen. Der Herzog von Lauzun, der es angesichts der
bevorstehenden Operation des Herzogs von Lorge [bookmark: page391]nicht hatte vermeiden
können, sich allmählich wieder zu nähern und der, wie man mit
Überraschung gesehen hatte, nach allem, was vorhergegangen war, die
Marschallin von Lorge in sein Haus genommen und während der ersten
Tage nach unserem gemeinsamen Verluste bei sich behalten hatte,
wollte Nutzen aus der Heiratsangelegenheit ziehen. Er rechnete
darauf, durch Betreibung der Heirat seiner Tochter bei dem
allmächtigen Minister einen Stein ins Brett zu bekommen, und daß,
wenn er sein Schwager würde, diese Verwandtschaft ihm die Tür zum
Herzen und Geiste Chamillarts öffnen und ihn in die frühere Gunst
des Königs wiedereinsetzen werde. Es kostete ihn keine Mühe, die
Marschallin dazu zu überreden, die keinen sehnlicheren Wunsch hatte
als diesen, ebenso den jungen Mann, dem er weis machte, daß infolge
dieser Heirat in seinen Händen alles zu Gold werden würde.

		Alles geschah und wurde abgemacht, ohne daß Frau von Saint-Simon
oder ich, außer auf Umwegen, etwas davon erfuhren. Ich fragte die
Marschallin darüber, die mir nur zugab, daß die Sache schon weit
gediehen sei. Ich konnte mich nicht enthalten, ihr noch einmal
meine Meinung zu sagen, fügte aber hinzu, was meine Person angehe,
so sei mir nichts willkommener, doch fürchtete ich aus mehreren
Gründen sehr, daß sie und ihr Sohn diesen Schritt bereuen würden.
Daraufhin sprach sie offener zu mir, und ich erkannte so deutlich,
daß die Sache abgemacht war, daß ich Chamillart bereits am andern
Morgen meine Glückwünsche aussprechen zu müssen glaubte. Was mich
dazu bewog, war die Erinnerung an einen Rat, den mir im Sommer,
nachdem ich die Marschallin über die umlaufenden Gerüchte befragt,
Frau von Noailles gegeben hatte. Sie hatte mir [bookmark: page392]nämlich empfohlen,
mich wohl zu hüten, Widerwillen gegen diese Heirat zu zeigen, weil
die Chamillarts von meinen Bedenken unterrichtet seien und die
Sache abgemacht sei.

		Ich suchte also Chamillart auf, den ich nur kannte, wie man eben
die Leute in hervorragender Stellung kennt, und mit dem ich nur
gesprochen, wenn ich, was sehr selten der Fall war, offiziell mit
ihm zu tun hatte. Er verließ um meinetwillen die Finanzdirektoren,
mit denen er arbeitete. Der Empfang war der denkbar
liebenswürdigste. Ich beschränkte mich auf die Glückwünsche, als
dieser Minister, zu dem ich nicht die geringste Beziehung hatte,
anfing, mir die Einzelheiten der Heirat zu erzählen und sich bei
mir über das Verhalten der Marschallin von Lorge ihm gegenüber zu
beklagen. Er sagte mir, daß diese bereits im Sommer beschlossene
Heirat bis auf diesen Tag durch alle möglichen Verwickelungen
verzögert worden sei, und öffnete mir sein Herz so sehr, daß ich
mich nicht enthalten konnte, ihm ebenso freimütig zu antworten.

		Er teilte mir mit, daß eine Pension von 20 000 Livres, die
der Herzog von Quintin beim Tode seines Vaters erhalten hatte,
allein zum Besten der Heirat gegeben worden sei, und er zeigte mir
einen Brief der Marschallin, den er dem Könige vorgelesen hatte,
dessen Ausdrücke mich erröten machten. Ich glaube, es gibt kein
Beispiel für eine erste Unterredung zwischen zwei einander so wenig
bekannten und in ihrem Alter und ihrer Stellung so verschiedenen
Männern, die so von gegenseitigem Vertrauen getragen gewesen wäre,
von einem Vertrauen, das in diesem Falle zuerst von Chamillart
ausging. Man muß darüber um so überraschter sein, als man sehen
wird (ich werde es bald erzählen), daß der [bookmark: page393] [bookmark: text185]F185Minister mehr
als unterrichtet war von meiner Abneigung gegen diese Heirat, und
daß die Marschallin von Noailles mich getreulich gewarnt hatte.

		Mittwoch, den 13. Dezember, gingen wir nach l'Étang, wo der
Bischof von Senlis meinen Schwager mit seiner Nichte vermählte,
deren Mitgift sich nur auf 100 000 Taler belief, wie die ihrer
Schwester, der Herzogin von la Feuillade, wozu noch Wohnung und
Verpflegung in Versailles, Fontainebleau und Marly kamen, was mir
die Benutzung der Gemächer verschaffte, die der Marschall von Lorge
im Schlosse von Versailles innegehabt hatte.

		Die Hochzeit war groß und glänzend; nichts läßt sich mit der
Freude des Ministers und seiner Familie vergleichen, nichts kam den
Aufmerksamkeiten des Herzogs von Lauzun gleich, nichts denen
Chamillarts für Frau von Saint-Simon und mich, und nicht nur
Chamillarts, auch seiner Frau, seiner Töchter und sogar der intimen
Freunde, die er eingeladen hatte. Wenn ich schon über die Offenheit
erstaunt gewesen war, mit der er das erste Mal zu mir gesprochen
hatte, so war ich es noch mehr über die Art, wie er mich um meine
Freundschaft bat: die allergrößte Höflichkeit und Eindringlichkeit
wetteiferten in seinen Ausdrücken, und ich sah sie von der
Lauterkeit des Verlangens danach beherrscht. Ich war verwirrt; es
entging ihm nicht. Ich verhielt mich ihm gegenüber, wie ich es in
einem ähnlichen Falle mit dem Kanzler Pontchartrain getan hatte:
ich gestand ihm offenherzig meine engen Beziehungen zum Vater,
meine Freundschaft mit dem Sohne, die Freundschaft Frau von
Saint-Simons und Frau von Pontchartrains, die Kusinen, aber enger
verbunden seien als leibliche Schwestern, und ich sagte ihm, daß,
wenn er unter dieser [bookmark: page394]Bedingung meine Freundschaft wünsche, ich
sie ihm von ganzem Herzen schenken würde.

		Dieser Freimut rührte ihn; er sagte mir, er vergrößere seinen
Eifer, meine Freundschaft zu erlangen: wir versprachen sie einander
und haben sie uns stets zärtlich und getreulich durch alle Zeiten
bis zu seinem Tode bewahrt. Er stand sich über die Maßen schlecht
mit dem Kanzler und seinem Sohne und diese mit ihm; jeder suchte
dem andern das Schlimmste anzutun. Ich glaubte daher, nachdem ich
l'Étang verlassen, ihnen sagen zu müssen, was zwischen Chamillart
und mir vorgegangen war. Der Kanzler empfing mich, wie Herr von
Beauvillier es in einem ähnlichen Falle mit ihm gemacht hatte,
seine Tochter und Schwiegertochter desgleichen, sein Sohn so gut,
wie es seiner Natur nach möglich war.

		Beide Teile zeigten so viel Rücksicht gegen mich, und zwar
stets, daß sie in meiner Gegenwart, wenn jemand anders zugegen war,
niemals voneinander sprachen. Wenn sie mit mir allein waren, legten
sie sich nicht soviel Zwang auf: sie glaubten, meiner sicher sein
zu können und haben sich nie darin getäuscht.

		Ich wurde auf diese Weise ein intimer Freund Chamillarts;
dieselbe enge Freundschaft verband mich bereits mit den Herzögen
von Beauvillier und Chevreuse und ebenso mit Pontchartrain und,
soweit dies bei ihm möglich war, mit seinem Sohne. Dies weihte mich
in viele wichtige Dinge ein und verlieh mir am Hofe ein für mein
Alter ungewöhnliches Ansehen.

		Chamillart ließ mich nicht lange auf Beweise für seine
Freundschaft warten. Ohne daß ich daran gedacht hätte, wollte er
mich mit dem Könige wieder aussöhnen. Obgleich er damit keinen
Erfolg hatte, wurde ich diesen [bookmark: page395]Versuch doch gewahr. Eines Tages, als
ich mit seiner Frau darüber sprach, zeigte sich in ihrer Miene ein
noch größeres Vertrauen als sonst, und sie sagte zu mir, sie sei
entzückt, daß ich mit ihnen zufriedener sei, als ich gedacht hätte.
Da es ihr schien, als verstehe ich diese Sprache nicht, sagte sie
mir, sie wüßten wohl, daß ich ganz dagegen gewesen wäre, daß mein
Schwager ihre Tochter heirate, sie gestehe mir aber, daß sie sehr
neugierig sei, die Gründe zu erfahren.

		In meiner Überraschung sagte ich ihr schnell entschlossen, das
sei richtig, und da sie die Gründe wissen wolle, würde ich sie ihr
mit derselben Offenheit sagen. Es war indessen nicht am Platze, ihr
gegenüber ganz offen zu sein: ich sagte ihr, ich hätte, was die
Heirat angehe, stets gedacht, daß man niemals Töchter von Leuten
heiraten dürfe, die stärker seien als man selbst, vor allem nicht
Töchter von Ministern, da diese so selten umgänglich und billig
seien, um nicht von dem erdrückt zu werden, was man gewählt hat, um
sich darauf zu stützen und vorwärtszukommen; daß eine gleiche
Heirat jeden Teil nötige, zu gleichen Teilen von dem Seinigen zu
geben und mit mehr Recht auf die Eintracht der Familien hoffen
lasse; daß ich aus diesem Grunde nicht für ihre Heirat gewesen sei
und die mit einer Tochter des Herzogs von Harcourt vorgeschlagen
hätte, aus den oben angeführten Gründen. Hier lenkte ich ab, indem
ich ihr versicherte, wenn ich sie und ihren Gemahl so gekannt
hätte, wie ich sie jetzt kennte, so hätte ich die Heirat eifrig
betrieben, anstatt der Marschallin davon abzuraten.

		Die Offenheit meiner Antwort und der geringe Anstoß, dessen es
bedurft hatte, um sie herbeizuführen, gefiel Frau Chamillart so,
daß sie mir erklärte, sie müsse [bookmark: page396]mir durch die ihrige entgelten. Sie
teilte mir mit, daß bereits im voraufgegangenen Winter über die
Heirat meines Schwagers mit der jetzigen Herzogin von la Feuillade
verhandelt worden sei, und daß die Marschallin von Lorge, als
nichts daraus wurde und die Hochzeit mit Herrn von la Feuillade
zustande kam, durch Frau von Chamilly und durch Robert alles
versucht habe, um ihre dritte Tochter zu bekommen und endlich
selbst die Angelegenheit betrieben habe. Sie versicherte mir
weiter, daß die Sache so gut wie abgemacht gewesen sei, als die
Marschallin mir im vergangenen Sommer auf meine Frage antwortete,
daß die Gerüchte von der Heirat der Begründung entbehrten, was mich
dazu veranlaßte, gegen diese Heirat und für die mit Fräulein von
Harcourt zu sprechen; daß die Marschallin unmittelbar darauf unter
einem andern Vorwande nach l'Étang ging und bei Gelegenheit dieser
Reise, die Frau Chamillart mir durch Nennung gewisser Umstände in
die Erinnerung zurückrief, während sie sich mit ihr über die Heirat
besprach, erklärte, ich sei durchaus dagegen und befürworte die
Verbindung mit Fräulein von Harcourt.

		Ich schenke mir die Betrachtungen über diesen Streich und seine
Folgen; ich habe ihn aber nicht mit Stillschweigen übergehen
wollen, um zu zeigen, was für wackere Menschen Herr und Frau
Chamillart waren, daß sie sich nach dem Vorgefallenen so zu mir
stellten und sogar den ersten Schritt taten. Das besiegelte unsre
Freundschaft und innige Verbindung.

		Diese Heirat hatte das Schicksal, das ich der Marschallin
vorausgesagt: für sie und das Paar war sie von Eisen und für mich
von Gold – nicht in finanzieller Hinsicht, da wir, Frau von
Saint-Simon und ich, stets [bookmark: page397]einen Abscheu vor dem gehabt haben, was man
am Hofe Geschäfte machen nennt und wodurch sich so viele Leute vom
höchsten Range bereichert haben, sondern durch die Annehmlichkeit,
im Besitze von Chamillarts Vertrauen zu sein, durch die Dienste,
die ich infolgedessen meinen Freunden zu leisten und von ihnen für
mich selbst zu erlangen in der Lage war, und durch die Befriedigung
meiner Neugier bezüglich der wichtigsten Angelegenheiten des Hofes
und des Staates, wodurch ich täglich über alles auf dem laufenden
war.

		Ich bewahrte Frau Chamillart dieses Geheimnis, ausgenommen ihrem
Manne gegenüber, mit dem ich eingehend darüber sprach, und
gegenüber Frau von Saint-Simon, die billigerweise davon
unterrichtet werden mußte. Es genügt, wenn ich erwähne, daß die Ehe
des Herzogs von Quintin mit Fräulein Chamillart, solange sie
dauerte, ganz verquer ging, daß mein Schwager sich vollends
ruinierte, indem er unmittelbar nach seiner Hochzeit den Dienst
quittierte, ohne sich durch das Anerbieten, ihn außer der Reihe zum
Brigadier zu machen, zurückhalten zu lassen, und daß Frau von
Saint-Simon und ich stets die Vertrauten der Schmerzen Chamillarts
und dieses ganzen traurigen Familienlebens waren.

		Die Marschallin von Lorge hatte sich weder ihre Achtung noch
ihre Freundschaft erworben; sie entschloß sich zu einem sehr
zurückgezogenen Leben: dies war wohlgetan für die andere Welt und
kaum weniger für diese. Man muß zu ihrem Lobe sagen, daß sie
endlich in sich ging, und daß ihr Leben streng, bußfertig, voll von
guten Werken und ganz zurückgezogen war.

		Ich hätte diese betrüblichen und wenig interessanten
Einzelheiten mit Stillschweigen übergangen, wenn es [bookmark: page398] Seine Töchter: Mme de Dreux, Mme de la Feuillade
und Mme de Quintin-Lorge.

von den mir befreundeten Palastdamen: Mme de Nogaret, Mme de
Levis, Mme de Roucy, Mme du Châtelet, wozu noch die Gräfin von
Mailly und die Herzogin von Lude kamen.mir nicht durchaus
notwendig erschienen wäre, den Ursprung und die Grundlage der
innigen Beziehungen zu zeigen, die in der Folge zwischen Chamillart
und mir zutage treten werden.

		Seine Töchter, deren volles Vertrauen ich ebenfalls genoß,
unterrichteten mich von tausend kleinen Frauengeschichten, die oft
wichtiger waren, als sie selbst glaubten, und die mir die Augen
über eine Unzahl bedeutungsvoller Verbindungen öffneten, besonders
im Zusammenhang mit dem, was ich von den mir befreundeten
Palastdamen und von der Herzogin von Villeroy erfuhr, mit der ich,
ebenso wie mit der Marschallin, ihrer Schwiegermutter, sehr intim
war, hatte ich doch die Freude gehabt, die vollkommenste Versöhnung
zwischen ihnen zustande zu bringen und sie bis zu ihrem Tode dauern
zu sehen, nachdem sie sich lange Jahre so schlecht wie möglich
gestanden hatten.

		Ich stand auch sehr gut mit dem Herzog von Villeroy, konnte mich
aber nicht an die großen Airs des Marschalls gewöhnen: ich fand,
daß er überall, wo er sich befand, die Luft wegpumpte und daraus
eine pneumatische Maschine machte; ich verhehlte das weder seiner
Frau, noch seinem Sohne, noch seiner Schwiegertochter, und sie
lachten darüber, es gelang ihnen aber nie, mich daran zu gewöhnen.
[bookmark: page399]
[bookmark: text187]F187

			[bookmark: foot182]Verfasser einer
Menge kirchlicher Werke: das Studium der orientalischen
Sprachen, namentlich des Hebräischen gestattete ihm, sich mit der
Kritik der heiligen Schriften zu befassen, und er zog daraus
Schlüsse, die von der kirchlichen »Wissenschaft« des 17.
Jahrhunderts nicht angenommen werden konnten, die jedoch die
modernen Philosophen und Exegeten der rationalistischen Schule
wieder aufgenommen und entwickelt haben.

in Hirtenbriefen verurteilten: im September
1702.
	[bookmark: foot183]den verhaßten Anstrich des Jansenismus zu geben:
der für den König das rote Tuch war; dies war einer der Gründe, die
dazu führten, daß der Kanzler sich 1714 von seinem Amte
zurückzog.
	[bookmark: foot184]Heirat meines Schwagers: Guy de Durfort-Lorge,
Graf, später Herzog von Quintin; siehe Register.
	[bookmark: foot185]deren Mitgift sich nur auf 100 000 Taler
belief: statt der üblichen 200 000 Livres gab der König
ausnahmsweise 300 000, damit Chamillart die 100 000 nicht
aus seinen eigenen Mitteln herzugeben brauchte.
	[bookmark: foot186]Seine Töchter: Mme de Dreux, Mme de la Feuillade
und Mme de Quintin-Lorge.

von den mir befreundeten Palastdamen: Mme de Nogaret, Mme de
Levis, Mme de Roucy, Mme du Châtelet, wozu noch die Gräfin von
Mailly und die Herzogin von Lude kamen.
	[bookmark: foot187]Der alte Herzog von Gesvres verheiratete
sich: er war seit drei Monaten Witwer.


	
		
		XXII

		Wiederverheiratung des alten Herzogs von
Gesvres. Eine schöne Hochzeitsnacht. Die Ernennung von zehn
Marschällen von Frankreich. Chamilly. Seine Frau. Der Graf
d'Estrées. Seine Sammelwut. Seine Zerstreutheit. Die Kälbermast.
Châteaurenault. Ein Streich des Herzogs von Lauzun. Vauban. Seine
Bescheidenheit. Rosen. Sein Charakter. Der Marquis von Huxelles.
Tessé. Montrevel. Die Neigung des Königs für ihn. Tallard.
Harcourt.

		 

		Der alte Herzog von Gesvres verheiratete sich mit achtzig Jahren
am 29. Januar 1703 mit Fräulein von Chesnelaye mit dem
Familiennamen Rommilley, einem schönen, wohlgewachsenen und reichen
Mädchen, das der ehrgeizige Wunsch nach einem Tabouret zur
Einwilligung in diese Verbindung bewog. Der König versuchte ihn
nach Kräften von dieser Absicht abzubringen, als er kam, um mit ihm
darüber zu sprechen, aber der Biedermann, der seinem Sohne, der
durch diese Heirat sehr geschädigt wurde, nichts Schlimmeres
anzutun wußte, ließ sich nicht überzeugen. Er wollte beim
Hochzeitsmahl zeigen, daß er viel vertragen könne; er wurde dafür
bestraft und die junge Frau noch mehr: er machte das ganze Bett
voll, so daß man einen Teil davon verwenden mußte, um sie
abzuwischen, und es notwendig war, alles zu wechseln.

		Man kann sich denken, was bei einer solchen Ehe herauskam. Die
Schöne machte indessen einen guten Gebrauch davon und handelte als
Frau von Geist: sie [bookmark: page400] [bookmark: text188]F188lernte ihren Gatten
so gut beherrschen, daß sie ihn mit seinem Sohne aussöhnte, ihn
eine Zession seiner Güter unterzeichnen ließ, damit er sich nicht
noch mehr ruiniere, und, bevor noch das Jahr zu Ende ging, die
Abtretung seines Herzogtums. Man bewunderte, wie sie das hatte
fertigbringen können. Zwischen ihr und dem Marquis von Gesvres
herrschte infolgedessen eine dauernde Eintracht, ebenso später
zwischen ihr und seinen Kindern, die stets eine große Wertschätzung
für sie empfanden. Übrigens legte sie sich dadurch kein Opfer auf;
denn sie war selbst reich.

		Sonntag, den 14. Januar, ernannte der König zehn Marschälle von
Frankreich, die mit den neun, die es bereits waren, neunzehn
ausmachten. Die zehn neuen waren Chamilly, Estrées Sohn,
Châteaurenault, Vauban, Rosen, Huxelles, Tessé, Montrevel, Tallard
und Harcourt. Ich muß ein Wort über diese Herren sagen, von denen
mehrere in der Folge eine Rolle gespielt haben.

		Chamillys Vater und älterer Bruder schlossen sich dem Prinzen
von Condé an, folgten ihm überallhin und wurden von ihm geschätzt.
Dieser ältere Bruder zeichnete sich nach seiner Rückkehr aus
Flandern in den holländischen Kriegen so sehr unter den Augen des
Königs aus, daß er seine Achtung und sein Vertrauen in einem Maße
gewann, daß er sich die Eifersucht und damit den Haß von Louvois
zuzog, dem zum Trotze er im Begriffe war, Marschall zu werden, als
er starb.

		Sein um sechs Jahre jüngerer Bruder, der, von dem ich sprechen
will, fing unter ihm an, sich auszuzeichnen. Er hatte in Portugal
und auf Kreta gedient und sich einen Namen gemacht. Wenn man ihn
sah und hörte, hätte man nie geglaubt, daß er eine so [bookmark: page401] jener berühmten »Portugiesischen Briefe«: die
Lettres portugaises erschienen 1669 bei Barbin in Paris. Als
Verfasserin gilt die Nonne Marianna Alcoforado (s. d.). Es sind
fünf Briefe und elf Antworten, von denen nur die ersteren
authentisch sind. Sie sind französischen und nicht portugiesischen
Ursprungs. Chamilly war 1667 in Beja in Portugal, dem
Aufenthaltsort der Nonne mit einem Teil der Armee, bei der er
diente, eingelagert.

das Alter und der Kummer: Louvois hatte ihm seinen Günstling
Huxelles, der im Range unter ihm stand, als Kommandanten der
Provinz vor die Nase gesetzt.maßlose Liebe eingeflößt hatte,
wie die, welche die Seele jener berühmten »Portugiesischen Briefe«
ist, noch daß er die Antworten an diese Nonne geschrieben, die
zugleich mit ihnen veröffentlicht worden sind.

		Unter den verschiedenen Statthalterschaften, die er während des
holländischen Krieges bekleidete, machte ihn die von Grave berühmt,
durch die mehr als vier Monate lang durchgeführte Verteidigung
dieses Platzes, die den Prinzen von Oranien 16 000 Mann
kostete. Er verdiente sich dadurch sein Lob und ergab sich ihm erst
auf die wiederholten Befehle des Königs unter der ehrenvollsten
Übereinkunft. Diese berühmte Belagerung beschleunigte seine
Beförderung und verschaffte ihm Statthalterschaften, trotz des
Hasses von Louvois, den er von seinem Bruder geerbt hatte, der aber
doch nicht verhindern konnte, daß, als der König sich im Frühjahr
1681 Straßburgs bemächtigte, er ihm die Statthalterschaft dieses
Platzes verlieh.

		Er war ein großer und schwerer Mann, der beste, tapferste und
ehrenhafteste Mensch von der Welt, aber so dumm und so schwer von
Begriff, daß man nicht verstand, daß er irgendwelches Talent für
den Krieg haben konnte. Das Alter und der Kummer hatten ihn fast
verblödet. Er sowohl wie seine Frau waren reich, und sie hatten
keine Kinder. Seine Frau, die voll von Intelligenz und Ideen war,
schwand dahin aus Schmerz, daß sie ihm keine schenken konnte.
Während seiner verschiedenen Kommandos und Statthalterschaften war
sie ihm stets zur Seite gestanden und hatte die Kunst besessen,
alles für ihn zu besorgen, sogar seine Funktionen zu ergänzen und
alle Welt glauben zu machen, daß er es sei, der alles, die
häuslichen Angelegenheiten einbegriffen, besorge. Sie hatten sich
überall Liebe und [bookmark: page402]Hochachtung erworben, sie aber ganz
besonders. Durch Chamillart machte sie ihren von Louvois und
Barbezieux zurückgesetzten Gatten wieder flott. Jener verschaffte
ihm das Kommando von la Rochette und den benachbarten Provinzen,
das der Marschall von Estrées innegehabt hatte, bevor er nach der
Bretagne ging, und führte ihn dadurch um so leichter dem
Marschallstabe zu, als der König für ihn stets Schätzung und
Freundschaft gehabt hatte. Seine allzusehr verzögerte Promotion
wurde allgemein beifällig aufgenommen.

		Der Graf von Estrées war glücklicher. Sein Vater, der sich im
Kriege sehr ausgezeichnet hatte und seit 1655 Generalleutnant war,
wurde dazu ausersehen, zum Marinedienst überzutreten, als Colbert
1668 den König den Entschluß fassen ließ, die Marine
wiederherzustellen. Er erwarb sich dabei schon im ersten Feldzuge,
dessen Schauplatz Amerika war, Ruhm und wurde nach seiner Rückkehr
zum Vizeadmiral ernannt. Herr von Seignelay, der Freund des Grafen
von Estrées, trug sehr dazu bei, ihm 1684, als er vierundzwanzig
Jahre alt war, die Anwartschaft auf diese Charge zu verschaffen. Er
erhielt sie unter der Bedingung, daß er eine gewisse Anzahl Jahre
die vorgeschriebenen Dienstgrade absolviere und daß seine
Anciennität als Generalleutnant erst von dem Tage an gerechnet
werde, da es ihm erlaubt sein würde, als solcher zu dienen.
Seignelay, der das Besetzungsrecht hatte und ein vermessener
Minister war, der besser als irgendeiner zu schaden und zu nützen
wußte, setzte sich absichtlich über die letztgenannte Bedingung
hinweg.

		Der Graf von Estrées, der zu Lande bei der Belagerung von
Barcelona diente, das 1697 durch den Herzog von Vendôme genommen
wurde, beanspruchte, wenn [bookmark: page403] [bookmark: text190]F190auch nicht als Vizeadmiral, der ein
Geschwader dorthin geführt hatte, mit den Generalleutnants im
Kommando abzuwechseln, so doch der erste unter ihnen zu sein.
Infolge dieses Streites beseitigte Pontchartrain, der noch
Staatssekretär der Marine und ein besonderer Freund aller Estrées
war, die Schwierigkeit, indem er die Anciennität des Grafen von
Estrées bis zum Tage der Verleihung der Anwartschaft
zurückdatierte, und so blieb diese Anciennität auf das Jahr 1684
fixiert.

		Er war ein sehr ehrenwerter Mann, da er aber lange Zeit sehr arm
gewesen war, versagte er es sich nicht, sich zur Zeit des berühmten
Law, während der letzten Regentschaft, zu bereichern. Er hatte
damit einen wunderbaren Erfolg, wandte diesen Reichtum aber nur an,
um ein sehr glänzendes und sehr ungeordnetes Leben zu führen.

		Was er an seltenen und merkwürdigen Büchern, an Stoffen,
Porzellan, Diamanten, Kleinodien, kostbaren Seltenheiten aller Art
aufhäufte, läßt sich gar nicht aufzählen, doch hat er es nie
verstanden, davon Gebrauch zu machen. Er besaß 52 000 Bände,
die, solange er lebte, in Ballen verpackt blieben, fast alle im
Hôtel Louvois, wo Frau von Courtenvaux, seine Schwester, ihm Räume
zur Aufbewahrung derselben zur Verfügung gestellt hatte. Mit allem
andern war es ebenso. Seine Leute, die es müde waren, tagtäglich
Tischzeug für die großen Gastmähler, die er gab, zu entleihen,
drangen eines Tages so lange in ihn, daß er die Truhen öffne, die
damit angefüllt waren, (die er aber in den zehn Jahren, da er sie
aus Flandern und Holland hatte kommen lassen, niemals aufgemacht),
daß er einwilligte. Er besaß ihrer eine erstaunliche Menge: man
öffnete sie und fand das ganze Leinenzeug in den Falten gebrochen,
so daß [bookmark: page404]
Büste des Jupiter Ammon: diese Büste
war aus Porphyr und stellte Alexander den Großen dar. Antik war nur
der Kopf, aber Girardon, der in den letzten Jahren des Jahrhunderts
in den Besitz des Stückes gelangt war, hat ihn zu einer Büste
ergänzt, die mit einem Bilde des Jupiter Ammon geschmückt war. Nach
Girardons Tode 1715 kaufte der Marschall von Estrées die Büste für
15 000 Livres. 1738 wurde sie mit 18 000 Livres bezahlt
und in der königl. Sammlung aufgestellt. Heute ist sie im Musée
de la Sculpture moderne.

Vorliebe für Nanteuil: Nanteuil-le-Haudouin in
Valois.alles infolge der so langen Aufbewahrung unbrauchbar
geworden war.

		Er beschäftigte sich beständig mit dem Kuriositäten- und
Kunstsachenschacher. Einmal erinnerte er sich einer Büste des
Jupiter Ammon aus einem einzigartigen Marmor und aus dem frühesten
Altertum, die er früher einmal irgendwo gesehen hatte. Ärgerlich,
daß er sie sich damals nicht gesichert hatte, sandte er Leute aus,
die Nachforschungen danach anstellen sollten. Einer von ihnen
fragte ihn, was er ihm geben würde, wenn er sie ihm verschaffe, und
er versprach ihm tausend Taler. Da fing jener an zu lachen und
verhieß ihm, er wolle ihm die Büste umsonst liefern und weder für
seine Mühe noch für die Erwerbung etwas verlangen. Er sagte ihm,
sie befinde sich in seinem Magazin, führte ihn sofort hin und
zeigte sie ihm.

		Es gibt so viele Geschichten über ihn und seine Zerstreutheit,
daß man kein Ende finden würde, wollte man sie erzählen. Bei aller
seiner Fähigkeit und seinem Geist war er ein unklarer Kopf; wenn er
über eine wichtige Angelegenheit zu berichten hatte, war es
unmöglich, sich zurechtzufinden. La Vrillière sagte von ihm, er sei
wie eine Tintenflasche, die, wenn man sie umstoße, bald nichts von
sich gebe, bald nur ganz wenig auslaufen lasse, bald große Kleckse
heraussprudle, und das stimmte für seine Art der Berichterstattung
und Stimmabgabe. Dabei war er ein sehr wackerer Mann, freundlich
und höflich im Umgange, aber, obgleich ruhmredig und leicht
irrezuführen, ein großer, jedoch nicht verdorbener Hofmann.

		Ich muß noch einige kleine Züge von ihm erzählen. Er hegte eine
große Vorliebe für Nanteuil und hatte dort unsinnige Summen für
einen Küchengarten ausgegeben. [bookmark: page405]Er führte oft Gäste dorthin, aber keine
Tür und kein Fenster schloß. Er ließ sein ganzes Haus täfeln. Als
seine ganze Vertäfelung so weit fertig war, daß sie angebracht
werden konnte, schaffte man sie in das Schloß und stapelte sie in
einem großen Saale auf, den sie ganz füllte. Das sind gut
fünfundzwanzig Jahre her: sie liegt noch dort.

		Es machte ihn ungeduldig, immer die Kälber von Royaumont rühmen
zu hören, die Monsieur le Grand dort mit Eiern samt der Schale und
Milch mästen ließ, und von denen er dem Könige Viertel abgab,
Kälber, die in der Tat ganz ausgezeichnet waren. Er wollte daher
ebenfalls eines in Nanteuil fett machen lassen. Man tat es, und als
es schön fett war, schickte man es ihm. Er rechnete darauf, daß,
wenn er fortfahre, es zu mästen, es noch viel fetter werden würde.
Das ging so mehr als zwei Jahre und immer mit Eiern und Milch, was
ganz bedeutende Rechnungen gab. Das Resultat war schließlich ein
Stier, der nur dazu gut war, andere Kälber zu machen.

		Dabei war der Graf von Estrées ein großer Chemiker und ein
großer Feind der Ärzte; er gab von seinen Heilmitteln ab und ließ
sich ihre Herstellung viel Geld kosten. Er hatte das beste
Vertrauen von der Welt darauf und behandelte sich selbst zuerst
damit. Er lebte stets sehr gut mit seiner Frau und sie mit ihm,
jeder auf seine Weise.

		Châteaurenault, mit dem Familiennamen Rousselet, der vor der
Heirat seines Urgroßvaters mit einer Schwester des Kardinals und
des Marschalls Herzogs von Retz gänzlich unbekannt war,
Châteaurenault war der glücklichste Seemann seiner Zeit, in der er
Gefechte und Schlachten gewann und viele schwierige Unternehmungen
[bookmark: page406]
[bookmark: text192]F192durchführte. Das Abenteuer von Vigo, das ich oben
erzählt habe, darf nicht ihm Schuld gegeben werden, vielmehr der
Halsstarrigkeit der Spanier, die er nicht von der Gefahr zu
überzeugen vermochte; dennoch bedurfte es der ganzen Protektion
Pontchartrains beim Könige. Dieser Staatssekretär hatte sich in
Châteaurenault vernarrt, und es freute ihn überdies, die Marine
auszuzeichnen. Die Promotion dieses Vizeadmirals erweckte großen
Beifall: er hatte den Marschallstab schon seit geraumer Zeit
verdient.

		Er war ein kleiner untersetzter blondlicher Mann von dummem
Aussehen, das auch kaum trog. Man begriff nicht, wenn man ihn sah,
daß er je zu etwas hatte gut sein können: es war nicht möglich,
eine Unterhaltung mit ihm zu führen, noch weniger ihn anzuhören,
außer wenn er von irgendeiner Unternehmung zur See sprach; im
übrigen war er ein wackerer Mann und eine ehrliche Haut.

		Seit er Marschall von Frankreich war, ging er ziemlich häufig
nach Marly, wo, wenn er sich irgendeiner Gruppe näherte, sich alles
nach rechts oder links davonmachte. Er war ein Verwandter der Frau
Cavoyes, die ein entzückendes Haus in Luciennes, ganz in der Nähe
von Marly besaß, wohin Cavoye oft mit einer ausgewählten
Gesellschaft, die zumeist aus Intriganten und Freunden der Kabale
bestand, zum Mittagessen ging. Dort wußte man alles, und dort
zettelte man tausend Dinge in aller Sicherheit an; denn der König
liebte Cavoye und ahnte nicht, was bei ihm vorging. Es war eine
verschlossene Welt, und wer außerhalb dieses Zirkels war, wagte es
nicht, ihn dort zu stören.

		Der Herzog von Lauzun, der zu sehr gefürchtet war, um jemals in
irgendeine Kombination hineingezogen [bookmark: page407]zu werden, und der das sehr übelnahm,
wollte sich wenigstens auf Kosten von Leuten, bei denen er keinen
Zutritt hatte, einen Spaß machen: am Anfang eines langen
Aufenthalts in Marly zog er Châteaurenault mehrmals ins Gespräch
und sagte ihm dann eines schönen Tages, als sein Freund, er wolle
ihn darauf aufmerksam machen, daß Cavoye und seine Frau, die es
sich zur Ehre anrechneten, ihm anzugehören, sich beklagten, daß er
sich nicht um sie kümmere und niemals zu ihnen nach Luciennes
herauskäme, wo sie stets gute Gesellschaft bei sich hätten. Es
seien doch Leute, die der König liebe, die sich großen Ansehens
erfreuten, und die man sich nicht zu Gegnern machen dürfe, wenn man
sie mit Leichtigkeit zu Freunden gewinnen könne. Er rate ihm daher
als der seinige, nach Luciennes zu gehen, und zwar oft und seine
Besuche lang auszudehnen und sie tun und sagen zu lassen, was sie
wollten; er weise ihn besonders darauf hin, daß sie die Marotte
hätten, die Leute kühl zu empfangen und alles zu tun, um sie zu
überzeugen, daß sie ihnen keine Freude damit machten, daß sie zu
ihnen kämen, das sei aber, wie gesagt, nur eine Maske und eine
Marotte. Es habe eben jeder seine besondere Art und seine Laune;
sie hätten diese, im Grunde aber würden sie beleidigt sein, wenn
man das für Ernst nehme und sich abschrecken lasse; Beweis dafür
seien die Leute, die überall, besonders aber in Luciennes, in
großer Zahl bei ihnen aus- und eingingen.

		Der Marschall war entzückt, einen so nützlichen Wink zu
empfangen, fing an sich wegen Cavoye zu entschuldigen, sich zu
bedanken und vor allem Herrn von Lauzun zu versichern, daß er sich
seine guten Ratschläge zunutze machen werde. Dieser gab ihm zu
verstehen, [bookmark: page408]daß er sich niemals merken lassen dürfe, daß
er ihm diesen Wink gegeben habe, und damit verließ er
Châteaurenault, der innerlich fest entschlossen war, sofort damit
anzufangen, ein ständiger Gast in Luciennes zu werden. Er zögerte
auch nicht hinzugehen.

		Bei seinem Anblick große Unruhe unter der ganzen Gesellschaft,
dann Schweigen: es war, als ob eine Bombe mitten in diese Hofcreme
gefallen wäre. Man glaubte, mit einem kurzen Besuche davonzukommen:
er blieb den Nachmittag über da; der Schmerz war groß. Zwei Tage
darauf erscheint er zur Mittagstafel; das war noch schlimmer. Sie
taten alles, was sie konnten, um ihm begreiflich zu machen, daß sie
in Luciennes wären, um keine Menschen zu sehen und ganz für sich zu
sein. Jawohl! Châteaurenault kannte diese Sprache und war wer weiß
wie froh darüber. Er harrte bis zum Abend aus und brachte sie so
fast täglich zur Verzweiflung, so deutlich sich auch die Leute
ausdrücken mochten, die nicht mehr aus noch ein wußten.

		Das war noch nicht alles: auch in Versailles wich er nicht von
ihnen, solange er dort war, und beunruhigte sie fortab jedesmal,
wenn er in Marly war, in Luciennes. Es war eine Krätze, die Cavoye
nicht wieder loswerden konnte: er sagte, das sei ein wahres Unglück
und beklagte sich bei aller Welt darüber, und seine Freunde
ebenfalls, die darüber nicht weniger traurig waren als er selbst.
Endlich, lange Zeit danach, entdeckten sie, wer ihnen dieses
Schicksal bereitet hatte. Die Geschichte wurde dem Könige erzählt,
und dieser meinte vor Lachen sterben zu müssen, Cavoye und seine
Familie aber vor Verzweiflung.

		Vauban war ein mittelgroßer, ziemlich untersetzter Mann, der
sehr kriegerisch, zugleich aber bäurisch und [bookmark: page409] um
nicht zu sagen brutal und wild aussah: Rigaud malte ihn 1704
für den Preis von 500 Livres. Bekannt ist das Schabkunstblatt, das
L. Bernard nach dem Gemälde von Fr. de Troy gemacht hat. Wir werden
das Porträt im nächsten Bande bringen.

während seiner polnischen Reise: 1697.plump, um nicht
zu sagen brutal und wild aussah. Er war aber gerade das Gegenteil
davon: niemals hat es einen sanfteren, mitleidigeren,
verbindlicheren Mann gegeben. Er ging haushälterischer mit dem
Leben der Soldaten um als irgend jemand und war von einer
Tapferkeit, die alles auf sich nahm und alle Ehre den andern
schenkte. Es ist unbegreiflich, daß er bei soviel Gradsinn und
Freimut, bei seiner Unfähigkeit, sich zu irgend etwas herzugeben,
was unwahr oder schlecht war, die Freundschaft und das Vertrauen
Louvois' und des Königs in einem solchen Grade gewann, wie es der
Fall war. Dieser Fürst hatte ihm bereits ein Jahr zuvor seine
Absicht zu erkennen gegeben, ihn zum Marschall von Frankreich zu
machen: Vauban hatte ihn dringend gebeten zu bedenken, daß diese
Würde durchaus nicht für einen Mann seines Standes geschaffen sei,
der niemals seine Armeen befehligen könne und sie in Verwirrung
bringen würde, wenn es sich bei einer Belagerung träfe, daß der
General als Marschall von Frankreich weniger alt sei als er.

		Eine so großherzige Ablehnung, die von Gründen unterstützt
wurde, die allein seinem vortrefflichen Charakter entsprangen,
bestärkte den König noch in seinem Wunsche, seine Tugend zu krönen.
Vauban hatte dreiundfünfzig Belagerungen geleitet, davon einige
zwanzig in Gegenwart des Königs, der sich selbst zum Marschall von
Frankreich zu machen und seine eigenen Lorbeeren zu ehren glaubte,
indem er Vauban den Marschallstab gab. Dieser empfing ihn mit
ebensoviel Bescheidenheit, wie er zuvor Selbstlosigkeit gezeigt
hatte.

		Rosen stammte aus Livland. Der Prinz von Conti erzählte mir, er
sei so neugierig gewesen, sich während seiner polnischen Reise
sorgfältig nach seiner Herkunft [bookmark: page410]zu erkundigen. Er erfuhr, daß er von
sehr altem Adel, der mit dem besten dieses Landes verschwägert sei,
und daß er stets hervorragende Stellungen bekleidet habe.

		Rosen wurde sehr jung Soldat und diente einige Zeit als
einfacher Reiter. Er wurde mit andern beim Marodieren gefangen und
mußte um sein Leben losen. Der Hufschmied der Kompagnie, bei der er
stand, gehörte zu seiner Stubengesellschaft; er überlebte ihre
andern Kameraden und endigte seine Tage bei den Invaliden in Paris.
Alljährlich ließ Rosen, selbst als Marschall von Frankreich, ihn
holen, setzte ihm ein gutes Mahl vor und speiste mit ihm: sie
sprachen von ihren früheren Kriegen, und er schickte ihn dann mit
einem ansehnlichen Geldgeschenk wieder nach Hause. Davon abgesehen,
ließ er es sich angelegen sein, sich das übrige Jahr nach seinem
Befinden zu erkundigen und dafür zu sorgen, daß ihm nichts mangle
und er es gut habe.

		Offizier geworden, wurde Rosen durch seinen gleichnamigen
Verwandten nach Frankreich gezogen und protegiert. Dieser Rosen
hatte unter dem großen Gustav Adolph in der Schlacht bei Lützen
(1632) ein Regiment und tausend Pferde und darauf unter dem Herzog
Bernhard von Sachsen-Weimar, er führte später das Oberkommando im
Elsaß für den König und starb 1667, nachdem er dem Rosen, von dem
ich spreche, seine Tochter zur Ehe gegeben hatte.

		Rosen war ein großer dürrer Mann, dem man den alten Reiter ansah
und der einem in einem Walde hätte Angst machen können mit seinem
einen Bein, das infolge eines Kanonenschusses krumm geworden war,
oder vielmehr infolge des Luftdruckes, der ihn ein ganzes Stück
weit fortgeschleudert hatte. Er war ein ausgezeichneter
Kavallerieoffizier, sogar sehr geeignet, einen [bookmark: page411] [bookmark: text194]F194Flügel zu kommandieren,
verlor aber den Kopf, wenn er den Oberbefehl führte. Er war bei der
Armee und überall sonst sehr brutal, nur nicht bei der Tafel, wo er
seine Gäste auf das erlesenste, und ohne der Trunkenheit irgendwie
Vorschub zu leisten, bewirtete. Er unterhielt sie dabei mit
Kriegserlebnissen, die auf angenehme Weise belehrten.

		Seinem Äußern nach schien er ungeschliffen, doch war er über
alle Begriffe verschmitzt. Er wußte sogleich erstaunlich gut, mit
wem er es zu tun hatte, und zeigte Geist, feinen Witz und Anmut in
dem, was er sagte, sprach dabei aber geflissentlich das
schlechteste Französisch von der Welt. Er kannte den König und
seine und der Nation Schwäche für die Ausländer, so warf er auch
seinem Sohne vor, daß er so gut französisch spreche, und sagte, er
werde nie etwas anderes sein als ein Dummkopf.

		Alles in allem war er ein Mann, der sein Glück hatte machen
wollen, seiner aber würdig war, ein wackerer und ehrenhafter Mann
von der größten Tapferkeit. Während des Feldzuges von 1693 hatte er
Freundschaft zu mir gefaßt, eine Freundschaft, die sich seitdem
immer gleichgeblieben ist, und er stellte mir alljährlich sein
vollständig möbliertes Haus in Straßburg zur Verfügung. Wir werden
ihn sein Leben auf eine vollkommen würdige, weise und christliche
Weise endigen sehen.

		Der Vater und der Großvater des Marquis von Huxelles, die im
Kriege fielen, und sein Urgroßvater hatten das Gouvernement von
Chalon und die kleine Generalstatthalterschaft von Burgund inne.
Der Großvater heiratete eine Phélypeaux, wodurch sich unser Marquis
von Huxelles nahe mit dem Staatssekretär Châteauneuf, [bookmark: page412]mit dem
späteren Kanzler Pontchartrain und mit dem Marschall von Humières
verwandt sah. Die Vaterschwester des Marquis von Huxelles hatte
sehr seltsamerweise den ersten Stallmeister Beringhen geheiratet,
der erster Kammerdiener gewesen war, und dessen Sohn, ebenfalls
erster Stallmeister und Vetter unseres Marquis von Huxelles, noch
viel sonderbarerweise eine Tochter des Herzogs von Aumont und der
Schwester des Herrn von Louvois. Das alte Intrigengespinst, das
diesen Verhältnissen zugrunde liegt, zu entwirren, würde zu weit
führen; es genügt, auf die nahen verwandtschaftlichen Beziehungen
hinzuweisen und hinzuzufügen, daß die Freundschaft der alten
Beringhen für ihren Neffen und die Ehre, die ihrem Gatten um
ihretwillen zuteil wurde, Veranlassung gaben, daß dieser Neffe mit
ihren Kindern geschwisterlich aufgezogen wurde, daß die
Freundschaft zwischen ihnen in derselben Weise fortbestanden hat,
und daß Beringhen, der Louvois' Neffe durch eine für sie beide so
ausgezeichnete Verbindung war, in Geschäften wie in
Familienangelegenheiten sein intimstes Vertrauen gewann, nach
seinem Tode mit Barbezieux auf demselben Fuße stand und sowohl
dadurch wie durch seine Charge eine Art Persönlichkeit war. Er
protegierte seinen Vetter Huxelles bei Louvois und dann bei
Barbezieux mit aller Kraft und hat ihn sein ganzes Leben lang
unterstützt.

		Diese Einleitung war notwendig, um das, was hier und an anderen
Stellen folgt, gut verstehen zu lassen; fügen wir nur noch
ergänzend hinzu, daß der Marquis von Créquy, der Sohn des
Marschalls, die andere Tochter des Herzogs von Aumont und der
Schwester von Louvois geheiratet hatte, und daß die Herren von
Créquy in sehr engen Beziehungen mit Herrn von Aumont, [bookmark: page413] [bookmark: text195]F195den
Louvois und den Beringhen lebten. Kehren wir nunmehr zu unserem
Marquis von Huxelles zurück!

		Im Besitze aller dieser Vorteile wußte er seinen Weg zu machen.
Er wurde der Mann des Herrn von Louvois, dem er berichtete und der
ihn schnell vorwärtsbrachte. Er ließ ihm, um ihn in die Nähe des
Königs zu bringen, den Oberbefehl über jenes unselige Lager von
Maintenon geben, dessen nutzlose Arbeiten die Infanterie zugrunde
richteten, und wo es nicht erlaubt war, von Kranken, geschweige
denn von Toten zu sprechen. Mit fünfunddreißig Jahren – er war
damals erst Generalmajor – verschaffte ihm Louvois den Oberbefehl
über das Elsaß unter Montclar und dann nach dessen Tode, zu Beginn
des Jahres 1690, als Chef, und ließ ihn in Straßburg residieren, um
Chamilly zu kränken, dem der König eben den Gouverneurposten dieser
Stadt gegeben hatte. Vier Jahre darauf machte er ihn zum
Generalleutnant und Ende 1688 zum Ritter des Heiliggeistordens. Er
residierte bis 1710 stets in Straßburg, mehr als König denn als
Oberbefehlshaber des Elsaß, und diente während aller Feldzüge am
Rhein als Generalleutnant, doch genoß er viele Rücksichten und
Auszeichnungen.

		Er war ein großer und ziemlich schwerer Mann, der oben und unten
gleich dick war und sich langsam und gleichsam schleppend
fortbewegte; sein großes Gesicht war kupfrig, aber ganz angenehm,
obgleich der Ausdruck durch dicke zusammengezogene Augenbrauen
beeinträchtigt wurde, unter denen zwei lebhafte kleine Augen ihren
Blicken nichts entgehen ließen. Er glich aufs Haar jenen klotzigen
Kerlen von Rindviehhändlern. Faul, wollüstig bis zum Exzeß in
allem, was sich auf Bequemlichkeit, vortreffliche Tafel, Wahl
seiner [bookmark: page414]Gesellschaft und griechische Ausschweifungen
bezog. Was die letzteren betrifft, so gab er sich gar nicht die
Mühe, sie zu verbergen, zog junge Offiziere an sich, die er kirre
machte, hielt sich junge sehr schön gewachsene Diener, und das ganz
unverhüllt, bei der Armee und in Straßburg.

		Er war ruhmredig, sogar seinen Generälen, seinen Kameraden und
den höchststehenden Persönlichkeiten gegenüber, vor denen er sich
nicht von seinem Sitze erhob, indem er sich den Anschein gab, als
sei er zu faul dazu. Er ließ sich sehr wenig beim Führer der Armee
blicken und stieg während der Feldzüge fast niemals zu Pferde.
Ministern und Leuten gegenüber, von denen er etwas zu fürchten oder
zu hoffen hatte, war er servil, geschmeidig und schmeichlerisch,
allen andern gegenüber herrisch ohne jede Rücksicht.

		Sein dicker Kopf unter einer großmächtigen Perücke, ein selten
unterbrochenes Schweigen, große Wortkargheit, hie und da ein
Lächeln an der richtigen Stelle, ein Air von Autorität und
Gewichtigkeit, das weniger aus ihm selbst als aus der Massigkeit
seines Körpers und der Bedeutung seiner Stellung stammte,
verschafften ihm den Ruf eines guten Kopfes, der sich freilich mehr
für Rembrandt als Modell für einen Charakterkopf geeignet hätte,
als um sich bei ihm Rats zu erholen.

		Schüchtern von Herz und Geist, falsch, im Herzen wie in seinen
Sitten verdorben, neidisch, eifersüchtig, gab es für ihn nichts
weiter als sein persönliches Ziel, ohne daß er sich in der Wahl der
Mittel zu seiner Erreichung Zwang auferlegt hätte, vorausgesetzt,
daß er sich dabei einen äußeren Schein von Rechtschaffenheit und
Tugend bewahren konnte.

		Er hatte Geist und einige Belesenheit, war aber ziemlich [bookmark: page415]wenig gebildet
und nichts weniger als ein Kriegsmann, außer manchmal in seinen
Reden. In jeder Beziehung war er der Vater der Schwierigkeiten,
fand selbst aber für keine einzige je selbst eine Lösung. Er war
schlau, verschmitzt, tief versteckt, unfähig zur Freundschaft,
außer für sich selbst, unfähig irgend jemand einen Dienst zu
leisten, stets mit Listen und Höflingskabalen beschäftigt, dabei
von einer gezwungenen Harmlosigkeit, wie ich sie noch nie in meinem
Leben gesehen habe. Er trug einen großen Schlapphut stets tief in
die Augen gezogen, einen grauen Überrock, den er jedesmal ganz
auftrug, ohne eine Spur von Gold außer den Knöpfen, von oben bis
unten zugeknöpft, ohne das leiseste Rändchen seines blauen
Ordensbandes; und seinen Heiliggeistorden trug er wohl verborgen
unter seiner Perücke.

		Immer ging er schiefe Wege, niemals war er klar in Worten wie in
Taten, stets und überall hielt er sich ein Hintertürchen offen; er
war ein Sklave der öffentlichen Meinung, aber der einzelne fand
keine Gnade vor seinen Augen.

		Bis 1710 kam er nur auf Augenblicke nach Paris und an den Hof,
um sich die wichtigen Freunde zu erhalten, die er sich warm zu
halten wußte. Schließlich aber wurde er sein Elsaß überdrüssig, und
ohne sein Oberkommando niederzulegen oder gar auf die Bezüge zu
verzichten (denn trotz der großen Ausgaben, die seine Eitelkeit und
seine Lüste ihm auferlegten, war er geizig), machte er es möglich,
in Paris Aufenthalt zu nehmen, um an seiner Karriere zu
arbeiten.

		Unter einer Maske von Gleichgültigkeit und Faulheit glühte er
vor Verlangen, eine große Rolle zu spielen, vor allem Herzog zu
werden. Er trat in eine enge Verbindung [bookmark: page416]mit den Bastarden durch
Vermittlung des ersten Präsidenten de Mesmes, des Sklaven des
Herzogs und der Herzogin von Maine und intimsten Freundes
Beringhens, damit auch des seinigen. Durch den Herzog von Maine,
der sich über seine Fähigkeit und den Beistand, den er an ihm
finden könnte, betrog, fand er mehrmals heimlich Zutritt bei Frau
von Maintenon.

		Er vernachlässigte auch die andere Seite nicht: die Seite des
Dauphins. Beringhen und seine Frau waren sehr mit der Choin
befreundet: sie rühmten ihr Huxelles; sie willigte ein, ihn zu
sehen. Er wurde ihr Hofmacher und trieb die Devotion so weit, daß
er ihr täglich von der Rue Neuve-Saint-Augustin, wo er hauste, zum
Kloster Petit Saint-Antoine, bei dem sie wohnte, Kaninchenköpfe für
ihre Hündin zuschickte. Durch sie kam er mit dem Dauphin zusammen;
er hatte mit ihm in Meudon geheime Besprechungen, und dieser Prinz,
der nicht so gar schwer zu blenden war, bekam eine Hochachtung vor
ihm, die so weit ging, daß er ihn zu allem geeignet glaubte und
diesem Glauben Ausdruck verlieh, soweit er es wagen konnte. Als er
dann gestorben war, wurde die arme Hündin vergessen: da gab es
keine Kaninchenköpfe mehr; die Herrin wurde es ebenfalls. Sie war
so töricht gewesen, auf seine Freundschaft zu rechnen: überrascht
und verletzt über ein so plötzliches Verlassen, rief sie ihm einige
kleine Umstände ins Gedächtnis zurück. Nun spielte er selbst den
Überraschten: er konnte nicht begreifen, worauf sich diese Klagen
gründeten. Er erklärte ohne jede Scham, er kenne sie so gut wie gar
nicht und sei mit dem Dauphin nur durch seinen Namen bekannt
geworden; er wisse also nicht, was sie eigentlich meine. So endigte
dieser Verkehr mit der Urheberin der [bookmark: page417]Gunst, und sie hat seitdem nicht
wieder von ihm reden hören.

		Das mag zunächst genug sein über einen Mann, von dem ich schon
andernorts gesprochen habe, und den wir, immer sich gleichbleibend,
auf mehr als eine Weise figurieren und sich schließlich auf mehr
als eine Art um seine Ehre bringen sehen werden. Wir werden also
auch Gelegenheit haben, noch mehr als einmal von ihm zu
sprechen.

		Von Tessé habe ich schon mehr als einmal zu sprechen Gelegenheit
gehabt. Seine Mutter war eine Schwester des Vaters des Marquis von
Lavardin, der Gesandter in Rom und von Innozenz XI. wegen der
Freiungsrechtsangelegenheit exkommuniziert worden war. Er war ein
großer gutgewachsener Mann von sehr edler Gestalt und einnehmendem
Gesicht, sanft, verbindlich, einschmeichelnd, höflich. Er wollte
allen gefallen, namentlich denen, die in Gunst standen, und den
Ministern. Er wurde bald wie Huxelles, aber in einer andern Art,
das Faktotum von Louvois und derjenige, der ihn von überallher über
alles unterrichtete. Er wurde dafür aber auch schnell und ausgiebig
bezahlt: er kaufte für ein Nichts die bedeutungslose Charge eines
Generalobersten der Karabiniere, die ihn, da man sie beseitigen
wollte, zu der eines Generalobersten der Dragoner führte, die für
ihn 1684, als er kaum erst Brigadier war, geschaffen wurde, und er
war eben erst 1688 Generalmajor geworden, als Louvois ihn zum
Ritter des Heiliggeistordens machen ließ. Drei Jahre darauf erhielt
er das beste Gouvernement von Flandern, nämlich Ypern, und 1692
wurde er ganz gleichzeitig Generalleutnant und Chef der
Dragoner.

		Er war aus der Manche, und ein würdiger Sohn [bookmark: page418]seines Landes, schlau,
geschickt, erstaunlich undankbar, schurkisch und ränkevoll. Man hat
oben ein auffallendes Beispiel dafür in seinem Verhalten gegenüber
Catinat gesehen, dem er die Krönung seines Glückes verdankte, und
auf dessen Trümmern er seine Größe aufbauen wollte.

		Nichts weniger als schüchtern, wo es galt, sich zur Geltung zu
bringen, suchte er den Eindruck der Bescheidenheit zu erwecken.
Alles, was ihm nützlich war, verstand er zu benutzen, stets stand
er sich vortrefflich mit allen, die Ansehen genossen oder im
Ministerium waren, besonders mit den einflußreichen Dienern. Seine
Freundlichkeit und Gefälligkeit machten ihn beliebt; seine
Schalheit und der Backstein, der zum Vorschein kam, sobald man ein
wenig sondierte, machten, daß man ihn geringschätzte. Manchmal ein
leidlich guter Erzähler, war er bald darauf platt und langweilig,
immer aber voll von ehrgeizigen Plänen und Ränken.

		Er wußte Nutzen zu ziehen aus seiner Kriecherei vor dem
Marschall von Villeroy, vor dem Herzog von Vendôme und dem Prinzen
von Vaudémont, und aus seiner Geschmeidigkeit Chamillart, Torcy,
Desmaretz und den Pontchartrains, vor allem aber Frau von Maintenon
gegenüber, bei der ihn Chamillart auf der einen und die Herzogin
von Burgund auf der andern Seite einführten. Wunderbar gut wußte er
aus der Heirat dieser Prinzessin, die er zum Abschluß gebracht
hatte, Kapital zu schlagen, und aus der großen Vertraulichkeit,
welche die Zärtlichkeit des Königs und Frau von Maintenons ihr im
Verkehr mit ihnen verstattet hatten: sie setzte eine Ehre darein,
Tessé zu lieben und ihm Dienste zu erweisen als dem Werkmeister
ihres Glückes; sie fühlte, daß sie sogar damit beim Könige, bei
Frau [bookmark: page419]von Maintenon und beim Herzog von Burgund
Gefallen erweckte. Manchmal freilich war sie peinlich berührt und
sogar verlegen, wenn ihm, was häufig geschah, eine armselige
Bemerkung entfuhr, und sie verfehlte dann auch nicht, sich in
diesem Sinne zu einigen ihrer Palastdamen zu äußern.

		Der Geist war nicht seine Stärke, an seine Stelle trat bei ihm
eine große Weltgewandtheit und ein stets lächelndes Glück, und was
er an Geist besaß, äußerte sich alles in Geschicklichkeit, List und
geheimen Intrigen und war ganz für den Hof geschaffen. Wir werden
ihm in der Folge noch mehr als einmal begegnen.

		Montrevel ragte bei diesem Marschallsschub bei weitem durch die
Geburt hervor; man konnte auch sagen, daß sie, im Verein mit einer
glänzenden Tapferkeit und einer kurz und untersetzt gewordenen
Figur, die aber die Damen entzückt hatte, bei ihm die Stelle jeder
andern Eigenschaft vertrat. Der König, der sich leicht durch die
Gestalt einnehmen ließ (und die Tessés war für ihn nicht ohne
Nutzen), und der stets eine Schwäche für die Galanterie hatte, war
sehr für Montrevel eingenommen. Derselbe Grund verband ihn mit dem
Marschall von Villeroy, der stets sein Protektor war. Und mit gutem
Grunde; denn niemals hat es zwei Menschen gegeben, die einander so
ähnlich waren, wenn man davon absieht, daß der Marschall von
Villeroy uneigennützig, Montrevel aber, der sehr arm geboren war
und starken Aufwand trieb, ein großer Plünderer war und unter
Umständen selbst vor den Altären nicht haltgemacht hätte.

		Eine seit längerer Zeit bestehende Unzufriedenheit mit dem
Herzog von Chevreuse ließ den König den Entschluß fassen, ihn zu
veranlassen, daß er die Chevaulegerkompagnie [bookmark: page420]seiner Garde zugunsten
Montrevels abgebe. Er vertraute letzterem seine Absicht an und
verpflichtete ihn zum tiefsten Geheimnis. Von seinem Glücke
berauscht, vermochte Montrevel nicht an sich zu halten: er zog
seinen Freund la Feuillade ins Vertrauen. Dieser, der nur der
Freund des Glückes war, und den sein Haß gegen Louvois mit Colbert
verbündet hatte, eilte, ihn von der seinem Schwiegersohne drohenden
Gefahr zu benachrichtigen. Colbert machte dem Könige darüber
Vorstellungen, und dieser, weniger zugunsten des Herzogs von
Chevreuse gerührt, als ärgerlich auf Montrevel, daß er das
Geheimnis preisgegeben hatte, bestätigte den Herzog in seiner
Charge und ließ Montrevel lange seine Unzufriedenheit fühlen.

		Aber die Neigung war nun einmal da. Seine Art von Albernheit,
die ganz außerordentlich war, war ganz für den König geschaffen.
Die Damen, die Moden, ein hohes Spiel, eine Sprache, die er sich
aus wohlklingenden, aber vollkommen sinnleeren Phrasen
zurechtgemacht hatte, die großen Airs, all das imponierte den
Dummen und gefiel dem Könige wunderbar gut, zumal da es durch einen
sehr eifrigen Dienst unterstützt wurde, dessen ganze Seele freilich
nur Ehrgeiz und Tapferkeit war; denn er war nie imstande gewesen,
seine Rechte von seiner Linken zu unterscheiden. Aber er verdeckte
seine universale Unwissenheit durch seine Frechheit, welcher die
Gunst, in der er stand, die Mode und die Geburt Vorschub
leisteten.

		Er war Generalkommissar der Kavallerie vor Villars und hatte den
Gouverneurposten von Port-Royal, er führte den Oberbefehl in der
Gegend von Lüttich und von Köln, wo er sich nicht vergaß. Seine
Rechtschaffenheit ging nicht über seine Lippen hinaus, sein Mangel
[bookmark: page421]
[bookmark: text196]F196an Geist deckte seine niedrigen Machenschaften und
seine Falschheit auf. Er war servil und im höchsten Grade
ruhmredig, zwei einander sehr entgegengesetzte Eigenschaften, die
sich nichtsdestoweniger oft vereinigt finden, und die er beide in
einem außerordentlich hohen Maße besaß.

		So war der Mann beschaffen, den zum Marschall von Frankreich zu
machen, dem Könige gefiel. Da er aber nicht wagte, ihm Armeen
anzuvertrauen, sicherte er ihm seinen Unterhalt durch Kommandos von
Provinzen, die er plünderte, ohne dadurch in bessere Verhältnisse
zu kommen. Man wird ihn in diesen Memoiren noch öfter finden.
Nichts Lächerlicheres als sein Ende.

		Tallard war ein ganz anderer Mann. Harcourt und er konnten
allein miteinander in Wettbewerb treten in puncto Geist,
Schlauheit, Betriebsamkeit, geheime Machenschaften und Intrigen, in
dem Wunsche, sich durchzusetzen, in dem Verlangen zu gefallen und
in dem Reiz, den der tägliche Verkehr mit ihnen bot, und der sie
auch in ihrer Eigenschaft als Oberbefehlshaber nicht verließ. Die
Aufmerksamkeit, die Konsequenz und viele Talente waren bei beiden
gleich, ebenso die Leichtigkeit, mit der sie arbeiteten. Beide
unternahmen niemals einen Schritt, ohne zu wissen, warum, scheinbar
auch den gleichgültigsten nicht. Auch in ihrem Ehrgeiz glichen sie
einander, sowie darin, daß sie nicht sehr wählerisch in den Mitteln
waren. Beide waren freundlich, höflich, leutselig, jederzeit
zugänglich und fähig, sich dienstfertig zu erweisen, wenn es sich
um Geringfügiges handelte und wenig Aufwand an Ansehen kostete.
Beide waren die besten Armeeintendanten und die besten
Proviantmeister, beide keine Gamaschenknöpfe, beide wurden von
ihren Oberbefehlshabern angebetet, [bookmark: page422]und als sie es selbst waren, auch von
ihren Generälen und Truppen, sowie den beim Heere anwesenden
Zivilpersonen, ohne daß unter ihnen die Disziplin Schaden gelitten
hätte. Beide waren durch den fortwährenden Dienst, Winters wie
Sommers, und endlich durch die Gesandtschaften emporgestiegen:
Harcourt höher, mit Frau von Maintenon hinter sich.

		Tallard, in der intimen Verbindung mit den Villeroys groß
geworden und Höfling des zweiten Marschalls, machte sich mit allen
guten Zirkeln des Hofes vertraut. Er war ein Mann von mittlerem
Wuchse mit etwas schräg zueinander gestellten Augen voll Feuer und
Geist, die jedoch nicht die Spur sahen; mager, blaß, ein wahres
Bild des Ehrgeizes, des Neides und des Geizes. Er war sehr
geistreich und auf eine angenehme Art, wurde aber in Gestalt seines
Ehrgeizes, seiner Pläne, seiner Ränke und Schleichwege vom Teufel
geritten, und keiner seiner Gedanken und seiner Atemzüge galt etwas
anderem. Ich werde noch mehrfach Gelegenheit haben, auf ihn
zurückzukommen. Hier mag es genügen zu sagen, daß niemand, aber
auch niemand ihm über den Weg traute, und daß alle Welt Gefallen an
seiner Gesellschaft fand.

		Harcourt war ein Mann von schönen und reichen Anlagen, der durch
seinen Geist bezauberte, aber von einem grenzenlosen Ehrgeiz und
einem schmutzigen Geiz und, wenn er sich überlegen fühlte, von
einem Hochmut, einer Verachtung der andern, einer Herrschsucht, die
unerträglich waren. Wenn man ihn sah und hörte, hätte man ihn für
die Tugend selbst halten können, im Grunde aber war ihm jedes
Mittel recht, um seine Zwecke zu erreichen, immerhin hatte seine
Skrupellosigkeit, seine Höflingsverdorbenheit vor der eines [bookmark: page423] [bookmark: text197]F197Huxelles und selbst eines Tallard und Tessé einen
Einschlag von Anständigkeit voraus. Er war der geschickteste von
allen Menschen in der Benutzung von Schleichwegen, in der
Behandlung der Menschen und in der Fähigkeit, die Achtung und
Zustimmung der Öffentlichkeit unter einem Schein von
Gleichgültigkeit, von Einfachheit, von Liebe zum Landleben und zu
häuslichen Beschäftigungen und von Verachtung oder Geringschätzung
alles übrigen zu gewinnen.

		Er verstand es, Louvois für sich einzunehmen, der Freund
Barbezieux' zu sein und ihm Respekt einzuflößen, mehr noch der
Freund Chamillarts, bis er seinen Vorteil wahrnahm und ihn stürzte;
auch mit Desmaretz war er befreundet und stand sich sehr gut mit
dem Dauphin und der Choin und ganz besonders mit Frau von
Maintenon. Eben das letztere entfernte ihn von den Herzögen von
Chevreuse und von Beauvillier und von dem Herzog von Burgund
selbst, ohne daß er dadurch jedoch bei der Herzogin von Burgund
verlor. Er wußte alles zu verbünden und mit sich zu verbinden, die
Bastarde nicht ausgenommen, obgleich er sein ganzes Leben durch ein
Freund des Herzogs von Luxemburg, des Herzogs von Condé und des
Prinzen von Conti war.

		Er hatte genug Selbsterkenntnis, um zu fühlen, was ihm zu einem
Feldherrn fehlte, obgleich er einige Eigenschaften eines solchen
besaß, die großen aber waren ihm versagt. Auch entschloß er sich,
in allem dem Marschall von Villeroy sehr unähnlich, kurz und
richtete sein Augenmerk auf den Staatsrat, sobald er Hoffnung
hatte, dort eintreten zu können.

		Niemand hatte die Welt und den Hof so allgemein für sich wie er,
niemand eignete sich besser, dort die [bookmark: page424] um
besser die Tischgesellschaft fernzuhalten: zu Rabelais' Zeiten
wurde die Hauptmahlzeit um 9 Uhr morgens gehalten, bald darauf um
10 Uhr, mit Variationen je nach den Jahreszeiten, durch Ludwig
XIII. wurde sie auf mittag verlegt und von Ludwig XIV. auf 1 Uhr
nachmittags. Die Hofleute aßen jedoch weiter um 12 Uhr, um in der
Lage zu sein, dem Diner des Königs beizuwohnen.

mit Tabak bedeckt waren: Der Gebrauch des Schnupftabaks war
damals zu großer Verbreitung gelangt, aber nicht alle Leute
bedienten sich der Tabaksdose, wie der Herzog von Savoyen, der
Großprior von Vendôme z. B. schnupfte aus der Tasche. Guillet de
Saint-Georges berichtet, daß der Pater von Tournemine, als er das
von Girardon modellierte Medaillon des Großen Condé bewunderte,
seinem Bedauern darüber Ausdruck gab, daß an der Nasenspitze ein
bißchen Tabak fehle.

Der König haßte den Tabak sehr: er erklärte eines Tages, er
werde den Äbten, die schnupften oder Perücken trügen, keine Abteien
mehr geben.erste Rolle zu spielen, wenige oder niemand war
fähiger, sie durchzuführen. Dabei war er sehr hochmütig und geizig,
Eigenschaften, die nicht gerade anziehend sind. Was die erstere
angeht, so wußte er sie zu zügeln; die andere aber zeigte sich
unverhüllt, sogar in der merkwürdigen Einfachheit seiner Tafel am
Hofe, zu der sehr wenig Leute zugelassen waren, und die er auf 11
Uhr morgens angesetzt hatte, um besser die Tischgesellschaft
fernzuhalten.

		Er war dick, nicht groß und von einer eigenartigen
überraschenden Häßlichkeit, doch hatte er so lebhafte Augen und
einen so durchdringenden, stolzen und doch so sanften Blick, einen
so geistvollen und anziehenden Gesichtsausdruck, daß man ihn kaum
häßlich fand. Er hatte sich bei einem Sturze vom Walle von
Luxemburg, wo er damals den Oberbefehl führte, eine Hüfte
ausgerenkt, die nie wieder gut eingesetzt worden war, so daß er
stark hinkte. Er war von Natur fröhlich und liebte es, sich zu
belustigen. Er schnupfte ebenso stark wie der Marschall von
Huxelles, aber nicht auf so unsaubere Weise wie dieser, dessen
Kleidung und Halsbinde stets mit Tabak bedeckt waren. Der König
haßte den Tabak sehr: Harcourt bemerkte, da er oft mit ihm sprach,
daß sein Tabak ihm unangenehm war; er fürchtete, daß dieser
Widerwille seinen Plänen und Hoffnungen abträglich sei, und gab das
Schnupfen plötzlich auf. Man schrieb diesem Umstande die
Schlaganfälle zu, die er in der Folge hatte, und die seinem Leben
auf so schreckliche Weise ein Ende machten. Die Ärzte ließen ihn
wieder auf den Gebrauch des Tabaks zurückgreifen, um die bösen
Säfte wieder auf ihren alten Weg zu führen und von dem abzulenken,
den sie genommen hatten, aber es war zu spät. Die Unterbrechung war
zu lang [bookmark: page425]gewesen, und die Rückkehr zum Schnupftabak
nützte ihm nichts.

		Ich habe mich etwas lange bei diesen zehn Marschällen von
Frankreich aufgehalten. Mehr noch als das Verdienst einiger von
ihnen hat mich dazu die Notwenigkeit veranlaßt, mit
Persönlichkeiten bekannt zu machen, die man in mehr als einer
Hinsicht eine große Rolle spielen sehen wird, wie die Marschälle
von Estrées, von Huxelles, von Tessé, von Tallard und von Harcourt.
Kehren wir jetzt wieder zum Laufe der Ereignisse zurück!

		 

		Ende des zweiten Bandes.
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		Biographisches Register

		Agde, Bischof von, siehe Foucquet (Louis).

		d'Agreda (Marie Coronel), geb. zu Agreda in Altkastilien
1602, trat 1619 mit ihrer Mutter und ihrer Schwester in ein
Kloster, das sie zu Ehren der unbefleckten Empfängnis gegründet
hatten. Sie wurde 27 Superiorin und starb 65. Sie litt an
Offenbarungen und legte sie in mystischen Büchern nieder …
15

		Alcoforado (Marianna), Tochter eines Patriziers von Beja
in Portugal, geb. 22. 4. 1640, trat früh ins Kloster und starb am
28. 7. 1723. Sie soll die Verfasserin der » Lettres
Portugaises« sein … 331

		Alexander VI. (Rodrigo Lenzuolo) nannte sich, nach dem
Namen seiner Mutter, Borgia. Geb. Jativa (Valencia) 1431, erhielt
den Kardinalshut von seinem Oheim Calixtus III. (Alfonso Borgia)
1455. Dieser machte ihn gleichzeitig zum Erzbischof von Valencia
und zum Vizekanzler der Kirche. Sixtus IV. sandte ihn als Legaten
nach Spanien. Er folgte Innozenz VIII. am 11. 8. 92 auf den Stuhl
Petri. Gest. 18. 8. 1503 … 238

		Alexander VII. (Chigi), Papst von 1655-67, verdammte den
Jansenismus und hatte Händel mit Ludwig XIV. 204. 205

		Alexander VIII. (Pietro Ottoboni), geb. 10. 4. 1610,
wurde von Urban VIII. zum Prälaten und Referendar gemacht, dann
Gouverneur von Terni, Rieti und Cività-Castellana, Auditor der Rota
für Venedig, Kardinalpriester 1652, Bischof von Brescia 1654-64,
von Frascati 83 bis 87. Er war Unterdekan des heiligen Kollegiums,
als er am 6. 10. 89 zum Papst gewählt wurde. Gest. 1. 2. 91. 82.
84. 85

		Andry (Nicolas), geb. Lyon 1658 als Sohn eines Kaufmanns,
studierte zuerst Theologie und wirkte als Knabenerzieher, ging 1690
zur Medizin über, ließ sich als Doktor an der Fakultät von Reims
und 96 an der von Paris aufnehmen, wo er 1701 Professor am Collège
Royal wurde. 1725 wurde er zum Dekan der Pariser Fakultät erwählt.
Gest. 13. 5. 42... 81

		Anna Stuart, Prinzessin von Dänemark, Königin von England
[bookmark: page458](vgl.
Bd. I, Anm. zu S. 143) … 236. 244

		Anselme (Antoine) … 294

		Anna von Österreich, Königin von Frankreich.. 90. 115.
142

		Ansbach (Wilhelm Friedrich von Brandenburg, Markgraf
von), geb. 7. 1. 1686. Gest. 7. 1. 1723 … 283

		Antin (Louis-Antoine de Gondrin de Pardaillan, Marquis
von), Sohn der Frau v. Montespan aus ihrer Ehe mit dem Marquis von
M. – Geb. um 1665, wurde er 84 Kapitän im Regiment des Königs und
Oberst, 85 Menin des Dauphin, 86 Statthalter des Königs im Elsaß,
89 Oberst des Regiments Languedoc, 1702 Generalleutnant, 1707
Gouverneur von Orléans und Amboise, 1708 Generaldirektor der
Bauten, 1711 Herzog und Pair. Gest. 1736.. 24. 199

		Arcy (René Martel, Marquis d') 252

		Armagnac (Catherine de Neufville-Villeroy, Gräfin von),
geb. 1639, heiratete 60 den Großstallmeister Grafen v. Armagnac und
starb 25. 12. 1707. Sie war eine Schwester des Marschalls v.
Villeroy.. 224

		Arnauld (Antoine), geb. Paris 6. 2. 1612, gest. Brüssel
8. 8. 1694, Doktor, Theologe, Philosoph und Schriftsteller, bekannt
durch seine Rolle in den Disputen über die Gnade und seine Kämpfe
mit der Sorbonne und seinen Gegnern von Port-Royal, seine Polemik
gegen die Protestanten und sein langes Exil im Auslande … 4.
8

		Arnauld d'Andilly (Robert), geb. Paris 1589, erstes der
zehn Kinder des berühmten Advokaten der Universität Antoine
Arnauld, 1602 Sekretär der Kammer, 1605 Kommis seines Oheims, des
Finanzintendanten A., 1618 Staatsrat, 19 Erster Kommis des
Oberintendanten Schonberg, 25 Generalintendant des Hauses des
Herzogs v. Orléans, fungierte als Intendant bei der Rheinarmee 34,
zog sich 45 nach Port-Royal-des-Champs zurück, wo er 1674 starb,
nachdem er verschiedene Werke religiösen Inhalts abgefaßt hatte..
4

		Arpajon (Cathérine-Henriette d'Harcourt-Beuvron)..
228

		Arsène de la Trappe (eigentl. de Jougla), früher Pfarrer
in Paraza, dann Trappistenmönch. Er wurde von la Trappe, wo er
Novizenmeister war, als Prior nach Buonsollazzo in der Toscana
gesandt, um das Kloster zu reformieren. Von dort ging er 1707 als
Abt nach Tamiers in Savoyen, wo er 1727 starb, nachdem er dieses
Kloster ebenfalls reformiert hatte.. 109. 110

		Athlone (Godart de Reede de Guinckel, Graf von),
westfälischer Abstammung, Kavallerieoberst in Holland, folgte
Wilhelm III. nach England als Generalleutnant, wurde 1691 zum
Grafen v. [bookmark: page459]Athlone gemacht zum Lohn für seine Erfolge
in Irland. Feldmarschall 1702. Gest. 11. 2. 1703 … 244

		Aubercourt (André le Picard d') war sieben Jahre lang
Jesuit und verließ den Orden 1691 oder 92 auf Drängen seiner
Mutter. Er führte, obgleich er als Ordensmann nicht erbberechtigt
war, nach dem Tode seines Vaters seinen Prozeß gegen dessen Erben
auf Herausgabe seines Anteils. Er verlor ihn 1704, nachdem er auf
Appellation gegen ein Urteil des Châtelets 1702 vor dem Parlament
nicht hatte entschieden werden können, vor der Großen Kammer. Die
Angelegenheit wurde 1714/15 wieder aufgenommen … 246-248

		Aubespine (Charlotte de l'), Herzogin von Saint-Simon
78-81

		Aubigny (Claude-Maur d'A. de Tigny) erhielt 1686 die
Abtei Pothières, die er Allerheiligen 92 mit der von la Victoire
vertauschte. Der Bischof v. Chartres machte ihn zu seinem Großvikar
und am 26. 3. 1701 wurde er zum Graf-Bischof von Noyon ernannt und
in St.-Cyr geweiht. 1707 wurde er Erzbischof von Rouen, wo er 1719
starb 103. 104

		Aubigny (Louis d'A., genannt der Marquis von Tigny)
heiratete ein Fräulein Petit de la Guerche und hatte einen Sohn,
der Generalleutnant wurde. Weiter ist von ihm nichts bekannt.. 104.
105

		Augustinus (Aurelius), geb. zu Tagaste in Afrika am 13.
Nov. 354, Rhetor in Mailand 384, von St. Ambrosius 387 getauft, 391
zum Priester geweiht, von 395-430 Bischof von Hipponium, gest. 28.
8. 30 … 297

		Aumont (Louis, Herzog von) 342

		Aumont (Marie-Madeleine-Élisabeth-Fare d'), älteste
Tochter des Herzogs von Aumont und Madeleines le Tellier de
Louvois, heiratete 14. 10. 1677 Jacques-Louis, Marquis von
Beringhen. Gest. 18. 10. 1728, mit 66 Jahren.. 342. 346

		Auvergne (François-Égon de la Tour, Marquis von
Bergenop-Zoom, genannt »der Prinz von«), Sohn v. Friedrich-Moritz,
Grafen von A. und Enkel des Herzogs v. Bouillon; geb. 15. 12. 1675,
besaß ein Kavallerieregiment seit 97, ging 1702 zu den Holländern
über, wurde dort 1704 Generalmajor der Kavallerie, heiratete 1707
eine Tochter des Herzog von Aerschot-Ahrenberg und starb 27. 7.
1710 zu Douai.. 266-271

		Auvergne (Fréderic-Maurice de la Tour, genannt der Graf
von) … 44. 266-271

		Auvergne (Henri-Oswald de la Tour d'), Abt.. 37. 40.
47

		Ayen (Adrien-Maurice de Noailles, Graf von).. 200. 208.
282. 283 [bookmark: page460]

		 

		Baden (Ludwig-Wilhelm, Markgraf von).. 271. 279. 285

		Barberini (Carlo), Sohn von Taddeo, Fürsten von
Palestrina und Bruder der 99 gestorbenen Herzogin von Modena, geb.
1630, wurde 53 Kardinal und starb als Dekan des heiligen Kollegiums
am 11. 10. 1704. Er führte den Titel: »Protektor der englischen
Katholiken«.. 241. 242

		Barbesieux (Louis-François-Marie le Tellier, Marquis von)
86-90. 206. 342. 353

		Baron (Michel Boy, genannt), Sohn von Komödienspielern
des Königs, getauft 8. 10. 1653, verließ 91 das Theater mit einer
Pension von 1500 Livres, erhielt aber 1720 die Erlaubnis, seine
Stelle an der Comédie wieder einzunehmen. Gest. 22. 12.
1729. Er schrieb auch ziemlich schlechte Farcen und Komödien..
200

		Bastie (Charles de Marnais, Baron von Verceil und la) war
lange Kapitän im Regiment Normandie bevor er 1681 Major von
Straßburg wurde. Statthalter des Königs dort war er seit 88. 1706
wurde er Brigadier. Gest. 1718 im Dienst mit ca. 85 Jahren …
35. 45

		Bayern (Maximilian-Maria-Emanuel, Herzog von Bayern und
Kurfürst). 173. 267. 271. 277. 279. 283. 285

		Beauvillier (Anne de), geb. 1652, getauft 26. 11. 55,
trat als Nonne in das Kloster Notre-Dame-des-Anges, wurde 69 zur
Koadjutorin ihrer Schwester in der Abtei la Joye ernannt und 71
Äbtissin. Der von S.-Simon erzählte Skandal erfolgte 88. Sie zog
sich daraufhin in das Kloster von Argenteuil, dann in die Priorei
Notre-Dame-des-Prés in der Rue Vaugirard in Paris zurück, wo sie
1734 starb 161-163

		Beauvillier (François de, Herzog v. Saint-Aignan).. 162.
163

		Beauvillier (Henriette-Louise, Herzogin von) …
212

		Beauvillier (Paul, Herzog von) 12. 111. 113. 163. 209.
324. 353

		Beringhen (Jacques-Louis, Ritter, dann Marquis von), geb.
1651, zuerst nach Malta gesandt und 67 mit der Abtei Saint-Étienne
de Fontenay begabt, wurde 74 Fähnrich bei den burgundischen
schweren Reitern infolge des Todes seines Bruders, Infanterieoberst
und erster Stallmeister in Expektanz, dann Gouverneur der Zitadelle
von Marseille (79). Von 85 ab fungierte er als erster Stallmeister.
Unter der Regentschaft wurde er zum Mitglied des Staatsrates des
Inneren, zum Generaldirektor der Brücken und Straßen und zum
Ehrenmitglied der Akademie der Wissenschaften ernannt. Gest. 1. 5.
1723. 342. 343. 346

		Beringhen (Pierre), aus einer Clevischen Adelsfamilie,
trat in die Dienste Heinrichs IV. [bookmark: page461]wurde Erster Kammerdiener und
Großballei und Gouverneur von Étaples, Generalkontrolleur der
Bergwerke, ordentlicher Kriegskommissar etc. Sein Sohn
Henri, geb. Paris 1603, vom König und der Herzogin von Bar
im Tempel von Charenton über die Taufe gehalten und mit Ludwig
XIII. erzogen, erbte die Erste Kammerdienercharge seines Vaters
1620, wurde ferner Generalmajor, Staatsrat, Großquartiermeister
etc. Auf Betreiben Richelieus verbannt, diente er 12 Jahre lang in
Deutschland oder Holland unter den Nassauern und kehrte erst nach
dem Tode des Kardinals nach Paris zurück. 61 erhielt er den
Heiliggeistorden, nachdem er die nötige Anzahl Ahnen nachgewiesen..
342. 343

		Bernhard, Herzog von Sachsen-Weimar, geb. 6. 8. 1604,
jüngster Sohn des Herzogs Johann III. von S.-Weimar, schloß sich 31
Gustav Adolf an, übernahm in der Schlacht bei Lützen (16. 11. 32)
nach dessen Tode den Oberbefehl, erlitt mit Horn bei Nördlingen 6.
9. 34 eine Niederlage, trat 27. 10. 35 durch den Vertrag von
Saint-Germain-en-Laye in den Sold Frankreichs, schlug 21. 2. 38
Savelli und Johann v. Werth bei Rheinfelden, 30. 7. Götz bei
Wittenweier, 4. 10. den Herzog von Lothringen bei Thann, zwang 7.
12. Breisach zur Kapitulation, gest. Neuenburg am Rhein 18. 7. 39
340

		Berry (Herzog von, Enkel Ludwigs XIV., Bruder des Herzogs
von Burgund) … 140

		Berwick (Jacques Fitzjames, Herzog und Marschall von),
Sohn Jakobs II. v. England und Arabellas Churchill, der Schwester
Marlboroughs. Geb. 21. 8. 1670 zu Moulins, in Frankreich erzogen,
diente seit 1686 in Ungarn und wurde, nach England zurückgekehrt,
von seinem Vater zum Herzog von Berwick, Grafen von Tinmouth etc.
gemacht. Er folgte ihm nach Frankreich, wurde von ihm als
Armeegeneral und Kommandeur des Königreichs nach Irland geschickt,
trat dann in französische Dienste als Generalleutnant (93) und
machte seitdem alle Feldzüge mit. 1703 naturalisiert, kommandierte
er 1704 die französischen Truppen in Spanien und erhielt dort die
Grandenwürde. 1706 Marschall von Frankreich, siegte 1707 bei
Almanza, erhielt dafür das Herzogtum Liria und die
Generalstatthalterschaft von Aragon. 1714 Generalissimus der
französischen und spanischen Armeen, 1719 Rat im Regentschaftsrat,
General der gegen Spanien gesandten Armee etc., 1730 Gouverneur von
Straßburg. Er fiel 12. 6. 1734 vor Philippsburg.. 244

		Beuvron (Charles d'Harcourt, [bookmark: page462]Ritter von) zum
Malteserorden bestimmt und 1679 gegen die Regeln zum Abt von
Coulombs ernannt, verzichtete im gleichen Jahre auf seine Pfründen,
verließ den Orden, und nahm den Titel Graf an. Er war von 68-70
Reiteroberst im Kavallerieregiment des Herzogs von Orléans, dann
Kapitän seiner Garden und starb 1688 156

		Beuvron (François III. d' Harcourt, Marquis von)..
228

		Beuvron (Lydie de Rochefort de Théobon, Comtesse de),
früher Ehrendame der Herzogin von Orléans (Liselotte), blieb ihre
Freundin und Vertraute, trat 1686 zum Katholizismus über und gab
zugleich ihre schon 5 oder 6 Jahre vorher geschlossene Ehe mit
Charles d'Harcourt, Ritter, später Graf von Beuvron, bekannt,
verwitwete 88, fiel beim Herzog von Orléans in Ungnade und konnte
erst 1701 ihre Stelle bei Hofe wieder einnehmen. Gest. 23. 10. 1708
mit 70 Jahren.. 225 227. 228

		Bignon (Jean-Paul), geb. 1662, Oratorianerpriester von 84
bis 91, Abt von Saint-Quentin-en-l'Isle und Prediger des Königs 93,
Prior von Longpont und Dekan von Saint-Germain-l'Auxerrois 1710,
Staatsrat der Kirche 1701, Bibliothekar des Königs 1718, Mitglied
der französischen Akademie 1693, Ehrenmitglied der Akademie der
Wissenschaften 1691 und der Akademie der Inschriften 1701. Gest.
14. 3. 1743.. 102. 103

		Bignon (Jérome), Staatsrat.. 102

		Biron (Charles-Armand de Gontaut, Marquis von), geb. 1664
debutierte als Kapitän im Regiment des Königs, wurde 96 Brigadier,
1702 Generalmajor, 1704 Generalleutnant, 1713 Gouverneur von
Landau, 1715 Mitglied des Kriegsrats, 1721 des Regentschaftsrats,
1719 Erster Stallmeister des Regenten, 1723 Herzog von Biron und
Pair von Frankreich, 1734 Marschall. Gest. 23. 7. 56 als Doyen der
Marschälle.. 282

		Bissy (Claude de Thiard, Ritter, Baron und endlich Graf
von B.) starb zu Metz am 3. 11. 1701 mit 80 Jahren,
Standartenjunker bei der Kavallerie 1637, Kapitän 41,
Regimentskommandeur 49, Brigadier 64, Kommandant von Besançon 68,
Gouverneur von Auxonne 70, Generalmajor 72, Generalleutnant 77,
Generalleutnant am Gouvernement von Lothringen und Barrois 79,
Kommandant der Drei Bistümer 97.. 197. 198

		Bissy (Henri de Thiard de) geb. 25. 5. 1657, Sohn des
vorigen, erhielt 80 die Abtei Nouaillé, 87 das Bistum Toul. Er
lehnte es ab, diesen Posten mit dem Erzbistum Bordeaux zu
vertauschen (97), erhielt 98 die [bookmark: page463]Abtei Trois-Fontaines, wurde 1704 zum
Bischof von Meaux an Stelle von Bossuet ernannt, 1713 zum Kardinal,
erhielt den Kardinalshut 1715, die Abtei von Saint-Germain-des-Prés
im Dezember 1714. Gest. 26. Juli 1737 … 198

		Blainville (Jean de Varignies, Herzog von).. 244. 277

		Blainville (Jules-Armand Colbert, Marquis von).. 244

		Boileau (Jean-Jacques).. 106

		Bontemps (Alexandre).. 11. 97 bis 99

		Bontemps (Louis-Alexandre), Sohn von Alexandre B., geb.
Paris 1669, wurde am 19. 4. 75 vom Könige und der Herzogin von
Montpensier über das Taufbecken gehalten, erhielt 77 die
Anwartschaft auf die Charge des Ersten Kammerdieners, die sein
Vater inne hatte und folgte diesem 1701, kaufte 1710 die
Schloßhauptmannschaft von Montrouge und Grenelle, 1717 die der
Tuilerien, 1726 Intendant und Generalkontrolleur der Bauten der
Königin, Statthalter des Königs in der Guyenne etc. Gest. 1742..
117

		Bordes (Philippe d'Espocy des) 280

		Borgia (Francesco), jüngerer Sohn des 9. Herzogs von
Gandia, war Kanonikus-Erzdiakon von Toledo und Mitglied des Rates
von Aragon, als er Kardinal wurde (1700), er wurde 1701 Bischof von
Calahorra, Erzbischof von Burgos im gleichen Jahre und starb
43jährig am 4. 4. 1702 zu Madrid … 53. 238

		Bossuet (Jacques-Benigne), Bischof von Meaux … 102.
109. 296-298. 316-319

		Boufflers (Louis-François, Marquis von), Marschall von
Frankreich.. 117. 120. 217. 245

		Bouillon (Emmanuel-Théodose de la Tour-d'Auvergne,
Kardinal von).. 23. 37. 40. 43-47. 53-57. 63-65. 83 bis 85. 114.
266

		Bouillon (Godefroy-Frédéric-Maurice de la Tour
d'Auvergne, Herzog von).. 56. 64. 237. 267-270

		Bouillon (Isabella von Nassau, Marschallin von),
heiratete 1595 Henri de la Tour, den ersten Herzog und Marschall
von Bouillon. Gest. 1642.. 268

		Bouillon (Maria-Anna Mancini, Herzogin von).. 32. 133

		Brancas (Charles Graf von, genannt »der Zerstreute«),
Ehrenritter der Königin-Mutter 1661, starb zu Paris am 8. 1. 81 mit
63 Jahren.. 304

		Brandenburg, Kurfürst von, siehe Friedrich I.

		Breteuil (Louis-Nicolas le Tonnelier, Baron von).. 54

		Brissac (Albert de Grillet, Herr oder Marquis de), zuerst
Page des Großen Marstalls unter Ludwig XIII., kommandierte dann mit
Auszeichnung eine Kavalleriekompagnie bis zur Ausmusterung von
1662, trat dann an die Spitze der Kürassiere des Königs und wurde
67 Leutnant bei den Gardes [bookmark: page464]du corps. Vor Maastricht folgte er (73)
Forbin als Major der vier Kompagnien dieser Truppe, erhielt im
gleichen Jahre das Gouvernement von Peccais, 91 das von Guise,
wurde 77 Brigadier, 93 Generalleutnant. Er zog sich 1708 vom
Dienste zurück und starb 1713 mit 86 Jahren … 156. 157

		Burgund (Louis de France, Herzog von).. 13. 117. 139.
140. 181. 242. 243. 245. 305. 308. 349. 353

		Burgund (Marie-Adelaide von Savoyen, Herzogin von).. 13.
19. 24. 25. 52. 58. 59. 116. 136. 138. 140. 159. 176. 180 bis 183.
200. 305. 308-310. 348. 349. 353

		Bussy-Rabutin (Roger de R., Graf von B.) … 272

		Burnet (Gilbert), geb. Edinburgh 13. 9. 1643, ließ sich
1665 in Schottland zum Priester weihen, nachdem er in Holland und
Frankreich Reisen gemacht hatte, wurde Professor der Theologie und
Kaplan des Herzogs von Hamilton, dessen Nichte er entführte, um sie
in England zu heiraten (1672), reiste darauf durch ganz Europa, und
als er sich endlich nach dem Tode Karls II. von England in Holland
befand, ließ er sich in den geheimen Rat des Prinzen von Oranien
aufnehmen. Er begleitete ihn nach England als Kaplan, erhielt 1689
das Bistum Salisbury, 1697 die Funktionen als Präzeptor des
präsumptiven Thronerben und starb 1715 … 69. 72

		 

		Camilly (François Blouet de), geb. 1664. Doktor und Prior
der Sorbonne, wurde im Dezember 93 zum Abt von Val-Richer und im
Dezember 99 von Saint-Pierre de Dives gemacht, seit 94 war er
Großvikar. Von 1704-21 war er Bischof von Toul, dann Erzbischof von
Tours. Gest. 1723 … 35. 45

		Camus (Étienne le), geb. Paris 23. 9. 1632, Dr. theol.
58, Almosenier des Königs, Bischof von Grenoble 71, Kardinal 86,
gest. 2. 9. 1707.. 83

		Cantelmi (Giacomo), geb. 1645, Inquisitor von Malta 78,
Nuntius in Venedig 83, dann in Warschau, Wien, auf dem Reichstage
zu Augsburg, kehrte 89 nach Rom zurück, wurde von Alexander VIII.
90 zum Kardinal gemacht, wurde Legat von Urbino und Erzbischof von
Capua, 91 Erzbischof von Neapel, empfing Philipp V. dort im April
1702 und starb im Dezember 1702 … 238

		Castel dos Rios (Don Manuel de Samenat, Marquis von),
Gesandter Karls II. in Lissabon, vorher Vizekönig von Majorka, 1698
zum Gesandten in Frankreich designiert, 99 Mitglied des großen
Kriegsrats, 1701 Grande von Spanien, 1702 Vizekönig von Peru. Gest.
1711.. 14. 15

		Catinat (Nicolas), Marschall von [bookmark: page465]Frankreich.. 159. 160.
176-180. 184-187. 189. 230-234. 264. 266. 271. 277. 278. 284. 291.
348

		Cavallerini (Gian-Jacopo), Römer, Erzbischof von Nicaea
1692, kam am 16. 11. desselben Jahres als Nuntius nach Paris, wurde
von Innozenz XII. am 12. Dez. 95 zum Kardinal gemacht, verließ
Frankreich im Februar 96 und starb 99 zu Rom 60jährig … 23.
24

		Cavoye (Louis d'Oger, Marquis von) … 276.
336-338

		Cavoye (Louise-Philippe de Coëtlogon, Marquise von),
heiratete am 9. Februar 1677 den Marquis von Cavoye und starb 31.
3. 1729 mit 88 Jahren 336-338

		Cayeux (Graf von) … 13

		Chaise (François d'Aix, genannt le Père de la)..
39. 40. 55. 60. 69. 70. 97. 317

		Chamarande (Clair-Gilbert, Graf von), geb. 1621, Erster
Kammerdiener des Königs, dann Erster Haushofmeister der
Kronprinzessin 79, Gouverneur von Pfalzburg und Saarburg, Abt von
Fontenay etc. Gest. 25. 1. 99 … 277

		Chamillart (Elisabeth-Thérèse le Rebours, heiratete 1680
den späteren Minister Chamillart. Gest. 26. 7. 1731 ungefähr
74jährig … 323. 325-327

		Chamillart (Guy), getauft 22. 8. 1624, Herr von Magny,
Generaladvokat am Großen Rate 47, Requetenmeister 62, wurde an die
Stelle von Denis Talon gesetzt als Generalprokurator der
Justizkammer für Kriminalfälle, forderte 64 die Todesstrafe für
Foucquet, in dessen Prozeß er eine wenig ehrenvolle Rolle spielte.
Man belohnte ihn mit einer Stelle in der Kommission für die
Justizreform, dann (65) mit der Intendanz von Caen. Gest. Isigny
19. 9. 75 … 165

		Chamillart (Jean-François), 1685 Doktor, Prior von
l'Isle-Adam und Abt von Fontgombault 87, von Baume 1702, Bischof
von Dol 1692, von Senlis 1702, Mitglied der französischen Akademie
1702, erster Almosenier der Herzogin von Burgund 1704, gest. 17. 4.
1714 mit 57 Jahren.. 323

		Chamillart (Michel), Minister 48. 52. 85. 86. 137. 164.
165. 168. 169. 174. 176. 179. 196. 197. 201. 209. 210. 212.
230-234. 257. 267. 284. 320-328. 332. 348. 353

		Chamilly (Elisabeth du Bouchet de Villeflix) heiratete
1679 Noël Bouton de Chamilly, den späteren Marschall. Gest.
67jährig am 17. 11. 1723. Die Marquise war mit Saint-Simon und
seiner Frau befreundet … 326. 331. 332

		Chamilly (Érard II. Bouton, Graf von), geb. 13. 1. 1630,
Page und Zögling des Großen Condé, bei dessen leichten Reitern er
diente; er folgte ihm in die Niederlande, befehligte 54 das
Kavallerieregiment [bookmark: page466]des Prinzen und wurde von ihm 58 zum
Generalmajor ernannt. Nach der Amnestie von 1660 bestätigte ihm
Ludwig XIV. den Titel Oberstleutnant des Regiments Condé und den
Grad als maréchal de camp. Generalleutnant 72. Gest. 8. 10. 72 zu
Maaseyck. 330-332

		Chamilly (Nicolas Bouton, Graf von), geb. 1598, Page
Marias de' Medici, erhielt seine militärische Erziehung in Holland,
wurde 1638 Infanterieoberst, Kommandeur des Regiments Enghien und
Kammerherr, 44 Generalmajor, 45 Staatsrat; er war einer der
Hauptgeneräle Condés während der Fronde, verteidigte für ihn 54
Stenay und 56 la Capelle. Gest. 62 … 330

		Chamilly (Noël Bouton de), Marschall von Frankreich
330-332. 343

		Charmel (Louis de Ligny, Graf du) … 106. 108

		Chartres (Françoise-Marie de Bourbon, Herzogin von),
[siehe Bd. I unter Bourbon] 129. 131. 138. 141. 147

		Chartres (Paul Godet des Marais, Bischof von).. 103. 104.
315-319

		Chartres (Philipp von Orléans, Herzog von).. 117-120.
127. 133. 134. 136. 138. 140. 141. 145. 147. 148. 151

		Chassignet (François, Baron v.), siehe Anmerkung zu S.
239.

		Châteauneuf (Balthasar Phélypeaux, Marquis von Ch. und
von Taulay, Graf von St.-Florentin, Herr von la Vrillière), erhielt
1669 die Anwartschaft auf die Staatssekretärscharge seines Vaters
la Vrillière und begann sie 76 auszuüben. Gest. 27. 4. 1700 mit 62
Jahren.. 16. 196

		Châteaurenault (François-Louis Rousselet, Graf von), geb.
1637, debutierte 58 unter Turenne in Flandern, ging 61 als Fähnrich
zur Marine über, wurde Kriegschiffskapitän, 73 Geschwaderchef, 81
Großprior der Bretagne des St.-Lazarus-Ordens, 86 Generalleutnant
der Seetruppen, 93 Großkreuz des St.-Ludwigs-Ordens, 1701
Vizeadmiral der Levante, 1703 Marschall von Frankreich. Gest.
1716.. 127. 262. 263. 330. 335-338

		Châtillon (Claude-Elzéar, Graf von), Kavallerieoberst,
erhielt 1703 ein neu auszuhebendes Dragonerregiment. Gest. 9. Dez.
1721 … 144

		Châtillon [(Herzogin von), siehe Register des I. Bandes unter
Royan] … 78-80

		Chaulnes (Charles d'Albert d'Ailly, Herzog von) …
1

		Chavigny (Denis-François, Graf von), Bischof von Troyes
81. 225

		Chavigny (Léon Bouthillier, Graf von) … 225

		Chesnelaye (Marie-Renée de Rommilley), Tochter des
Marquis von la Chesnelaye, geb. 1686, heiratete 29. 1. 1703 den
Herzog von Gesvres und starb 7. 3. 1742.. 329. 330 [bookmark: page467]

		Cheverny (Louis de Clermont-Monglat, Marquis später Graf
von), geb. 1645, wurde am 4. April von dem jungen Königspaar von
England über die Taufe gehalten. Seine erste diplomatische Mission
führte ihn 73 nach Wien, 80 wurde er zum Menin des Dauphin ernannt,
84 ging er als außerordentlicher Gesandter nach Wien, 85 nach
Dänemark. 89 kehrte er nach Frankreich zurück. 99 wurde er der
Person des Herzogs von Burgund attachiert; nach Ludwigs XIV. Tode
trat er in den Rat der auswärtigen Angelegenheiten, wurde 1716
Gouverneur des Herzogs von Chartres, 18 Staatsrat und starb
1722 … 13. 14

		Chevreuse (Charles-Honoré d'Albert, Herzog von) und seine
Gattin (J.-M. Colbert).. 1. 76. 111. 112. 212, 324, 349. 350.
353

		Choin (Marie-Emilie Joly de) 167. 346. 353

		Choiseul (Claude, Graf von), Marschall … 209.
289

		Choiseul (François-Eléonor, Graf von Ch.-Vauteau), der
letzte des Zweiges Choiseul-Traves, geb. 1673, Page des kleinen
Marstalls (90), bevor er eine Kavalleriekompagnie kaufte, 1702
Oberst, 1709 Brigadier, 1714 zur Disposition gestellt. Gest.
1718 … 282. 283

		Cibò (Cybo) Alderano, aus dem Hause der Fürsten von
Massa, Kardinal), geb. 1613, war Majordomus des apostolischen
Palastes, als Innozenz X. ihn 1645 zum Kardinal machte. Legat in
Urbino, der Romagna und Ferrara, von Alexander VII. zum Bischof von
Jesi gemacht 1656, Staatssekretär 76, Bischof von Palestrina 79,
Bischof von Ostia und Dekan des Kardinalskollegiums 87, gest. 22.
7. 1700. Feind Frankreichs, das sich dem widersetzt hatte, daß er
als papabile angesehen wurde.. 23. 46. 47. 55. 56

		Claude (Jean), geb. 1619, protestantischer Geistlicher
auf den Besitzungen des Hauses Duras, war dann in Saint-Affrique,
Nîmes, Montauban tätig und wurde 66 gewählt, die Kirche von
Charenton bei Paris zu leiten. Er hatte diesen hervorragenden
Posten 20 Jahre lang inne und bestritt den Kampf der Reformation
gegen die berühmtesten Verteidiger des Katholizismus, Arnauld,
Nicole, Bossuet. Am 21. 10. 85 anläßlich des Widerrufs des Edikts
von Nantes verbannt, zog er sich nach Holland zurück und starb 13.
1. 87 im Haag. Er soll der häßlichste Mensch gewesen sein, den es
je gegeben, aber auch einer der gelehrtesten … 296. 297

		Clemens X. (Emilio Altieri), stammte aus einer alten
römischen Familie, war Bischof von Camerino, erhielt den
Kardinalshut aus den Händen des sterbenden Clemens IX. am 29. 11.
1669, wurde am [bookmark: page468]folgenden 29. 4. zum Papst gewählt und
starb 22. 7. 76 in seinem 87. Jahre. 61. 82

		Clemens XI. (Giovanni-Francesco Albani), geb. 22. 7.
1649, wurde am 23. November 1700 zum Papste gewählt. Er war Domherr
von San Lorenzo, Vikar von St. Peter, Gouverneur des Sabinerlandes,
von Cività-Vecchia, von Rieti und von Orvieto, Kanonikus des
Kapitels von St. Peter und Brevensekretär gewesen, bevor er von
Alexander VIII. 1690 zum Kardinal gemacht wurde. Gest. 19. 3. 1721.
84. 85. 193. 239 bis 241

		Clérambault (Louise-Françoise Bouthillier) heiratete 1654
Philippe de Clérambault, Grafen von Palluau, Marschall von
Frankreich, verwitwete 65 und starb 1722 in ihrem 89. Jahre. Sie
war ab 69 Hofmeisterin der Kinder des Herzogs von Orléans und
Ehrendame der ersten Frau Karls II. von Spanien. 225 bis 227

		Clermont-Chaste (Louis-Anne de), Herzog-Bischof von Laon;
Abt von Landevennec 25. 12. 1693, Herzog-Bischof von Laon 25. 12.
95, dann von Saint-Martin de Laon 1701. Gest. 1721 mit 62 Jahren
163

		Clermont-Tonnerre (François, Graf von), Bischof von Noyon
101. 102. 120

		Clermont-Tonnerre (François-Louis de), Abt von Thenailles
1690, Almosenier des Königs 92, am 24. 12. 95 Bischof von Langres,
wurde aber erst am folgenden 14. Oktober geweiht. 1700 erhielt er
die Abtei von Bèse. Gest. 12. 3. 1724 … 163

		Colbert (Jean-Baptiste). 6. 7. 9. 10. 48-51. 332. 350

		Coislin (Armand du Cambout, Herzog von), geb. 1. 8. 1635,
wurde als Enkel des Kanzlers Séguier mit siebzehn Jahren in die
französische Akademie aufgenommen und 1702 ihr Doyen durch den Tod
von Charpentier. Er war als enfant d'honneur dem jungen Könige
beigesellt worden, wurde achtjährig Reiteroberst, mit 13
Königsleutnant der Drei Bistümer, machte mit Glanz die flandrischen
Feldzüge von 54 und 57 mit, quittierte den Dienst, als Louvois'
Feindschaft ihn von der nach Turennes Tode erfolgten
Marschallspromotion ausschloß. 66 hatte er mit Auszeichnung auf der
holländischen Flotte gedient, 56 wurde er Staatsrat und von 69-85
besaß er die Probstei von Paris. Gest. 16. 9. 1702 272-276

		Coislin (Henri-Charles du Cambout, Ritter von), Sohn des
Herzogs von Coislin, geb. 1664, zuerst Malteserritter, dann Dr.
theol. Zum Ersten Almosenier in Anwartschaft auf die Stelle seines
Oheims ernannt (82), erhielt er den Bischofsstuhl von Metz 97,
[bookmark: page469]trat
1700 die Charge als Erster Almosenier an, wurde 1701 zum Kommandeur
des Heiliggeistordens gemacht, wurde 1710 Mitglied der
französischen Akademie, Herzog und Pair, 1726 Ehrenmitglied der
Akademie der Inschriften. Gest. Paris 28. 11. 32 … 64. 274

		Coislin (Pierre du Cambout de), Kardinal. 57. 64. 83.
121. 272

		Colmenero (Francesco de), Verteidiger von Valenza am Po
1696; General der Artillerie 1700 unter Vaudémont, 1706 Gouverneur
von Alessandria, das er dem Prinzen Eugen übergab, verriet 1707 die
Sache Philipps V. von Spanien und übernahm die Statthalterschaft
von Mailand für den Kaiser … 158

		Commercy (Charles-François de Lorraine-Elbeuf, Prinz von
Lillebonne-C.), geb. 1661, fiel 15. 8. 1702 bei Luzzara. Er hatte
in Ungarn mit dem jungen Vaudémont und in Italien unter dem Prinzen
Eugen gedient. Er war seit 96 Generalfeldmarschall. 177. 178. 220.
260

		Comte (Daniel-Louis le), geb. Bordeaux 1651, trat 71 in
den Jesuitenorden, studierte Mathematik, reiste nach Siam (85-88)
als Missionar und Astronom und hielt sich dann in Rom auf, wo er in
der Propaganda tätig war. 96 wurde er Beichtvater der
Herzogin von Burgund, aber 1700 entlassen wegen seiner Schriften
über China und die chinesischen Zeremonien, die in Rom und Paris
verdammt wurden. Gest. Bordeaux l728 58. 59

		Condé (Anna von Bayern), zweite Tochter Eduards von
Bayern, Pfalzgrafen bei Rhein, geb. 13. 3. 1648, heiratete 63
Henri-Jules de Bourbon, Prinzen von Condé. Genannt Madame la
Princesse. Gest. 23. 2. 1723 … 77

		Condé (Anne-Marie-Victoire de Bourbon genannt Mlle de),
dritte Tochter Henri-Jules, Prinzen von Condé und Annas von Bayern.
Sie trug eine Zeitlang den Namen Mlle de Bourbon, der 1690 von
ihrer Nichte, der Tochter des Herzogs von Condé, angenommen wurde.
Gest. 1700 77. 78

		Condé (Henri-Jules de Bourbon, Prinz von).. 25. 28. 29.
77. 78. 80. 81. 91-95. 120

		Condé (Louis II. von Bourbon, Prinz von C., genannt der
»Große Condé«).. 77. 205. 295. 330

		Condé (Louis III. von Bourbon-Condé, Herzog von Bourbon,
genannt Monsieur le Duc) 28. 30. 77. 120. 251. 353

		Condé (Louise-Françoise von Bourbon, Herzogin von) 30.
135

		Condé (Marie-Anne, genannt Mademoiselle
d'Enghien). 78 bis 80

		Conti (François-Louis de Bourbon, Prinz von).. 28. 120.
134. 193. 251. 339. 353 [bookmark: page470]

		Conti (Marie-Anne de Bourbon, Prinzessin von.. 77.
167

		Cosnac (Daniel de), geb. 1627, erster Kammerherr des
Prinzen von Conti 52, Bischof von Valence und Die 54, erster
Almosenier des Herzogs von Orléans 58, Erzbischof von Aix 87, Abt
von Saint-Taurin 89 und von Saint-Riquier 95, Kommandeur des
Heiliggeistordens 1701. Gest. Aix 18. 1. 1708.. 121-124

		Cotton, Protestant, schwor 1685 seine Konfession ab und
erhielt 88 vom Könige eine Pension von 1000 Livres 296. 298

		Courtenvaux (Marie-Anne-Cathérine d'Estrées), heiratete
am 28. 11.1691 Michel-François le Tellier, Marquis von Courtenvaux,
verwitwete 1721 und starb 22. 4. 41 mit 78 Jahren … 333

		Crenan (Pierre de Perrien, Marquis von), Fähnrich im
Regiment des Königs 1668, Kapitän 71, Oberstleutnant des
Infanterieregiments der Königin 75, Generalinspekteur 82, Brigadier
83, Generalmajor 88, Generalleutnant 93. Starb 9. 2. 1702 an einer
bei Cremona erhaltenen Wunde 215. 217. 219. 222. 224

		Créquy (Charles III. de Blanchefort, Herzog von), Erster
Kammerherr des Königs 1643, Generalleutnant 46, Herzog 52,
Gouverneur von Paris 75. Gest. 13. 2. 87 mit 63 Jahren 275

		Créquy (François de Bonne de Créquy d'Agoult etc. Marquis
von), Generalleutnant 1655, General der Galeeren 61, Marschall von
Frankreich 68, Gouverneur von Béthune, von Metz, von Lothringen
etc. Gest. Paris 13. 2. 87 ungefähr 63jährig. 107. 275. 342

		Créquy (François-Joseph, Marquis von) … 260. 342

		Croissy (Charles Colbert, Marquis v. C. und Torcy).
10-12

		 

		Dauphin (Ludwig).. 25. 52. 115-117. 132. 135. 140. 146.
167. 168. 199. 237. 260. 261. 346. 353

		Delfini (Marco-Daniele), Venezianischer Nobile und Neffe
eines gleichnamigen Kardinals, wurde 1691 zum Vizelegaten von
Avignon, 1695 zum Erzbischof von Damas und Nuntius in Frankreich,
98 zum Bischof von Brescia ernannt und wurde 99 Kardinal. Er kehrte
im Februar 1700 nach Rom zurück und starb 1700 mit 50 Jahren. Er
verfaßte Tragödien oder Tragikomödien 19. 20. 23

		Des Granges (Michel Ancel), Zeremonienmeister. 79.
137

		Desmaretz (Nicolas), geb. 10. 9. 1648, zuerst Gehilfe
seines Oheims Colbert, 72 Rat am Parlament, 74 Requetenmeister, 78
Finanzintendant und Staatsrat, 83 in Ungnade, 1703 zurückberufen
als Finanzdirektor, 1708 Generalkontrolleur der Finanzen, nach
Ludwigs XIV. Tode abermals in Ungnade. Gest. Paris 4. 5. 21..
48-52. 348. 353 [bookmark: page471] Dreux (Thomas III., Marquis von),
diente 1696 bei den Musketieren, 98 Leutnant bei den Garden, kaufte
im gleichen Jahre das Regiment Burgund von Chamilly, wurde 1701
Großzeremonienmeister, 1702 Brigadier, dann Generalmajor und
Generalinspekteur der Infanterie (1704), Generalleutnant 1710,
Gouverneur von Loudun 1720, der Inseln St.-Honorat und
Sainte-Marguerite 1732. Er zog sich 35 vom Dienste zurück …
137

		Duguet (Jacques-Joseph), geb. zu Montbrison 1649, im
Oratorianerkolleg daselbst erzogen, trat 67 in Paris in die
Institution ein, legte dort Profeß ab, unterrichtete in
Saumur und dann in Troyes in Philosophie, kehrte 74 nach Paris
zurück, wurde zum Priester geweiht und erhielt eine Stelle am
Seminar von Saint-Magloire (77). 85 verließ er das Oratorium und
ging nach Brüssel. Er starb 1733 in Paris, wohin er 1690 wieder
zurückgekehrt war 105-109

		Duras (Jacques-Henri de Durfort, Herzog von). 95. 180.
208. 237

		Duras (Jean-Baptiste de Durfort), geb. 1684, wurde durch
den Tod seines älteren Bruders 97 Herzog, 1704 Brigadier, 1710
Generalmajor, 1720 Generalleutnant, 1741 Marschall von Frankreich,
1755 Pair und Gouverneur der Franche-Comté. Gest. Paris 8. 7.
1770 … 206

		 

		Effiat (Antoine Coiffier, Marquis von) … 153-156

		Entragues (Hyacinthe de Montvallat, Ritter von), getauft
3. 5. 1670, Page des Königs 85, kaufte 1697 das Regiment Bugey und
dann 99 das Marineregiment ( Régt. des Vaisseaux) für
60 000 Livres. Er fiel bei der Verteidigung Cremonas 1702.
217. 218. 222

		Espinoy (Elisabeth, Prinzessin von), siehe
Lillebonne.

		Estrées (César, Graf d'), Kardinal. 57. 83. 85. 261

		Estrées (Jean, Graf und Marschall von), gest. 1707.
332

		Estrées (Madeleine-Diane de Bautru de Vaubrun), heiratete
1688 den Herzog von Estrées, François-Annibal III. (gest. 1698).
Sie starb 1753 zu Paris … 54

		Estrées (Victor-Marie, Graf von), geb. 1660, erhielt 85
die Anwartschaft auf den Vizeadmiralsposten seines Vaters,
befehligt 97 die Flotte vor Barcelona, wird 1703 Marschall von
Frankreich. Er führte nacheinander die Titel: Graf von Estrées,
Marschall von Cœuvres und Marschall und Herzog d'Estrées 330.
332-335. 355

		Évreux (Henri-Louis de la Tour-d'Auvergne, Graf von),
geb. 1679, jüngerer Bruder des Herzogs von Albret und des Prinzen
von Auvergne, [bookmark: page472]Fähnrich im Regiment des Königs 1691, Oberst
98, Brigadier 1702, Generalmajor 1704, Generalleutnant 1708, kaufte
1705 die Charge eines Generalobersten der Kavallerie, die eines
Gouverneurs von Poitou 1716, die eines Gouverneurs der
Ile-de-France 1719. Gest. 1753. 26. 27

		 

		Fagon (Guy-Crescent) 87. 89. 111-113. 115. 136. 197.
235

		Félix (Charles-François Tassy, genannt), erhielt 1662 die
Anwartschaft auf den Posten seines Vaters, der 53 der Nachfolger
von Bontemps' Vater geworden war. Félix Sohn folgte dem König von
66 ab überall hin, obgleich sein Vater noch lebte, und wurde,
nachdem er sich bei der großen Operation von 86 besonders
ausgezeichnet hatte, geadelt. 90 erhielt er eine der vier Erste
Garderobedienerchargen und noch ein anderes Hofamt. Er starb 1703
in les Moulineaux bei Meudon, einer Besitzung, die er vom Könige 86
zum Geschenk erhalten hatte. 115. 116. 273. 274

		Fénelon (François de Salinac de la Mothe-).. 15. 23. 53.
106. 243. 244. 317

		Feuillade (François III., Herzog von la), Marschall von
Frankreich … 350

		Feuillade (Georges d'Aubusson de la), Fürstbischof von
Metz. 194

		Feuillade (Louis, erst Vicomte d'Aubusson, dann Graf de
la F. und Herzog de la F.-Rouannez), Sohn des Marschalls, geb.
1673, Reiteroberst seit 86, Gouverneur der Dauphiné seit 51, an
Stelle seines Vaters, Brigadier 1702, Generalleutnant 1704,
Kommandeur der Grafschaft Nizza 1705, Pair 1715, Marschall von
Frankreich 1724. Gest. Marly 29. 1. 1725. 194-197. 320. 326

		Feuillade (Marie-Thérèse Chamillart), geb. 1684,
heiratete 1701 den Herzog von la F. und starb 3. 9. 1716. 323.
326

		Feversham (Louis de Durfort, Graf von) … 244

		Fiesque (Gilonne-Marie-Julie d' Harcourt) … 2. 3

		Fiesque (Jean-Louis-Marie, Graf von F. und Lavagne), Sohn
der vorigen, geb. 1647, Generaladjutant des Königs 1692 und 93,
starb 1708 unverheiratet … 2. 3

		Fimarcon (Jacques de Cassagnet, Marquis de), geb. Agen
15. 3. 1659, hatte zuerst eine Kompagnie im Dragonerregiment seines
älteren Bruders, folgte ihm als Oberst, als dieser an den bei
Steenkerke erhaltenen Wunden starb. Brigadier auf den Tag von
Cremona hin (1702), Generalmajor 1704, Generalstatthalter der
Provinzen Roussillon, Cerdagne und Conflent (1713) Gouverneur von
Villefranche 1717, Generalleutnant 1718. Gest. 15. 3. 1730 215. 221
[bookmark: page473]

		Fontaine-Martel (Antoinette-Madeleine, Gräfin von),
heiratete 1688 den Grafen René von Fontaine-Martel. Sie starb 8. 1.
1733 mit 72 Jahren 252. 253

		Fontenay-Mareuil (François du Val, Marquis von F. und von
M.), geb. 1595, zuerst enfant d'honneur des Dauphins, hatte
bis 1616 die Schloßhauptmannschaft des Louvre, wurde dann Oberst
des Regiments Piémont, 1635 Generalmajor, hatte nacheinander die
Gouverneurposten der Champagne, von Lothringen und Barrois und des
Elsaß inne, bevor er das erstemal (41-43) Gesandter in Rom war (das
zweitemal 47-49). Gest. 1665 mit 70 Jahren.. 300

		Fortin de la Hoguette (Hardouin) Dr. der Sorbonne,
Generalagent des Klerus 1670, Bischof von Saint-Brieuc 75, von
Poitiers 80, Erzbischof von Sens 85, Staatsrat 1704. Gest. 1715 mit
72 Jahren 121. 124. 125

		Foucquet (Basile), geb. 22. 8. 1622, wurde, ohne Priester
zu sein, Stiftsschatzmeister der Basilica Saint-Martin in Tours,
erhielt 46 die Abtei Rigny, 51 die Abtei Nouaillé und 52 die Abtei
Barbeaux. 56 wurde er Ordenskanzler, 59 legte er diese Charge
zugunsten seines Bruders Louis nieder, 61 wurde er nach Tulle, dann
nach Bazas und nach Mâcon verbannt und konnte erst 78 wieder nach
Barbeaux zurückkehren. Er lebte in Streit mit seinen Brüdern Louis
und Nicolas und machte sich verschiedener Mißbräuche und törichter
Streiche schuldig. Gest. 30. 1. 80. 228. 229

		Foucquet (François), geb. 26. 7. 1611, erhielt 1641 die
Abtei Saint-Sever, wurde 32 Rat am Großen Rate, 33 am Parlament, 37
Bischof von Bayonne, 43 von Agde, 56 Erzbischof von Narbonne in
Expektanz, 59 übernahm er das Erzbistum, wurde 61 nach Alençon
verbannt. Gest. 18. 11. 73. Als Erzbischof von Narbonne war er
Primas der Languedoc und Präsident der Stände … 228. 229

		Foucquet (Louis), geb. 4. 2. 1633, Dr. beider Rechte,
wurde 59 zum Bischof und Grafen von Agde, an Stelle seines Bruders,
des Erzbischofs von Narbonne, geweiht, 60 Almosenier des Königs, 61
nach Villefranche verbannt. Er hatte die Abteien Vézelay (44), Jard
(59-64), Sorèze (56), Ham (59) und Nouaillé. Gest. 4. 2. 1702. 228.
229

		Foucquet (Nicolas, Vicomte von Melun und Vaux, Marquis
von Belle-Isle), geb. Paris und getauft am 27. 1. 1615 in der
Saint-Jean-en-Grève-Kirche, war zuerst zur geistlichen Laufbahn
bestimmt und 1631 mit der Würde eines Stiftsschatzmeisters der
Basilika Saint-Martin in Tours bekleidet. Dann wandte er sich der
juristischen Laufbahn zu [bookmark: page474]und wurde 1633 Rat am Parlament von Metz, 36
Requetenmeister, Intendant der Justiz, Polizei und Finanzen bei
verschiedenen Armeen und bei den Generalitäten von Grenoble und
Paris (43 bis 50), Generalprokurator am Parlament von Paris 50,
Oberintendant der Finanzen und Staatsminister 53. In Ungnade
gefallen, wurde er am 5. 9. 61 verhaftet, drei Jahre später zu
lebenslänglicher Haft verurteilt. Er starb am 23. 3. 1680 im
Schloßturm von Pignerol … 35. 228. 229

		Franz I. von Frankreich … 190

		Friedrich I., König von Preußen, als Kurfürst von
Brandenburg Friedrich III., Sohn des Großen Kurfürsten und der
Luise Henriette von Oranien, geb. Königsberg 11. 7. 1657, folgte
seinem Vater 88, eroberte im Kampfe gegen Frankreich 89 Bonn,
setzte sich 18. 1. 1701 zu Königsberg die Königskrone auf; gest.
25. 2. 1713 … 244

		Fürstenberg (Katharina Charlotte, Gräfin von Wallenrod),
heiratete den Grafen Franz Anton von der Marck (gest. 1680) und
dann Emanuel Franz Egon Grafen von Fürstenberg, der 1688 beim Sturm
auf Belgrad getötet wurde. Sie lebte schon während ihrer Ehe mit
dem Kardinal von Fürstenberg in einem intimen Verhältnis. Gest.
1726 mit 78 Jahren … 35. 41. 42. 44. 45

		Fürstenberg (Wilhelm Egon, Fürst von), Kardinal … 40
bis 44. 163

		 

		Gamaches, siehe Cayeux.

		Geldermalsen (Adriaan van Borssele van der Hooge, Herr
von) war seit 1677 einer der tätigsten Agenten Wilhelms von Oranien
und repräsentierte seit 93 die Generalstaaten jedesmal wenn eine
Armee ins Feld zog. 1714 nahm er am Kongreß von Antwerpen teil.
Geb. 1658, gest. 29. 4. 1728 … 302

		Georg (von Holstein, Prinz von Dänemark), Sohn König
Friedrichs III. und Sophie-Amaliens von Braunschweig-Lüneburg, geb.
21. 4. 1653, heiratete am 28. 7. 85 Anna Stuart, gest. zu
Kensington 8. 11. 1708. Er und seine Frau hatten 88 Jakob II.
verlassen und nach der Revolution ihre Rechte an Wilhelm von
Oranien für die Dauer seines Lebens gegen eine Pension von
100 000 Pfund Sterling abgetreten. Wilhelm erlangte damals
(89) für seinen Schwager die Naturalisation und den Titel Herzog
von Cumberland. 99 berief er den Prinzen in den Geheimen Rat und
1701 verlieh er ihm die Charge eines Großkondestabels von
Windsor … 236

		Gesvres (Bernard-Francois Potier, Marquis von) … 16.
17. 133. 134. 330

		Gesvres (Léon Potier, Graf von Sceaux, dann Marquis,
endlich [bookmark: page475]Herzog von), folgte 1646 seinem Vater als
Kapitän der Gardes du corps und 69 als Herzog und Pair. Er
verkaufte im gleichen Jahre seine Kapitänscharge, um Erster
Kammerherr des Königs zu werden, wurde 87 Gouverneur von Paris etc.
Gest. 9. 12. 1704 mit 84 Jahren. 16 bis 18. 329. 330

		Gesvres (Léon Potier de), geb. 15. 8. 1656, erhielt schon
in seiner frühesten Jugend den Titel eines apostolischen
Protonotars und zwei Abteien verliehen, wurde 94 Erzbischof von
Bourges, am 30. Sept. darauf Dr. theol., erhielt die Weihen am 23.
1. 95 und wurde 1719 Kardinal. Er verzichtete 1729 auf seinen
Erzbischofstuhl, erhielt dafür die Abtei Saint-Remy zu Reims und
starb am 12. 11. 1744 in Paris … 16

		Gesvres (Marie-Françoise-Angélique du Val de
Fontenay-Mareuil, Herzogin von), Tochter des Autors der Memoiren
und erste Frau des Herzogs von Gesvres, verheiratet 1651; gest. 24.
10. 1702 mit 70 Jahren … 16. 300. 301

		Glocester (Wilhelm von Holstein, Herzog von), geb. 3. 8.
1689, gest. 10. 8. 1700, Sohn Anna Stuarts und Georgs, Prinzen von
Holstein, Bruders von Christian V. Er war der Letztüberlebende von
neunzehn Kindern der Prinzessin … 69. 72

		Gondé (sieur de, oder de Goudet), Sohn eines Statthalters
des Königs in Blaye, Anhänger der Schwester Rose. 109

		Gonzaga (Eleonora), geb. 1686, gest. Padua 17. 3. 1742.
Ihr Bruder war Giuseppe-Maria Gonzaga, geb. 1690. Er folgte seinem
älteren Bruder 1729 als Herzog von Guastalla und starb 15. 8. 46
kinderlos … 242

		Gonzaga (Ferdinando Carlo IV., Herzog von Mantua), geb.
1652, wurde 65 Herzog von M. und Montferrat, erklärte sich zu
Beginn des Spanischen Erbfolgekrieges für Philipp V., ging nach
Frankreich, worauf er seine Staaten verlor und in Reichsacht
erklärt wurde. Gest. 5.7. 1708. 159. 258

		Gramont (Antoine-Charles IV., Herzog von) … 294

		Gramont (Elisabeth Hamilton, Gräfin von) … 212

		Grand, Monsieur le, siehe Lothringen (Louis von).

		Grimani (Vincenzo), geb. 26. 5. 1652, aus einer berühmten
Familie Venedigs, bewirkte 90 den Eintritt Savoyens in die
Augsburger Liga. Er war stets ein großer Feind Frankreichs. Auf die
Beschwerde Ludwigs XIV. degradiert und verbannt, hatte er sich nach
Mailand zurückgezogen. Der Kaiser designierte ihn für den
Kardinalshut, den er trotz der französischen Opposition 97 erhielt.
Als General-Protektor der deutschen Nation beim heiligen Stuhl in
Ermanglung eines kaiserlichen Gesandten, führte er die Geschäfte
[bookmark: page476]für den
Wiener Hof. 1708 wurde er Vizekönig von Neapel. Gest. 25.9.1710
239-241

		Gualterio, päpstlicher Nuntius in Frankreich …
193

		Guiche (Armand de Gramont, Graf von), geb. 1638, ältester
Sohn des Marschalls von Gramont und Anwärter auf seine Chargen und
Gouverneurposten. Er starb als Generalleutnant am 29.11.73 während
des pfälzischen Feldzuges. 1658 hatte er Marguerite-Louise de
Béthune-Sully geheiratet … 123

		Guiscard (Louis, Marquis von) 279. 280

		Guise (Henri II, Herzog von), geb. 4.4.1614, gest.
2.6.1664, Erzbischof von Reims, dann Großkammerherr von Frankreich.
Seine Expedition nach Neapel (47-48) wird in seinen 68 erschienenen
Memoiren erzählt … 300

		Gustav Adolf, König von Schweden, geb. 19.12.1594, Enkel
von Gustav Wasa, 1611 König, fiel 16.11.32 bei Lützen …
340

		Guyon (Jeanne-Marie Bouvier de la Motte) … 106

		 

		Hannover (Benedikte-Henriette-Philippine, Herzogin von)
148

		Harcourt (Alphonse-Henri-Charles de Lorraine-Elbeuf,
zuerst Graf von Montlaur, dann Graf oder Prinz von), ältester Sohn
von François, Grafen von Harcourt, geb. 1648, Generaladjutant des
Dauphin 84, nahm als Generalleutnant an der Expedition der
Venezianer in Morea teil, erhielt 1702 (bis 1703) die Charge eines
Kapitäns der Garden am Hofe von Lothringen, wurde 1707 Ballei und
Gouverneur von Clermont. Gest. 1719. Er war nach Saint-Simon ein
wahrer Bandit 302-304

		Harcourt (Henri d', Marquis von Beuvron, Herzog von) 15.
229. 320. 325. 330. 351 bis 355

		Harcourt (Marie-Françoise de Brancas d'Oise, Herzogin
v.), heiratete 1667 Alphonse-Henri-Charles de Lorraine, Prinzen von
H. Sie war Palastdame der Königin gewesen und starb
13.4.1715 … 302 bis 311

		Heinrich III., König von Frankreich, geb. 19.9.1551,
wurde 73 König von Polen, verließ infolge des Todes seines Bruders,
Karls IX., 18.7.74 Polen, setzte den Krieg gegen die Protestanten
fort, geriet mit den Guisen in Streit, ließ diese 88 ermorden und
ward seinerseits von Jacques Clément 1.8.89 ermordet. Er war der
letzte König aus dem Hause Valois … 49

		Heinrich IV., König von Frankreich … 35. 49. 247

		Heinsius (Antonis), geb. Delft 22.11.1641, ging mit
Grotius 68 als Resident nach Schweden, 69 nach Rußland, dann, 78,
nach Paris, wo seine Streitigkeiten mit Louvois viel Aufsehen
machten, 83 noch [bookmark: page477]einmal nach Paris. Er nahm an den Konferenzen von
Rijswijk teil. Pensionär der Stadt Delft 79, von Holland 89. Er war
die rechte Hand Wilhelms von Oranien und bis zum Ende seines Lebens
die Hauptstütze der Großen Allianz. Er war der bitterste Feind
Frankreichs. Gest. 3. 8. 1720 mit 81 Jahren. 237. 268

		Helvetius (Adrian), geb. im Haag um 1661 als Sohn eines
Arztes, war Arzt des Herzogs von Orléans, wurde um 1710
Generalinspektor der flandrischen Hospitäler, 1716 Arzt des Königs,
1724 geadelt. Gest. 1727. Sein Sohn wurde erster Leibarzt der
Königin Maria Leszczynska, und sein Enkel ist der Philosoph Claude
Adrien H … 111-113

		Hessen (Karl, Landgraf von H.-Kassel, Prinz von
Hirschfeld), geb. 3. 8. 1654, folgte seinem Vater 63. Gest. 23. 3.
1730 … 244

		Heudicourt, siehe Pons (Bonne de).

		Humières (Louis de Crevant, Herzog von), Marschall von
Frankreich. … 32. 342

		Huxelles (Anne d'), heiratete am 6. 1. 1646 Henri von
Beringhen und starb am 8. 6. 76 … 342

		Huxelles (Louis-Chalon du Blé, Marquis von, Graf von
Bussy und Tenare), geb. 1619 zu Chalon-sur-Saône, erbte die Charge
eines Gouverneurs dieser Stadt 34, diente von 37 ab, wurde 50
Generalleutnant und starb vor Gravelines am 17. 8. 58. – Sein
Vater, Jacques, starb bei der Belagerung von Privas 1629;
sein Großvater, Antoine, Baron von Huxelles, zeichnete sich von
seinem 17. Jahre beim Heere aus und starb 1616 … 341

		Huxelles (Nicolas de Laye du Blé, Marquis von). 264. 330
341-347. 353-355

		 

		Innozenz X. (Giovanni-Battista Pamfili), Nuntius in
Neapel unter Gregor VIII., wurde unter Urban VIII. Datarius des
Kardinalsnepoten Barberini bei seinen Legaturen in Frankreich und
Spanien, Patriarch von Antiochien, Nuntius und endlich, 1627,
Kardinal. Kaum zum Papst erwählt (15. 9. 44) vertrieb er die
Nepoten seines Wohltäters. Er wurde von der Witwe seines Bruders,
Olimpia Maidalchini beherrscht. Von ihm stammt die Bulle gegen die
5 Jansenius zugeschriebenen Propositionen (53). Gest. 7. 1. 55, mit
81 Jahren … 241

		Innozenz XI. (Benedetto Odescalchi).. 16. 82. 84. 347

		Innozenz XII. (Antonio Pignatelli). 19. 46. 47. 56.
82

		 

		Jacques (Bruder, eigentl. Baulot oder Baulieu), geb. in
der Franche-Comté 1651, lernte bei einem Kavallerieregiment, in das
er eingetreten war, einen Empiriker kennen, bei dem er das
Operieren lernte, machte sich später selbstständig und trug eine
Art Mönchsgewand wie das der Karmeliter. Er wurde von Fagon und
Félix sehr geschätzt, von anderen verschrien. Er ist der Erfinder
einer neuen Methode der Steinoperation. 1702 operierte er den
Herzog von Lorge. Der Mißerfolg nötigte ihn ins Ausland zu gehen,
wo er so große Erfolge hatte, daß die Magistrate von Amsterdam,
Brüssel usw. sein Bild malen und Medaillen auf ihn schlagen ließen.
Gest. 1720 zu Besançon … 292-294

		Jacquier (François, Herr von Belle-Assise),
Kriegskommissar 1649, Sekretär des Königs 53, Generalverwalter der
Lebensmittel für die Armeen, seit 1650 bis zu seinem Tode [bookmark: page478](1684) mit
dem Titel eines Generalkommissars.. 2. 3

		Jakob II., König von England.. 57. 58. 190-194. 234.
244

		Jakob III. (Eduard Franz), der Prätendent, Sohn König
Jakobs II., geb. London 26. 6. 1688, erschien 1716 unter den
Jakobitischen Insurgenten in den schottischen Hochlanden, entwich
bald nach Frankreich, verheiratete sich mit Maria Klementine,
Tochter Jakob Sobieskis, entsagte seinen Ansprüchen 44 zugunsten
seines Sohnes Karl Eduard. Gest. 12. 1. 66. 191 bis 193. 234

		Janson (Toussaint de Forbin de), Kardinal.. 57. 83. 85.
241

		Johann-Wilhelm-Joseph, Pfalzgraf und Kurfürst bei Rhein,
geb. 19. 4. 1658, folgte seinem Vater Philipp-Wilhelm 90 als Herzog
von Bayern und Neuburg, Pfalzgraf u. Kurfürst. Gest. 8. 6. 1716.
Seine Frau (gest. 89) war eine Tochter Kaiser Ferdinands III..
263

		Joly de Fleury (Guillaume-François), geb. Paris 11. 11.
1675, zuerst zum Geistlichen bestimmt, wurde 95 Advokat, 1700
Generaladvokat an der Cour des Aides, 1705 am Parlament, an Stelle
seines älteren Bruders, folgte 1717 Daguesseau als
Generalprokurator, demissionierte 46 und starb 56 … 157

		Joseph I. König der Römer, geb. Wien 26. 7. 1678, empfing
89 die ungarische, 90 die römisch Königskrone, 1705 Kaiser. Gest.
17. 4. 1711. 271. 272

		 

		Karl, Erzherzog von Österreich (Karl Franz Joseph), geb.
1. 10. 1685, genannt der Erzherzog oder König Karl III., nahm an
dem spanischen Erbfolgekriege teil, wurde 12. 10. 1711 zum Kaiser
und 22. 5. 1712 zum König von Ungarn gewählt, nahm den Namen Karl
VI. an und starb 20. 10. 1740 zu Wien. Seine Erbin war
Maria-Theresia. Er war der jüngere Bruder des Kaisers Joseph
I. … 239

		Karl II., König von England, Sohn Karls I., geb. 29. 5.
[bookmark: page479]1630;
51 gekrönt, 3. 9. 51 von Cromwell geschlagen (bei Worcester), floh
nach Frankreich, zog, durch das Parlament zurückgerufen, 29. 5. 60
in London ein, strebte nach Wiederherstellung des Katholizismus und
der absoluten Monarchie, führte 65 bis 67 und 72 bis 74
unglückliche Kriege mit Holland, mußte dem Parlament große
Zugeständnisse machen und starb, zur katholischen Kirche
übergetreten 6. 2. 85.. 123

		Karl II. von Spanien. 15. 158. 169. 171. 234. 303

		Karl V., deutscher Kaiser, geb. Gent 24. 2. 1500, wurde
1515 großjährig und Herzog von Burgund, 16 König von Spanien, 19
zum deutschen König gewählt, 24. 2. 30 in Bologna zum Kaiser
gekrönt, dankte 56 ab, starb 21. 9. 58 im Kloster San Yuste …
262

		 

		Lamberg (Johann Philipp, Graf von), geb. 26. 11. 1651.
Domherr von Salzburg, Passau und Olmütz, Bischof von Passau 89,
kaiserlicher Gesandter in Spanien, Portugal und Polen. Mitglied des
geheimen Rates seit 96, Kardinal 1700. Gest. 20. 10. 1712. Er war
Frankreich feindlich gesonnen … 53

		Langlée (Claude II. de). Generalquartiermeister der Armee
nach seinem Vater Claude I. (gest. 1667). Er starb plötzlich zu
Versailles am 26. 2. 1708 mit 68 Jahren. 30-33

		Laubanie (Yrieix de Magontier de), geb. Saint-Yrieix
1641, diente unter Turenne und im Regiment von la Ferté, avancierte
schnell, wurde 86 Brigadier, 91 Generalmajor, 93 Gouverneur von
Mons, 99 von Neu-Breisach und hatte im Elsaß den Oberbefehl in
Abwesenheit des Marschalls von Huxelles. 1702 wurde er
Generalleutnant, 1703 Gouverneur von Landau. Gest. 1706 in
Paris … 279

		Lauzun (Antonin-Nompar de Caumont, Herzog von). 181. 182.
223. 255. 320. 323. 336-338

		Lauzun (Geneviève-Marie, Herzogin von; vgl. Bd. I unter
Quintin) … 255. 256

		Lavardin (Henry-Charles, Sire de Beaumanoir, Marquis v.),
geb. 1644, Oberst der Regimenter Navarra und Royal-Marine,
Generalstatthalter in der Bretagne 70, außerordentlicher Gesandter
in Rom 87. Gest. 29. 8. 1701 … 347

		Law (John, v. Lauriston), geb. Edinburgh 21. 4. 1671,
ältester Sohn eines Goldschmieds und Wechslers. Er faßt in
Frankreich erst nach Ludwigs XIV. Tode definitiv Fuß, erlangte dann
das Privileg einer Generalbank (2. 5. 1716) und der Indischen
Compagnie. Erstere ließ er 1718 in die königliche Bank umwandeln,
wurde 2. 12. 19 zum Ehrenmitglied der Akademie der Wissenschaften
gewählt, wurde nach vorheriger Abschwörung [bookmark: page480]des Protestantismus am 4.
1. 20 Generalkontrolleur der Finanzen, am 29. Mai des folgenden
Jahres gestürzt, floh am 14. Dezember aus Paris und endigte am 21.
3. 29 sein Leben beinahe im Elend zu Venedig. 103. 333

		Leopold I., Deutscher Kaiser 13. 14. 171. 173. 186. 191.
194. 222. 239. 241. 263. 276. 277. 312

		Lépinau (Pierre), Commis Chamillarts im
Finanzministerium, hatte seit 1690 eine Charge als Sekretär des
Königs. Er wurde 1702 ermordet in der Seine gefunden. 201

		Lillebonne (Anne de Lorraine, Prinzessin von). 167. 168.
260

		Lillebonne (Beatrix-Hiéronyme und Elisabeth de Lorraine
[Mlle d'Espinoy]) 166-169. 260. 311. 314

		Lillebonne (François-Marie de Lorraine, Graf und Prinz
von), 166

		Lionne (Hugues de), geb. Grenoble 1611, wurde 30 Commis
seines Onkels Abel Servien, der damals Staatssekretär des Krieges
war, folgte ihm 31 nach Piemont, ging selbst in einer
diplomatischen Mission 42-43 nach Parma, die ihm den
Staatssekretärstitel eintrug, war von 46 bis 53 Kabinettssekretär
der Königin Anna von Österreich, kaufte dann die
Großzeremonienmeistercharge, wurde 54 als Gesandter nach Italien,
56 nach Spanien, 57 nach Frankfurt, 58 nach Turin gesandt, 59 wurde
er Staatsminister, 63 Staatssekretär des Äußeren. Gest. 1. 9. 71.
5

		Lisola (François-Paul de), geb. Senlis 1613, Dr. jur.,
Kanonikus, Pfründenbesitzer, aber nicht tonsurierter Geistlicher,
machte sich in Besançon als Prediger bekannt. Als seine
Machenschaften unter dem niederen Volke ihn genötigt hatten, sich
1640 nach Wien zurückzuziehen, schickte ihn Kaiser Ferdinand III.
als Residenten nach London, wo er bis 45 blieb, dann nach Polen
(60), nach Madrid (65), nach dem Haag (69). Damals trat er in die
Reihe der furchtbarsten Gegner Ludwigs XIV. ein, als Diplomat
sowohl wie als Polemiker. Er trug zur Heirat des Kaisers mit einer
Infantin von Spanien bei, zum Frieden von Oliva, zu dem von
Portugal, zu den Verträgen von Aachen usw. Gest. Wien 19. 12. 74
239

		Longeville (Pierre de Renol, Herr von), einer der zwölf
St.-Lazarusritter, die der Herzog von Orléans am 1. 1. 1669 in
seine Leibwache aufgenommen hatte; er wurde Brigadier der Leibwache
in der Kompagnie von Duras und war von Anfang an dem Herzog von
Chartres attachiert, der ihn zum Kapitän seiner Torwache machte
(1702) … 134

		Longueville (Jean-Louis-Charles d'Orléans) … 276
[bookmark: page481]

		Lorge (Guy de Durfort, Herzog von), Marschall von
Frankreich.. 54. 113. 114. 208. 211. 237. 252. 264. 289. 292 bis
299. 308. 320. 323

		Lorge (die Marschallin von, [siehe Bd. I, Reg. unter
Frémont]).. 114. 293. 294. 320-322. 326. 327

		Lothringen (Charles III., gewöhnlich Charles IV. genannt,
Herzog von L. und Bar), geb. 1604, wurde 24 durch Abdankung seines
Vaters Herzog. Um die Apothekerstochter Marie-Anne-Françoise Pajot
heiraten zu können, trat er seine Staaten an Ludwig XIV. durch den
seltsamen Vertrag von Montmartre (6. 2. 62) ab. 1670 verlor er
Lothringen endgültig an Frankreich. Von 54 bis 59 wurde er in
Toledo gefangen gehalten. Gest. 17. 9. 75 … 169. 170

		Lothringen (Charles V.-Léopold-Nicolas-Sixte Prinz oder
Herzog von), geb. 1643. Er war der Mitbewerber Michael
Wiecnowieckis und später Johann Sobieskis um den polnischen Thron.
Er nahm beim Tode seines Oheims Karl IV. den Titel Herzog von L.
an, zog es aber nach Abschluß des Friedens von Nimwegen vor, nicht
in seine Staaten (Lothringen und Bar) zurückzukehren, als sich den
Bedingungen zu unterwerfen, die man ihm stellte. Als Generalissimus
der kaiserl. Armee nach Montecuculis Rücktritt (1680) errang er
eine große Zahl Siege über die Türken und nahm während des
Feldzuges von 1689 am Rhein den Franzosen Mainz und Bonn ab. Gest.
18. 4. 90.. 171

		Lothringen (Louis von), genannt Monsieur le
Grand.. 32. 165. 166. 168. 174. 224. 303. 305. 309. 335

		Lothringen (Philippe), genannt »Ritter von L.« … 144.
145. 152-154. 156. 166. 168. 174. 312-314

		Louville (Charles-Auguste d'Allonville, Marquis von).
238. 240. 259. 260

		Louvois (Francois le Tellier, Marquis von) … 6. 7. 9
bis 11. 32. 50. 97. 167. 175. 198. 272. 330-332. 339. 342. 343.
347. 350. 353

		Lude (Marguerite-Louise Séguier, Herzogin von).. 32. 182.
212

		Ludwig XII., König von Frankreich, Urenkel Karls V., Sohn
des Herzogs von Orléans aus der Seitenlinie Valois-Orléans, geb.
1462, 98 König, nahm 99 Mailand in Besitz, 1513 aus Italien
vertrieben, von den Engländern im gleichen Jahre bei Guinegate
geschlagen. Gest. 1. 1. 1515 190

		Ludwig XIII., König von Frankreich … 146

		Ludwig XIV... 5 und passim.

		Lussan (Jean d'Audibert, Graf von L.), Ritter des
Heiliggeistordens 1689, starb ungefähr 85jährig 1712 zu Paris. Er
hatte 1674 [bookmark: page482]Marie-Françoise Raymond geheiratet, die 1716
starb. Er war erster Edelmann des Prinzen von Condé … 78.
80

		Luxemburg (François-Henri de Montmorency, Graf von
Bouteville, Herzog von).. 250

		Luxembourg (Marie-Gilonne Gilier de Clérembault, Herzogin
von), heiratete 1696 den Herzog von Luxembourg und starb am 15. 9.
1709 mit 32 Jahren … 28-30

		Luxembourg, siehe Montmorency

		Luynes (Charles-Hercule d'Albert, Ritter von),
Kriegsschiffskapitän 1692, Geschwaderchef 1722, gest. 31. 1. 1734
unverheiratet mit 60 Jahren 76

		Luynes (Louis-Charles d'Albert, Herzog von), einziger
Sohn des Konnetabels, geb. 25. 12. 1620, Groß-Falkenier 1643, gest.
10. 10. 1690.. 72-74

		 

		Magnac (Jules Arnolfini, Graf von), trat 1657 in den
Militärdienst, wurde 76 Reiteroberst, 90 Brigadier, 92
Generalinspekteur, 96 Generalmajor, 1700 Generalinspekteur der
Kavallerie und der Dragoner, 1702 Generalleutnant, 1706 Gouverneur
von Mont-Dauphin. Gest. 1712 mit 73 Jahren … 281. 282

		Mahony (Daniel), Major des irischen Regiments von Dillon,
1702 Oberst. Nach dem Feldzuge von 1703 schickte man ihn nach
Spanien, wo der ganze Rest seiner Karriere vor sich ging. Philipp
V. gewährte ihm ein Regiment irischer Dragoner, dann einen
Brigadiertitel, 1706 den Generalmajorsgrad, Ende des Jahres den
erblichen Titel eines Grafen von Brihuega und den Gouverneurposten
von Carthagena; 1710 wurde er Generalleutnant. Gest. im Januar 1714
zu Ocaña. 213. 220-222

		Maidalchini (Francesco), Neffe der berüchtigten Donna
Olimpia, die unter dem Pontifikat Innozenz X. die Kirche regierte,
geb. zu Viterbo 1621, wurde 47 Kardinal. Er wurde erst 89 zum
Priester geweiht. Er war zuerst Spanien, dann Frankreich ergeben
und erhielt 1664 eine jährliche Pension von 18 000 Livres vom
Könige. Gest. 10. 6. 1700 … 53

		Maine (Anne-Louise-Benedicte) genannt Mlle de Charolais,
Tochter von H.-J. de Bourbon, Prinzen von Condé, geb. 76, heiratete
92 den Herzog von Maine und starb 1753 77. 167. 200. 255-257. 305.
346

		Maine (Louis-Auguste de Bourbon, Herzog von). 23. 37. 77.
120. 245. 246. 255-257. 346

		Maintenon (Françoise d'Aubigné, Marquise von).. 17. 19. 25. 30.
39. 53. 88. 97. 104. 133. 134. 136-139. 146-151. 164. 168. 179-181.
183. 190. 199. 200. 223. 232-234. 237. 255. 257. 277. 282. 290.
304. 306. 307. 310-312. [bookmark: page483]317-319. 346. 348. 349. 352. 353

		Manchester (Charles Montagu, IV. Graf von), einer der
ersten Parteigänger des Prinzen von Oranien, wurde 1696 zum
Gesandten in Venedig, 99 zum Gesandten in Frankreich ernannt. Nach
England zurückgekehrt, wurde er 1702 Staatssekretär, später
Lordstellvertreter des Grafen Huntington und 1719 Herzog. Gest.
1722 … 193

		Mansart (François Manchard, genannt M.), geb. Paris 23.
1. 1598, Sohn eines Zimmermanns des Königs, bekannter Architekt,
gest. 23. 9. 1666. Er ist der Konstrukteur der gebrochenen Dächer,
die unter dem Namen Mansarden bekannt sind. – Sein Neffe war der
Architekt Jules Hardouin Mansart, geb. Paris 16. 4. 1646, Sohn
Raphael Hardouins, des ordentlichen Malers des Königs; gest. 11. 5.
1708 zu Marly. Er hatte das Haus erbaut, in dem Saint-Simon
Fräulein von Lorge geheiratet … 61

		Mantua, siehe Gonzaga, Ferdinando-Carlo IV.

		Marck (Johann-Berthold-Franz von der), vgl. Anmerk. zu S.
41

		Marck (Ludwig-Peter-Engelbert, Graf von Schleiden,
genannt der Graf von der Marck), geb. um 1674. Verließ 97 die ihm
90 von seinem Oheim abgetretene Priorei Saint-Arnoul de Crépy, um
das Infanterieregiment Fürstenberg zu kommandieren. Brigadier 1704,
Generalmajor 1709, Minister des Kurfürsten von Bayern 1711,
außerordentlicher Gesandter Ludwigs XIV. in Stockholm 1717,
Generalleutnant 1718, außerordentlicher Gesandter in Madrid 38,
spanischer Grande 1739 usw. Gest. Aachen 1750 41

		Mareschal (Georges), geb. Calais 1658, Sohn eines in
französischen Diensten stehenden fremden Offiziers, wurde 1688 als
Magister der Chirurgie, dann als Chefchirurg in die Charité
aufgenommen, 96 für den Karbunkel des Königs konsultiert, 1703 zu
seinem ersten Chirurgen ernannt, erhielt 1706 eine
Haushofmeistercharge, 1707 den Adel. Gest. 13. 12. 1736 zu Bièvres
197

		Maria-Anna-Christine-Victoria von Bayern, Gemahlin des
Dauphins … 150

		Maria-Beatrice-Eleonora d'Este, Königin von England. 191.
193. 312

		Maria-Theresia, Königin von Frankreich. Gemahlin Ludwigs
XIV... 115. 130. 228

		Marlborough (John Churchill, Herzog von), englischer
Feldherr, geb. Ashe 24. 6. 1650, unter Jakob II. General, unter der
Königin Anna (1702), die von seiner Frau Sarah Jennings (geb. 1660,
gest. 1744) beherrscht wurde, der mächtigste Mann in England, 1702
Herzog von Marlborough, [bookmark: page484]schlug, mit dem Prinzen Eugen von Savoyen
vereint 13. 8. 1704 die Franzosen bei Höchstädt (Blenheim), 20. 5.
06 bei Ramillies, 11. 9. 09 bei Malplaquet, 11 durch die Tories
gestürzt, 12 seiner Ämter entsetzt, von Georg I. 14 wieder zum
Generalissimus erhoben. Gest. 17. 6. 22.. 237. 244. 245. 302

		Marsan (Charles de Lorraine Armagnac, Graf von), geb.
1648, fünfter Sohn des Grafen von Harcourt und jüngerer Bruder des
Großstallmeisters und des Ritters von Lothringen, führte die Titel:
Graf von Marsan, Sire de Pons, Prinz von Mortagne usw. Er war
Generalleutnant in der Unteren Normandie. Gest. 13. 11. 1708 …
165

		Martel (René, Marquis d'Arcy), Sohn von François III.
Grafen von Fontaine-Martel. Oberst des Regiments Conti, Gesandter
in Mainz (1673), in Savoyen (75) in Lüneburg (80), in Turin 84,
Gouverneur des Herzogs von Chartres 89, Staatsrat 94. Gest. zu
Maubeuge 1694 … 252. 253

		Martineau (Isaac), geb. Angers 1640, Professor der
Philosophie am Kollegium Ludwigs des Großen 1682, war Rektor des
Noviziats, als man ihn zum Beichtvater der königl. Prinzen wählte.
Er wurde Superior des Profeßhauses, dann Provinzial, ohne seine
Funktionen als Beichtvater aufzugeben, die er bei Ludwig XV.
beibehielt. Gest. 1720 … 60

		Matignon (Jacques III. de), Graf von Torigny …
165

		Mazarin (Giulio Mazarini), Kardinal … 24. 90.
193

		Meaux (Bischof von), siehe Bossuet.

		Medici (Francesco-Maria de'), Sohn des Großherzogs
Ferdinand II., geb. 1660, wurde 86 Kardinal, zuerst Protektor des
Deutschen Reiches und der Erbländer des Hauses Österreich, dann
warmer Begünstiger der französisch-spanischen Interessen. Er kam am
13. 5. 1702 nach Neapel, brach infolge seines Anschlusses an
Philipp V. mit Wien und wurde Protektor der Angelegenheiten der
beiden verbündeten Königreiche beim heiligen Stuhl. Ludwig XIV.
verlieh ihm die reiche Abtei Marchiennes und 1705 die Abtei
Saint-Amand, auch gestattete er ihm 1703 die Naturalisierung. 1709
gab er dem Konsistorium seinen Kardinalshut zurück und heiratete am
14. 7. Eleonora Gonzaga, weil der Großherzog-Thronfolger v.
Toscana, Ferdinand, (1663-20. 11. 1713) keine Nachkommenschaft
hatte, und starb 3. 2. 1711 ebenfalls kinderlos.241. 242

		Mélac (Ezéchiel de). 264. 271. 272

		Melun (Anne-Julie), zweite Tochter der Mme d'Espinoy,
genannt Mlle de Melun, geb. Paris 1672, gest. 1732. 200 [bookmark: page485]

		Mesmes (Jean-Antoine de M., Graf von Avaux usw.), geb.
1661, Substitut des Generalanwalts am Parlament (79), Rat 87,
Präsident 88, Erster Präsident 1712, bekam 1710 einen Sitz in der
französischen Akademie und starb 23. 8. 1723 … 346

		Metz, Bischof von, – siehe Coislin (Henri-Charles du
Cambout).

		Milet, Oberchirurg der Gardes du Corps-Kompagnie des
Marschalls von Lorge. 293

		Mirepoix (Gaston-Jean-Baptiste II., Marquis von), Chef
des Hauses de Levis, Maréchal de la foi, Seneschall von
Carcassonne, Béziers und Limoux, Fähnrich bei den schwarzen
Musketieren 1684, Leutnant 93, Gouverneur von Foix, Donnezan und
Andorre seit dem Tode seines Vaters (87), gest. 39jährig 26. 7.
99 … 161

		Modena (Rinaldo d'Este, Herzog von) … 312

		Monaco (Lodovico Grimaldi, souveräner Fürst von M.,
Mentone und Roccabruna, Herzog von Valentinois), geb. 25. 7. 1642,
Herzog-Pair 68, wurde 98 als französischer Gesandter nach Rom
gesandt und starb dort 3. 1. 1701.. 19. 53. 56. 57. 64

		Monica, Mutter des Augustinus, Christin von Geburt, geb.
um 332 und an einen heidnischen Bürger aus Numidien verheiratet,
den sie bekehrte. Witwe geworden, suchte sie 384 Augustinus in
Mailand auf, wo sie die Freude hatte, ihn sich bekehren zu sehen.
Sie starb 387 in Ostia, als sie nach Afrika zurückkehren wollte
297

		Mont (Hyacinthe de Gauréaul, Herr du M., d'Anneville
usw.), Sohn eines 1682 mit 108 Jahren gestorbenen Untergouverneurs
des Königs, zuerst Kammerpage, folgte dann dem Grafen von
Clermont-Tonnerre 87 als Stallmeister des Königs und wurde in
dieser Eigenschaft der Person des Dauphin attachiert. Dieser ließ
ihm 1706 die Charge eines Schloßhauptmanns und Gouverneurs von
Meudon, Clamart, Chaville und Viroflay übertragen. Gest. 16. 3.
1726 mit 79 Jahren 167. 168

		Montchevreuil (Henri de Mornay, Marquis von … 97

		Montclar (Joseph de Pons de Guimera, Baron von), geb.
1625, trat 52 in den Heeresdienst, Generalleutnant 77,
Oberbefehlshaber des Elsaß und Großballei von Hennegau 79,
Generaloberst der leichten Kavallerie 79; gest. 90 … 342

		Montespan (Françoise-Athénais, Marquise von). 24. 34.
198. 199. 255

		Montespan (Louis-Henri de Pardaillan de Gondrin, Marquis
von Antin, später von), Kapitän im Regiment des Generalobersten der
Kavallerie, heiratete 6. 2. 1663 [bookmark: page486]Françoise-Athénais de
Rochechouart-Mortemart, genannt Mlle de Tonnay-Charente, erlangte
erst am 7. 7. 74 ein Urteil der Trennung von Tisch und Bett,
nachdem er einen Sohn und eine Tochter von ihr erhalten hatte. Er
starb 1. 12. 1701 in Saint-Élix (Haute-Garonne). 198. 199

		Montfort (Honoré-Charles d'Albert de Luynes, Herzog von)
139

		Montgeorges (Gilbert Gaulmin de), Sohn eines Rates am
Großen Rate, Gardefähnrich 1674, Leutnant 78, Kapitän 89,
Infanteriebrigadier 1702, Generalmajor 1704. Kommandeur der
Grafschaft Nizza von 1707-11, mußte wegen eines Duells nach Spanien
fliehen, wo er bis zum Tode Ludwigs XIV. blieb. Gest. 1735 …
21. 22

		Montgon (Jean-François Cordeboeuf de Beauverger, Marquis
später Graf von), geb. 1655, Fähnrich 74, Unterleutnant der
burgundischen schweren Reiter 77, Oberstleutnant des Régt.
Royal-cuirassiers 78, Generalinspekteur der Kavallerie und der
Dragoner 90, Brigadier 91, Generalmajor 96, Generalleutnant 1702.
Gest. 7. 5. 1730 (?). 219. 222. 223

		Montmorency (Charles-François-Frédéric, Herzog von
M.-Luxembourg) … 28-30

		Montmorin (Armand de), früher Feuillantinermönch, Bischof
von Die im Jahre 1687, Erzbischof von Vienne 1694, Abt von
Saint-André de Vienne 1709, gest. 1713 … 37

		Montpensier (Anne-Marie Louise d'Orléans, Herzogin von).
4

		Montrevel (Nicolas-Auguste de la Baume, Marquis von),
Marschall von Frankreich 330. 349-351

		 

		Narbonne, Erzbischof von, siehe Foucquet (François).

		Nassau (Johann Wilhelm Frison, Prinz von), geb. 4. 8.
1687, am 25. 3. 96 als Erbstatthalter der Provinzen Friesland,
Groningen und Ameland beim Tode seines Vaters anerkannt, wurde 1702
Feldmarschall der holländischen Truppen. Er ertrank beim Übergange
von Moerdyck am 4. 7. 1711... 268

		Noailles (Anne-Jules, Herzog von) 53. 182. 201. 270.
302

		Noailles (Emmanuel-Jules, Graf von), achter Sohn des
Marschalls, geb. 6. 12. 1686, Königsleutnant in Guyenne seit 95.
Gest. vor Straßburg 20. 10. 1702 infolge einer Verwundung …
200. 301

		Noailles (Louis-Antoine de), Erzbischof von Paris,
Kardinal. 39. 40. 53. 83. 105. 109. 316

		Noailles (Marie-Françoise de Bournonville, Herzogin und
Marschallin von), geb. 1656, heiratete 71 Anne-Jules de Noailles,
wurde 74 Palastdame der Königin Maria Theresia und starb 1748 mit
93 Jahren 321. 323 [bookmark: page487]

		Nostre (André le), Sohn eines Tuileriengärtners, geb.
Paris 12. 3. 1613, Generalkontrolleur der Bauten und Gärten. Gest.
15. 9. 1700. Er war einer der hervorragendsten Gartenkünstler..
60-62

		Noyon (Bischof von), siehe Clermont-Tonnerre.

		 

		O (François d', Herr von Fresnes und Maillebois,
Garderobenmeister Heinrichs III., erster Kammerherr, Gouverneur von
Paris und der Ile-de-France, Oberintendant der Finanzen (1578),
gest. 24. 10. 94 mit 43 Jahren … 49

		O (Gabriel-Claude d'O, Herr von Villers, Bazemont und
Herbeville, Marquis von O und Franconville), in seiner Kindheit in
den Malteserorden aufgenommen, trat als Page 1672 in den großen
Marstall ein, diente 73 als Volontär in der königlichen Marine, 76
Fähnrich, 82 Schiffsleutnant und erhielt 86 den Titel Major der
Marine der Westküste mit Kapitänsrang. Bald nach seiner Heirat 87
wurde er Gouverneur des Grafen von Toulouse, 96 Kammerherr
desselben, 99 Menin des Herzogs von Burgund, 1702 Geschwaderchef,
1707 Generalleutnant der Seestreitkräfte in Toulon, 26 Großkreuz
des St. Ludwigsordens. Gest. 1728 mit 74 Jahren 13

		Opdam (Jakob, Baron von Wassenaer, Herr von), war als
ältestes Mitglied der Körperschaft des holländischen Adels mit
allen lokalen Würden und Funktionen bekleidet und versah seit 1691
die Charge eines Generalleutnants der Kavallerie. 1703 tritt er an
die Stelle von Athlone als Generalfeldmarschall u. wird Gouverneur
von s'Hertogenbosch. Gest. Amsterdam 24. 5. 1704. Der Kurfürst v.
d. Pfalz hatte ihn zum Grafen gemacht … 302

		Oranien (Wilhelm von Nassau, genannt der Schweiger), geb.
Dillenburg 25. 4. 1533, ermordet zu Delft 10. 7. 1584 268

		Oranien (Wilhelm III., König von England). 69. 72. 170.
171. 173. 186. 192. 194. 234-237. 244. 268

		Orléans (Elisabeth-Charlotte, Herzogin von).. 118.
127-129. 137. 138. 140. 141. 143. 147-151. 157. 224-228

		Orléans (Françoise-Marie de Bourbon, Herzogin von
Orléans, früher von Chartres, s. d.) … 249-252. 254

		Orléans (Henriette-Anna, Herzogin von), zweitälteste
Tochter Karls I. von England und Henriette-Maries von Frankreich,
geb. Exeter 1644 (a. St.), verheiratet Paris 31. 3. 61, gest. 30.
6. 70, angeblich durch Gift … 121-124. 152-157

		Orléans (Marie-Louise von), Königin von Spanien. 225.
302

		Orléans (Philipp, Herzog von [bookmark: page488]Chartres, 1701 Herzog von)
152. 199. 200. 229. 250-254

		Orléans (Philipp, Herzog von) 31-33. 56. 117-120. 121.
124. 127-147. 151. 152. 153. 156. 157. 226. 228. 249. 250. 251.
314

		Ottoboni (Pietro), Sohn eines Prokurators von San Marco,
Großneffe Alexanders VIII., geb. Venedig 7. 7. 1667, Staatssekretär
89 (Oktober), Kardinal 89 (November) mit dem Titel eines
Vizekanzlers, 1709 Protektor der französischen Angelegenheiten, von
Ludwig XIV. naturalisiert und mit drei Abteien begabt. Er wurde
erst 24 zum Kardinals-Priester ordiniert, erhielt 1730 das Bistum
Frascati, wurde 1738 Dekan des Kardinalskollegiums. Gest. Rom 28.
2. 40 … 85

		Ourches (Charles, Graf von), stammte aus einer lange im
Dienste der Herzöge von Lothringen gestandenen Familie, trat 1687
in das Kavallerieregiment des Königs, besaß seit Ende 93 das 88
durch den Marschall Boufflers ausgehobene Regiment, diente von
1701-04 in Italien, wurde 1702 Brigadier, verkaufte 1705 sein
Regiment, nachdem er 1704 Generalmajor geworden war. 1718 wurde er
Generalleutnant u. starb 81jährig in Lothringen 1746 … 208

		 

		Paris (François de Harlay, Erzbischof von) … 97

		Parma (Francesco Farnese, Herzog von) … 55. 215.
258

		Peletier (Claude le), geb. Paris 28. 6. 1631, Rat am
Parlament 52, Präsident des Untersuchungsgerichts 62, Vorsteher der
Kaufleute der Stadt Paris von 68-75, Staatsrat und Ehrenrat am
Parlament 73, Ehrendekan der juristischen Fakultät 77-8l,
ordentlicher Staatsrat 78, Generalkontrolleur der Finanzen 83-89,
Staatsminister 83, Präsident à mortier von 86 bis 89 usw. Er
verließ 97 den Hof und starb Paris 10. 8. 1711 … 50

		Perron (Jacques Davy du), geb. bei Coutances 19. 11.
1556, gewann 95 das Bistum Évreux durch seine Predigten am Hofe,
den Kardinalshut 1604 durch seine Erfolge bei der Konvertierung
Heinrichs IV., der Wiederversöhnung mit dem heiligen Stuhl und der
Konferenz zu Fontainebleau, endlich das Erzbistum Sens und die
Großalmosenierschaft durch seine diplomatischen Dienste in Rom.
Seine Werke wurden 1622 durch einen Neffen veröffentlicht.. 198

		Pfalzgraf, siehe Johann-Wilhelm-Joseph.

		Phélypeaux (Claude Ph. d'Herbault), Tochter des
Schatzmeisters Raymond, getauft 16. 2. 1603, heiratete 1617 Jacques
d'Huxelles und starb 1642 … 341

		Phélypeaux (Raymond-Balthazar Ph. du Verger),
Reiteroberst [bookmark: page489]1683, Inspekteur 90, Brigadier und
Reiteroberst des Regiments Dauphin-étranger 91, Generalmajor
96. Im Jahre 97 nach Köln gesandt, kam er 1700 als Gesandter nach
Turin, wurde 1702 Generalleutnant, 1704 Staatsrat, 1709
Generalgouverneur der amerikanischen Inseln. Gest. 21. 10. 13 auf
Martinique 188. 189

		Philipp V. (König von Spanien), Herzog von Anjou, Sohn
des Dauphin Ludwig und Enkel Ludwigs XIV., geb. 19. 12. 1683, durch
Testament Karls II. auf den spanischen Thron berufen, behauptete
ihn 1713 mit französischer Hilfe, überließ die Regierung später
seiner zweiten Frau, Elisabeth Farnese von Parma. Gest. 9. 7. 46..
173. 174. 238-242. 258-262. 313

		Picquigny (Charlotte-Eugénie), einzige Tochter
Philibert-Emanuels von Ailly, Barons von Picquigny, Vitztums von
Amiens, und Erbin ihres Oheims mütterlicherseits Louis d'Ongnies,
Grafen von Chaulnes. Sie heiratete 1619 Honoré d'Albert, Herrn von
Cadenet, jüngeren Bruder des Konnetabels von Luynes unter der
Bedingung, daß ihre Nachkommenschaft Namen und Wappen des Hauses
d'Ailly annehme. Sie starb 1681 … 1

		Pomponne (Simon-Arnauld, Marquis von) … 4-13

		Pons (Bonne de, Marquise von Heudicourt) … 183.
255

		Pontcarré (Pierre-Nicolas Camus de), getauft 1667 zu
Paris, Rat am Parlament und Requetenkommissär 88, Requetenmeister
91, Erster Präsident des Parlaments von Rouen 1703, gest. 10. 12.
1734 … 246. 247

		Pontchartrain (Jerôme de; vgl. Bd. I unter Phélypeaux)
151 324. 336. 348.

		Pontchartrain (Louis Phélypeaux, Graf von), Kanzler. 21.
64. 102. 137. 151. 195. 209. 210. 225. 247. 315-320. 323. 324. 333.
342. 348

		Pontchartrain (Marie de Maupeou), Gattin des Kanzlers
323

		Popoli (Rostaing Cantelmi, Herzog von P. und Fürst von
Pettorano), geb. 1651. Er hatte sich 1696 nach Neapel als General
der Truppen des Königreiches zurückgezogen, nachdem er in Sizilien,
Spanien, Afrika und Flandern für Spanien gefochten. Philipp V.
machte ihn 1702 zum Generalobersten des Königreichs Neapel, 1703
zum Granden erster Klasse. 1710 wurde er Generalkapitän, 1713
erhielt er das Kommando von Katalonien, 1714 das Goldene Vließ,
1721 wurde er Großmajordomus von Spanien. Gest. 1723 … 239

		Portail (Antoine), der vierte seines Namens, Herr von
Vaudreuil und Chatou, geb. 1674, Advokat des Königs am Châtelet 94,
Rat am Parlament 97, Generaladvokat 98, [bookmark: page490] Président à mortier
1707, Erster Präsident 1724, Mitglied der französischen Akademie im
gleichen Jahre. Gest. 1736 96

		Portes (Philippe des), geb. Chartres 1545, gest. 5. 10.
1606, französischer Dichter im italienischen Geschmack, stand bei
Karl IX. und Heinrich III in hoher Gunst … 198

		Poussin (Jean-Baptiste), ging im April 1701 als
Geschäftsträger Ludwigs XIV. nach England und blieb dort bis zum
Oktober. Von 1702-14 war er in Dänemark, dann in Hamburg, wo er
seit 1715 den Titel Gesandter führte. Er starb 108jährig als
außerordentlicher Gesandter bei den hanseatischen Städten …
194

		Pracomtal (Armand de, genannt der Marquis von Pr.), tat
erst zur See Dienst, erhielt dann ein Kavallerieregiment und den
Brigadiergrad (1690), Generalmajor 93, Generalleutnant 1702. Er
wurde in der Schlacht bei Speyer am 15. 11. 1703 getötet …
161

		Praslin (Gaston-Jean-Baptiste de Choiseul d'Hostel,
Marquis von), geb. 22. 5. 1659, Kapitän im Regiment des Königs,
dann Kavallerieoberst 88, Generalstatthalter in der Champagne und
in Troyes 90, Brigadier 94, Generalmajor 29. 1. 1702,
Generalleutnant 9. 2. desselben Jahres nach dem Tage von Cremona.
In der Schlacht bei Cassano (15. 8. 1705) verwundet, starb er am
23. Oktober 1705 215. 219. 220

		Purnon (Claude Bonneau de), geb. 1636, Bruder der Frau
von Miramion (s. d.), war bereits 66 Haushofmeister der Herzogin
von Orléans; er wurde dann erster Haushofmeister, verkaufte aber 73
die Charge, um erster Haushofmeister des Herzogs zu werden, bei dem
er bis 83 in Funktion blieb. 67jährig heiratete er (1703)
Anne-Marie du Tillet. Gest. 1721 155. 156

		 

		Quintin (Guy de Durfort-Lorge Graf, später Herzog von
Q.), der einzige Sohn des Herzogs von Lorge, geb. 1683,
Kavalleriehauptmann 1702, heiratete am 14. Dezember desselben
Jahres Elisabeth-Geneviève-Thérèse Chamillart (1685-1714),
quittierte unmittelbar darauf den Dienst, wurde 1706 Herzog von
Lorge 320. 327

		 

		Rancé (Armand-Jean Bouthillier de), Abt von La Trappe.
81. 82. 106-108

		Reims (Erzbischof von), siehe Tellier.

		Rembrandt (Harmensz von Rijn) der bedeutendste Maler
Hollands, geb. Leiden, 15. 7. 1606, beigesetzt in der Westerkerk zu
Amsterdam 8. 10. 1669 … 344

		Renau (Bernard R. d'Eliçagaray) geb. Béarn um 1652, bei
Colbert de Terron, dem Marineintendanten [bookmark: page491]in Rochefort, der als sein
Vater galt, erzogen und früh in den Marinedienst eingeführt. Zuerst
als Ingenieur und Erfinder tätig, wurde er 91 zum Schiffskapitän,
Inspektor der Schiffskonstruktionen und Direktor einer Art
Seeschule ernannt. 1716 wurde er mit Überspringung mehrerer Grade
Generalleutnant der Landungstruppen, 1699 Ehrenmitglied der
Akademie der Wissenschaften. Gest. 1719 mit 68 Jahren. Er hatte die
französische Marine der englischen und holländischen annähernd
ebenbürtig gemacht 262

		Retz (Albert de Gondy, erster Herzog von), geb. Florenz
4. 11. 1522, gest. Paris 21. 4. 1602, Marschall von Frankreich
1567, erster Kammerherr und Großkämmerer, Gouverneur der Provence,
Generalissimus der Armeen Heinrichs III. usw... 335

		Retz (Jean-François-Paul de Gondy, Kardinal von), Enkel
des Marschalls von Retz, geb. Montmirail 1613, besaß seit seiner
Kindheit die Abteien Buzay, Quimperlé, la Chaume und eine
Chorherrenstelle an der Notre-Dame-Kirche zu Paris. Dr. der
Sorbonne, Koadjutor seines Oheims, des Erzbischofs von Paris, 1643
mit dem Titel Erzbischof von Korinth in partibus, spielte
eine Rolle in der Fronde, wurde trotz Mazarins Opposition 51
Kardinal, wurde zwei Jahre lang gefangen gehalten, irrte darauf von
Land zu Land, demissionierte 62, beim Tode Mazarins, erhielt dafür
die Abtei Saint-Denis, hatte verschiedene diplomatische Missionen
in Rom, zog sich schließlich in seine Herrschaft Commercy zurück,
kam aber kurz vor seinem Tode (24. 8. 1679) noch einmal nach Paris
zurück. Berühmt sind seine Memoiren. 65. 335

		Retz (Pierre de Gondy, Kardinal von), Bischof von
Langres, dann von Paris, Kanzler und erster Almosenier der Königin
Elisabeth von Lothringen, Gesandter in Rom, Haupt des königlichen
Rates, Kommandeur bei der ersten Promotion des Heiliggeistordens
(1578). Er wurde von Sixtus V. 1587 zum Kardinal gemacht und starb
7. 2. 1616 mit 84 Jahren 335

		Revel (Charles-Amédée de Broglie, Graf von R. in
Piemont), Fähnrich der schottischen schweren Reiter 1666,
Oberstleutnant der Royal cuirassiers 68, Brigadier 75,
Generalmajor 78, Generalleutnant 88. Gest. 25. 10. 1707. 215. 219.
221-223

		Richelieu (Armand-Jean du Plessis, Kardinal und Herzog
von) 24

		Robert (Claude), Anwalt des Königs am Châtelet seit
ungefähr 1679, nachdem er Gerichtsschreiber am Parlament [bookmark: page492]und
Generalanwalt an der Kammer der Gifte (79) gewesen war. Er trat
1713 seine Charge seinem Großschwiegersohn ab, zog sich mit einer
Pension von 3000 Livres zurück und starb 1719 mit 86 Jahren in
Paris … 326

		Roche (Jeanne Bosc, Witwe des ersten Commis des
königlichen Schatzes de la Roche), Verwandte der ersten Frau des
Ersten Kammerdieners Alexandre Bontemps. 98

		Rochefoucauld (François VII., Herzog von la) …
209

		Rochester (Lawrence Hyde, Graf von), jüngerer Sohn
Eduards, Grafen von Clarendon und Großvater mütterlicherseits von
Anna Stuart; von Karl II. v. England zum Grafen von Rochester und
Gesandten in Polen gemacht. Präsident des Staatsrats 1684,
Generalgouverneur von Irland 85, Großschatzmeister, Kanzler der
Königin und Postmeister mit einer Dotation von 100 000 Livres
für 99 Jahre (87). 88 ging er als einer der ersten zu Wilhelm von
Oranien über. 1700 Vizekönig von Irland. 1702 nahm ihm der Oranier
alle seine Ämter wegen seiner Opposition. Die Königin, seine
Nichte, gab ihm die Vizekönigschaft von Irland 1702 wieder, ferner
den Gouverneurposten von Cornwall 1710 usw. Gest. 13. 5. 1711
236

		Rohan (Marguerite Herzogin von R., Prinzessin von Léon
und Gräfin von Porhoët), Tochter des Herzogs von Rohan, heiratete
1645 den Herzog von Sully. Gest. Paris 9. 8. 84 mit 67 Jahren. Ihre
Töchter waren Frau von Soubise, Frau von Coëtquen und Frau von
Espinoy … 296

		Römer, König der, siehe Joseph I.

		Ronsard (Pierre de), geb. 11. 9. 1524 in der Vendôme,
diente zuerst in den Häusern verschiedener Prinzen oder bei
Gesandtschaften, erhielt eine Pfarrei in der Provinz Maine, begann
sich von 1542 ab der Poesie zu widmen und publizierte seine ersten
Verse 51. Als er in der Nähe von Tours am 27. 12. 85 starb, galt er
als der französische Dichter par excellence, da er eine vollkommene
Umwälzung in der Sprache wie im Versbau bewirkt hatte …
198

		Rose (Catherine d'Almayrac, genannt die Schwester Rose
von Sainte-Croix), geb. 1651 zu Lagnac in der Rouergue, heiratete
68 einen Bauern wie sie selbst. Sie war zum erstenmal 93 oder 94 in
Paris und wurde von dem Erzbischof Harlay ausgewiesen, das
zweitemal kam sie Ende 99 oder Anfang 1700 dorthin und wurde vom
Kardinal von Noailles aus der Diözese gewiesen. Sie war eine
Ekstatikerin und Prophetin, die sich eine große Anhängerschaft bis
in die höchsten Kreise hinauf schuf. Nach ihrer zweiten [bookmark: page493]Austreibung ging
sie nach Compans in der Diözese Meaux und wurde aus dieser wie noch
aus mehreren andern verwiesen, worauf sie nach Annecy bei Genf
ging. Dort starb sie 1722.. 105-109

		Rose (Toussaint), geb. 1615 zu Provins, Sekretär des
Kardinals Retz und des Kardinals Mazarin, erwarb 1655 als
Haushofmeister des Königs den Adel, erhielt 57 eine der
Kabinettsekretärchargen mit Expektanz für seinen Sohn (60). Er
wurde 75 zum Mitglied der französischen Akademie gewählt, erhielt
84 eine Präsidentenstelle an der Rechnungskammer und starb am 6.
Januar 1701.. 90-96

		Rosen (Konrad von), Marschall von Frankreich
330.339-341

		Rosen (Marie Sophie von), heiratete 3. 2. 1660 Konrad von
Rosen, damals Kapitän im Regiment seines Oheims. Gest. 8. 10. 86,
ohne zum Katholizismus übergetreten zu sein, wie ihr Gatte und ihre
Kinder (1681) … 340

		Rosen (Reinhold von R.-Groß-Ropp), führte ein Regiment
unter Gustav Adolph in der Schlacht bei Lützen (1632) und unter
Bernhard von Weimar, wurde 1647 damit betraut, als Generalmajor die
Kavallerie der deutschen, in den Dienst Frankreichs getretenen
Armee zu befehligen, und erhielt 48 den Oberbefehl über die
weimarische Armee, 52 das Kommando über Ober- und Nieder-Elsaß.
Differenzen mit Turenne nötigten ihn, den Befehl niederzulegen.
Gest. 1667.. 340

		Roye (Isabelle de Durfort-Duras) Schwester der Marschälle
von Durfort und von Lorge, heiratete 1656 Frédéric-Charles de la
Rochefoucauld, Grafen von Roye und von Roucy. Sie starb London 14.
1. 1715 im Alter von 82 Jahren … 296.299

		Rue (Charles de la), Jesuit.. 59

		Ruffey (Anne-Marie-Louis Damas, Graf, dann Marquis v.),
Musketier 1684, befehligte seit Anfang 96 ein Regiment. Diente in
Catalonien und Oberitalien, wurde 1702 Brigadier, 1704
Generalmajor, Generalleutnant 1710, Untergouverneur Ludwigs XV.
1716, Gouverneur von St.-Venant 1721, von Maubeuge 22 und starb
Paris 23. 9. 22 208

		 

		Sablé (Louis-François Servien, Marquis von S. und
Boisdauphin, Baron von Châteauneuf), Großseneschall von Anjou,
gest. 29. 1. 1710 mit 66 Jahren unverheiratet. 201

		Saint-Aignan, siehe Beauvillier (François de, erster
Herzog von).

		Saint-Frémond (Jean – François Ravend, Marquis von),
Dragonermajor 1673, Oberstleutnant 75, Reiteroberst 88, Brigadier
90, Generalmajor 93, Generalleutnant 1702, befehligte 1704 im
Herzogtum Modena, erhielt 1706 den [bookmark: page494]Gouverneurposten von Maubeuge und starb 1722
mit 78 Jahren … 178. 185

		Saint-Hérem (Anne le Gras, Marquise von), heiratete 1651
den Marquis von Saint-Hérem und starb 7. 11. 1709 mit 85
Jahren … 183. 184

		Saint-Hérem (François-Gaspard de Montmorin, Marquis von),
kommandierte ein Kavallerieregiment und fungierte als Generalmajor,
bevor er 1655 die Charge des Großwolfjägermeisters von Frankreich
erhielt. Er war ein Freund der Mme de Sévigné und Mme de Grignan.
Gest. 1701 mehr als 8ojährig. Er wurde schon in Bd. I, S. 225
erwähnt. 183

		Saint-Louis (Louis de Loureux, Herr von)... 106-108

		Saint-Mauris (Claude-Joseph Marquis von), Reiteroberst
7696, hatte bei la Marsaille ein Bein verloren, wurde 1704
Brigadier, zog sich 1705 zurück und starb 1726. Sein Bruder
Charles-César war 1690 Brigadier geworden, Generalmajor 96,
Generalleutnant 1702. Gest. 1704 als Gouverneur von
Neu-Breisach … 207. 208

		Saint-Pierre (Louis-Hyacinthe de Castel, Ritter, später
Graf von S.-P., Baron von Crèvecoeur), zum Malteserorden zugelassen
1681, Kapitän der Schiffe des Königs 93, verließ 95 den Dienst und
wurde vom Herzog von Orléans der Person des Herzogs von Chartres
attachiert. 1706 wurde er erster Stallmeister der Herzogin von
Orléans. Gest. 1748 mit 89 Jahren … 133

		San Pietro (Francesco-Maria Spinola, Herzog von S.-P. im
Königreich Neapel, Prinz von Sabioneta), geb. 1659, Grande von
Spanien (79), war ein Spinola von väterlicher wie von mütterlicher
Seite. Interimistischer Gouverneur von Alessandria 91, Kammerherr
93, ließ sich 98 in Mailand nieder. 1704 verheiratete er sich zum
zweitenmal (mit der Witwe des Marquis de Renel), 1705 wurde er
General der Kavallerie des Mailändischen, 1707 Großmajordomus der
Königin-Witwe von Spanien, 1717 Vizekönig von Valencia. Gest.
Madrid 15. 5. 27 … 258

		Saint-Pouenge (Gilbert Colbert, Marquis von) … 89
Saint-Simon (Claude de Rouvroy, Herzog von).. 51. 52. 78.
79. 99

		Saint-Simon (Marie-Gabrielle, Herzogin von).. 212. 213.
250. 253. 255-257. 274. 310. 321. 323. 326. 327

		Saumery (Jacques-François de Johanne de la Carre, Marquis
von), Kavallerieoberst, Untergouverneur der Enkel des Königs 1690,
Gouverneur der Inseln Sainte-Marguerite und Saint-Honorat, an
Stelle von Saint-Mars 98, Unter-Gouverneur Ludwigs XV. 1715, gest.
8. 2. 1730 mit 79 Jahren 13. 243

		Savoyen (Eugen Franz, Prinz [bookmark: page495]von, genannt »Prinz Eugen«) 177.
179. 187. 214-216. 218. 220. 222. 223. 258. 260. 277. 312

		Savoyen (Victor-Amadeus II., Herzog von). 72-77. 110.
159. 161. 186-189

		Ségur (Henri-Joseph, Marquis von), Kavalleriekapitän,
Unterleutnant der leichten Reiter von Anjou 1690, Kapitän-Leutnant
1693, Generalstatthalter der Champagne und Brie 99,
Kapitän-Gouverneur und Seneschall der Landschaft Foix 1704. Gest.
Paris 10. 6. 1737. Er ist der Großvater des Ministers Ludwigs
XVI … 161-163

		Seignelay (Jean-Baptiste Colbert, Marquis von). 51.
332

		Senlis, Bischof von, siehe Chamillart, Jean
François.

		Servien (Abel), Oberfinanzintendant … 201

		Servien (Hugues), Sohn des Gesandten Ennemond Servien,
Abbé, ein berüchtigter Lebemann. Er wurde 1712 aus Paris und vom
Hofe verbannt und im Januar 1714 in die Bastille gesperrt, die er
erst nach dem Tode Ludwigs XIV. dank dem Herzog von Sully verließ.
Er starb 1723 201

		Séry (Marie-Louise-Madelaine-Victoire le Bel de la
Boissière de Séry), geb. Rouen um 1680, Ehrenfräulein der Herzogin
von Orléans 96, zu welcher Zeit sie sich Mlle de Chaumont nannte.
Der Herzog von Orléans (Sohn von Ludwigs XIV. Bruder) kaufte für
sie die Besitzung Argenton, die er 1709 zur Grafschaft erheben
ließ. Sie heiratete 1713 den Chevalier d'Oppède, verwitwete 1717
und starb 1748. Am 28. 7. 1702 schenkte sie dem Herzog von Orléans
einen Sohn, den dieser mit dem Titel eines Ritters von Orléans
anerkannte, und der Großprior von Frankreich wurde. 129

		Simon (Richard), geb. Dieppe 13. 5. 1638, bei den
Oratorianern daselbst erzogen, trat 62 in ihre Kongregation ein,
wurde 70 zum Priester geweiht, verließ aber, verdächtig geworden
und allseitig als Heretiker betrachtet, 78 das Oratorium und zog
sich auf eine Pfarrei zurück, die er seit zwei Jahren besaß. Er gab
sie 82 ab, um nach Paris zurückzukehren, wohin ihn die Drucklegung
seiner Werke rief, und kehrte endlich in seine Vaterstadt zurück,
wo er 11. 4. 1712 starb. 316. 318

		Soissons (Louis-Thomas von Savoyen, Graf von)... 272

		Soubise (Anne de Rohan-Chabot Prinzessin von), Tochter
von Henri Chabot und Marguerite, Herzogin von Rohan, geb. 1648,
heiratete 63 den Prinzen von Soubise, stand bei Ludwig XIV. in
höchster Gunst. Gest. 1709. 8. 34-47

		Soubise (Armand-Gaston-Maximilien, Abt von), geb. 1674,
Kanonikus von Straßburg 1694, Koadjutor dieses Bistums [bookmark: page496]und Bischof in
partibus von Tiberias 1701, Bischof von Straßburg 1704,
Kardinal 1712, Großalmosenier und Kommandeur des Heiliggeistordens
1713, Mitglied der französischen Akademie 04 und der Akademie der
Inschriften 01. Starb 49. Er besaß die Abteien du Moutier, Foigny,
la Chaise-Dieu, Saint-Waast d'Arras, Lire usw. Er galt als Sohn
Ludwigs XIV... 34-47. l63

		Starhemberg (Ernst Rüdiger, Graf von), geb. Graz 1638,
berühmt durch die Verteidigung Wiens 83 gegen die Türken, dessen
Gouverneur er 21 Jahre lang war. Präsident des Hofkriegsrats. Gest.
4. 6. 1701 127

		Streiff (Charles-Frédéric, Baron von), aus einer
livländischen Familie, 1694 Oberstleutnant, 1702 Brigadier,
Generalmajor 1704. fiel 1706 am Rhein 208

		Sully (M.-A. Servien, Herzogin von), gest. Paris 15. 1.
1702 201

		Sully (Maximilien-Henri de Béthune, Ritter von)..201

		Sunderland (Robert Spencer, Graf von), geb. um 1642 zu
Paris. Außerordentlicher Gesandter in Madrid 71-72, in Paris 72-73,
in Köln 73, Rat am Geheimen Rat 74, Staatssekretär unter Karl II.
(79), ein zweitesmal 83, Präsident des Geheimen Rates unter Jakob
II. 85, konvertierte 88 und spielte seitdem eine große Rolle, fiel
kurz vor der Revolution in Ungnade, zog sich nach Holland zurück
und wurde 91 der Vertraute Wilhelms III. Gest. 9. 10. 1702 236

		 

		Tallard (Camille de la Baume d'Hostun, Graf von),
Marschall von Frankreich. 330. 351. 352. 353. 355

		Tancrède (Jean-Baptiste), erster Chirurg des Herzogs von
Orléans mit einem jährlichen Gehalt von 1800 Livres. 132

		Teligny (Tigny), siehe Aubigny (Louis d').

		Tellier (Charles-Maurice le), Erzbischof von Reims. 57.
58. 87. 101. 102

		Tellier (Michel, le), geb. Paris 19. 4. 1603, Vater von
Louvois, 43 Staatssekretär, Feind der Protestanten, erhielt 77 als
Kanzler das Staatssiegel, gest. Okt. 85.... 9. 10

		Tellier (Michel le), geb. 1643 in der Normandie, trat 61
in den Jesuitenorden, stieg infolge seiner Polemik in der
Angelegenheit der chinesischen Ahnenkultzeremonien bis zum Posten
eines Provinzials auf und wurde von Ludwig XIV. 1709 nach dem Tode
des Paters de la Chaise als Beichtvater angenommen. Er hatte 1711
dieselben Funktionen beim Dauphin, wurde aber nach dem Tode Ludwigs
XIV. aus Paris verjagt und endigte seine Tage in la Flèche am 2. 9.
1719 58. 59

		Terrat (Gaston-Jean-Baptiste), [bookmark: page497]Kabinettssekretär des Herzogs
von Orléans 1676, ersetzte Boisfranc als Kanzler und Vorsitzender
des Rates desselben Prinzen 88, ließ seine Besitzung Chantôme zum
Marquisat erheben 96, folgte 1703 Béchameil als Oberintendant des
herzoglichen Hauses und starb ungefähr 80jährig 1719.. 151

		Tessé (René, Graf von). 158 bis 160. 174-179. 184-186.
330. 347-349. 353. 355

		Théobon (Charles de Rochefort, Marquis von) …
228

		Thiard (Pontus de), Dichter, geb. 1520 zu Bissy-sur-Fley,
war mit Ronsard einer der Begründer der dichterischen Plejade der
Renaissance, aus der auch die erste Akademie hervorging. Er war
unter Karl IX. Almosenier und wurde von Heinrich III. zum Bischof
von Chalon-sur-Saône gemacht (1578). Er resignierte 94 zugunsten
seines Neffen Cyrus de Thiard und starb 23. 9. 1605 … 198

		Ticquet (Claude), begann als Substitut des
Generalprokurators, seit 1675 Rat an der vierten Enquetenkammer,
wurde in der Nacht vom 8. auf den 9. April 1699 das Opfer eines
Mordversuchs. Er starb 1714. Seine Frau Angélique-Nicole Carlier
wurde 20jährig 1676 mit ihm verheiratet. Ihre Hinrichtung wegen
Anstiftung zur Ermordung ihres Gatten erfolgte am 19. Juni
1699 … 21. 22

		Torcy (Jean-Baptiste Colbert, Marquis v. T. und Sablé)
12. 13. 19. 55. 289. 312. 348

		Toulouse (Louis-Alexandre de Bourbon, Graf von). 23. 29,
37. 52. 118. 120

		Tour (Pierre-François d'Arères von la), geb. Paris 1653
als Sohn eines ersten Stallmeisters der Herzogin von Montpensier,
trat 72 in den Oratorianerorden, lehrte dort sechs Jahre
Philosophie, leitete dann von 80-96 das Seminar von Saint-Magloire,
wurde darauf Generalsuperior und starb 1733. 38-40

		Tour-d'Auvergne (Frédéric-Constantin de la), genannt
le prince Frédéric, siehe die Anmerk. zu S. 37.

		Tourville (Anne-Hilarion de Costentin, Graf von),
Vize-Admiral und Marschall von Frankreich … 126

		Tressan (Louis de la Vergne de), geb. 1638, hatte die
Kapelle und das Oratorium des Herzogs von Orléans unter sich, als
Daniel de Cosnac ihm die Charge eines Ersten Almoseniers verkaufte.
Er erhielt 1667 die Abtei Notre-Dame de Quarante, 69 das Bistum
Vabres, 70 die Abtei Saint-Liguaire bei Niort, wurde 71 Bischof von
le Mans, erhielt 73 vom Könige die reiche Priorei von Cassan und
vom Herzog von Orléans 81 die Abtei von Bonneval. Er verkaufte
seine Almoseniercharge an den Abt von [bookmark: page498]Grancey 88 für 25 000 Taler, aber
der Sohn des Herzogs setzte ihn 1706 in denselben Posten wieder
ein. Gest. in le Mans 1712 … 124

		Trévou (Pierre du), geb. zu Tréguier 1649, trat in die
Gesellschaft Jesu 66, wurde, nachdem er zwölf Jahre lang gepredigt
hatte, 98 der Beichtvater des Herzogs von Orléans und darauf (bis
1723) seines Sohnes, hatte denselben Posten bei der Herzogin von
Berry und starb 1729. 128. 129. 135

		Troyes (Bischof von), siehe Chavigny
(Denis-Francois).

		Turenne (Henri de la Tour d'Auvergne, Vicomte de),
genannt der Marschall von Turenne, zweiter Sohn des Herzogs Henri
de Bouillon, geb. Sedan 11. 9. 1611, focht im 30jährigen Kriege,
stand 50 erst auf Seiten der Fronde, bekämpfte sie dann an der
Spitze des königlichen Heeres, wurde 68 katholisch, befehligte 72
bis 74 am Rhein, ließ 74 die Pfalz verwüsten, fiel 27. 7. 75 bei
Sasbach.. 3. 4. 54. 107. 269. 295-298

		 

		Uceda (Juan-Francisco Acuna y Pacheco de Sandoval Mendoza
y Toledo, Graf von Montalban, Herzog von U., Marquis von Belmonte
usw.), geb. 1649, Kammerherr, Generalkapitän von Galizien (82),
Vizekönig von Sizilien (87), Gesandter in Rom und Staatsrat (99),
Präsident des Rates von Indien 1702, blieb bis zum Bruche von 1709
in Rom. 1711 ging er zur Partei des Erzherzogs Karl über. Gest.
1718 zu Wien.. 240

		Urban VIII. (Maffeo Barberini), geb. 1568, jüngerer Sohn
einer Florentiner Familie, wurde mit 19 Jahren Prälat. Referendar
des heiligen Stuhles unter Sixtus IV. und Clemens VIII. Der
letztgenannte Papst machte ihn zum Erzbischof von Nazareth und
Nuntius in Frankreich; Paul V. gab ihm den Kardinalspurpur 1606,
und er war bis zu seiner Erwählung zum Papste (6. 8. 23) als
Kardinal von S. Onofrio bekannt. Gest. 29. 7. 44 … 84. 241

		Uzès (François de Crussol, Graf von), vierter Sohn von
Emmanuel II., Herzog von Uzès, Reiteroberst seit 1697, Brigadier
1704, Generalmajor 1709, Generalleutnant 1718, Kapitän der Garden
der Herzogin von Berry 1719, Gouverneur von Oléron 24, von
Landrecies 34. Gest. 1736 mit 58 Jahren … 206

		 

		Vaois (Louis le), Jesuit.. 60

		Varenne (Guillaume Foucquet, Baron von la) … 35

		Vassor (Michel le), geb. zu Orléans, trat frühzeitig in
die Kongregation vom Oratorium, verließ sie 1690, nachdem er
Paraphrasen der Evangelien und Episteln publiziert hatte, wurde
1695 Protestant [bookmark: page499]und wanderte nach Holland aus, ging von dort 97
nach England, wurde dort Anglikaner und starb 1718 mehr als 70
jährig. 69-72

		Vauban (Sébastien le Prestre, Herr von), Marschall von
Frankreich). 330. 338. 339

		Vaubrun (Nicolas II. de Bautru, Marquis von V. und
Tremblay), trat 1653 in den Heeresdienst unter Turenne, erhielt 56
das Regiment seines Bruders, 58 die Charge eines Generalobersten
der Karabiniere und die Statthalterschaft Philippeville;
Generalmajor 67, außerordentlicher Gesandter in Berlin und Schweden
71, in Mainz und Württemberg 72, diente im holländischen Kriege
zuerst unter dem Marschall von Rochefort, dann unter Turenne als
Generalleutnant u. erhielt das Oberkommando über das Ober- und
Unterelsaß. Er fiel 1675... 54

		Vaubrun (Nicolas-Guillaume de Bautru de), Dr. der
Sorbonne, erhielt 1680 die Abtei Cormery, 96 eine der Chargen als
Vorleser des Königs, war 1700 bis 1710 nach Anjou verbannt,
verkaufte 1720 seine Vorlesercharge, erhielt 32 die Abtei
Saint-Georges-sur-Loire. Gest. Paris 1746 mit 84 Jahren … 53.
54

		Vaudémont (Charles-Henri von Lothringen, Prinz von). 158
bis 161. 168-179. 184-186. 215. 216. 258. 260. 348

		Vaudémont (Charles-Thomas de Lorraine de), geb. 1670,
erhielt seine militärische Erziehung in der kaiserlichen Armee in
Ungarn. Er befehligte 94 ein Regiment, als der Kaiser ihn mit dem
Prinzen Eugen nach Piemont und das nächste Jahr nach Flandern
sandte. 96 und 97 diente er in Ungarn gegen die Malkontenten.
Anfang 99 war er wieder bei seinem Vater in Mailand, im Januar 1700
in Wien, wo er im Juli das Goldene Vließ erhielt. Er starb am 12.
5. 1704 bald nachdem er zum Generalfeldmarschall gemacht worden
war, in Italien.... 216. 220. 260

		Vendeuil (Timoléon de Clérambault de), Reiteroberst 1694,
diente bis 97 in Katalonien, zeichnete sich in den Schlachten bei
Carpi und Chiari aus, wurde 1702 Brigadier und fiel im gleichen
Jahre bei Luzzara … 208

		Vendôme, Frau von, siehe Condé, Marie-Anne,
genannt Mlle d'Enghien.

		Vendôme (Louis-Joseph, Herzog von).. 169. 229. 258. 261. 332.
348

		Ventadour (Charlotte-Éléonore-Madeleine de la
Mothe-Houdancourt, Herzogin von), Ehrendame der Herzogin von
Orléans, heiratete 1671 Louis-Charles de Levis, Herzog von
Ventadour. Sie wurde später Gouvernante Ludwigs XV. Gest. 31. 12.
1744 mit 93 Jahren. 147. 149. 150. 166

		Verue (Jeanne-Baptiste d'Albert [bookmark: page500]de Luynes, Gräfin von), geb. Paris
18. Januar 1670 und am 27. von Colbert und der Prinzessin von
Soubise über die Taufe gehalten, heiratete 5. 8. 83 den Grafen
Verue, verwitwete 1704 und starb 1736. Sie war viele Jahre lang die
Mätresse des Herzogs Victor Amadeus von Savoyen … 72-77

		Verue (Marie-Joseph-Ignace-Auguste-Mainfroy-Jérôme de
Scaglia, Graf von), Kammerherr des Herzogs von Savoyen und Oberst
eines Dragonerregiments. Er ging 1690 nach Frankreich, wo er
ebenfalls ein Dragonerregiment erhielt, kaufte die Charge eines
Generalkommissars der Kavallerie (1703), erhielt den Grad eines
Generalmajors und wurde 1704 bei Höchstädt getötet 72-75

		Verue (N. de Scaglia, Abt von), einer der ersten Ratgeber
des Herzogs Victor Amadeus II. zu Ende der Regentschaft, wofür er
den Titel Staatsminister erhielt. Von 1678 bis 80 war er Gesandter
des Herzogs von Savoyen in Frankreich gewesen. Er kam mit seinem
Neffen 1690 nach Frankreich und starb im Januar 97 als Kanzler des
Annunziatenordens im Alter von 64 Jahren... 73-75

		Villars (Claude-Louis-Hector, Marquis von). 271. 277 bis
283. 285-292. 350

		Villeroy (François de Neufville, Marquis später Herzog
von, Marschall).. 17-19. 32. 117. 165. 166. 168-170. 174. 179. 180.
184-189. 214. 215. 218. 219. 222-224. 229. 262. 276. 277. 302. 303.
306. 312. 313. 328. 348. 349. 352. 353

		Villeroy (Louis-Nicolas de Neufville, Herzog von),
ältester Sohn des Marschalls, begleitete seinen Vater 1702 nach
Italien als Generalmajor. 27. 213. 261. 328

		Villeroy (Marguerite le Tellier), Herzogin von.. 26. 27.
224. 250. 253. 306. 307. 311. 328

		Visconti (Annibale Marchese dei), von Mailand, hatte sich
die Sporen 1683 gegen die Türken verdient, dann gegen Catinat in
Italien gekämpft. Er wurde 1700 General der im Mailändischen
stehenden spanischen Truppen, da er aber den Versuch gemacht hatte,
Vaudémont für die deutsche Sache zu gewinnen, wurde er verjagt und
in contumaciam zum Tode verurteilt. Am 29. 7. 1702 wurde er von
Vendôme überrascht und erlitt bei Santa-Vittoria eine Niederlage.
Weitere Niederlagen erlitt er 1703 und 1704. Im Jahre 1706 wurde er
General der kaiserlichen Kavallerie, 1716 Feldmarschall, 1720
Geheimer Rat des Kaisers, 1728 Gouverneur des Kastells von Mailand.
Er quittierte 45 den Dienst und starb 6. 3. 47 … 258

		Vrilliére (Louis II. Phélypeaux, [bookmark: page501]Marquis von la V., Châteauneuf und
von Tanlay, Graf von Saint-Florentin usw.), ältester Sohn des
Staatssekretärs Châteauneuf, geb.1672. Er folgte seinem Vater am
28. 4. 1700. Gest. 17. 9. 1725 89. 237. 334

		 

		Waldeck (Georg Friedrich, Graf von), aus dem Zweige
Wildungen, geb. 1620, wurde 1682 Reichsfürst und
Generalfeldmarschall der Reichtstruppen. 88 ernannten ihn auch die
Holländer zum Generalfeldmarschall, denen er im Kriege von 1672
gedient hatte und machten ihn zum Gouverneur von Utrecht und
Maastricht. Er starb 28. 11. 92 … 173

		Wales, Prinz von, siehe Jakob III.

		Watteville (Charles, Baron von), entstammte einer Familie
aus Wattenwyl im Thurgau, Generalmajor 1647, Kommandant der
Seestreitkräfte, die 50 die Garonne blockierten, Generalkapitän in
Calabrien, Gouverneur von St.-Sebastian und der Provinz Guipuzcoa
(60), vertrat Spanien bei den den Pyrenäenfrieden vorbereitenden
Konferenzen, bevor er als ordentlicher Gesandter 61 nach England
ging, wo er dem französischen Gesandten einen berühmt gewordenen
Affront zufügte. Er wurde dafür nach Alcala verbannt, aber bald
darauf zum Vizekönig von Navarra ernannt. 69 ging er als Gesandter
nach Lissabon, wo er Ende 1670 starb, verzweifelt darüber, daß sein
Bruder die Franche-Comté an Ludwig XIV. ausgeliefert hatte. 202

		Watteville (Jean de), geb. um 1613 zu Besançon, wurde
nach den merkwürdigsten Abenteuern Abt von Baumeles-Moines (59),
Koadjutor von Luxeuil (6o), Großdekan der Metropolitankirche von
Besançon (64), erster Requetenmeister am Parlament von Dôle (65),
Graf-Abt von Saint-Josse in der Picardie (70), legte aber 80 alles
nieder mit Ausnahme der Abtwürde von Baume und starb am 4. 1.
1702 … 202-206

		Württemberg (Friedrich Karl, Herzog von), zweiter Sohn
Eberhards VIII., geb. 12. 9. 1652, Verweser des Herzogtums während
der Minderjährigkeit seines Neffen. Sein älterer Sohn Karl
Alexander (1684-1737) wurde 1708 General der Artillerie, Kommandant
von Landau, das er 1713 gegen die Franzosen verteidigte, 1716
Gouverneur von Temesvar, 1721 von Belgrad. 1712 schwor er dem
Protestantismus ab.. 283

		Württemberg-Montbéliard (Charlotte von), geb. 1656,
heiratete 1672 ihren Vetter Sylvius-Friedrich, Herzog v.
Oels-Weitlingen (1651-97). Ihr Vater war Georg, Graf von Mömpelgard
und Herzog von Württemberg (1626-99) 1. 2 [bookmark: page502]

		 

		Zurlauben (Beatus-Jakob de la Tour-Châtillon, Graf von),
geb. 1656, trat in den Dienst Frankreichs als Kapitän im
Infanterieregiment Fürstenberg (70), erhielt 85 ein wallonisches
Infanterieregiment, wurde 90 Brigadier, 96 Generalmajor, 1702
Generalleutnant, wird in der Schlacht bei Höchstädt verwundet und
stirbt 21. 9. 1704 an den Folgen … 258 [bookmark: page503]

		Berichtigungen wurden
eingearbeitet. Projekt Gutenberg-DE, joe_ebc

		 

		Gedruckt für Georg Müller Verlag in München in
Old Face-Schriften von der Spamerschen Buchdruckerei in Leipzig.
Buchausstattung von Paul Renner. Gebunden von Hübel & Denck in
Leipzig. Einhundertfünfzig Exemplare wurden auf holländisches
Bütten abgezogen und in Ganzleder gebunden.

		 

			[bookmark: foot188]Chamillys
Vater: Nicolas Bouton, Graf von Chamilly; sein älterer
Bruder: Erard II., Graf von Chamilly.
	[bookmark: foot189]jener berühmten »Portugiesischen Briefe«: die
Lettres portugaises erschienen 1669 bei Barbin in Paris. Als
Verfasserin gilt die Nonne Marianna Alcoforado (s. d.). Es sind
fünf Briefe und elf Antworten, von denen nur die ersteren
authentisch sind. Sie sind französischen und nicht portugiesischen
Ursprungs. Chamilly war 1667 in Beja in Portugal, dem
Aufenthaltsort der Nonne mit einem Teil der Armee, bei der er
diente, eingelagert.

das Alter und der Kummer: Louvois hatte ihm seinen Günstling
Huxelles, der im Range unter ihm stand, als Kommandanten der
Provinz vor die Nase gesetzt.
	[bookmark: foot190]Er besaß
52 000 Bände: deren Wert auf 200 000 Livres geschätzt
wurde. Die Auktion der Seltenheiten und Kunstgegenstände brachte
nach dem Tode des Marschalls in den ersten neun Monaten
6-700 000 Livres.
	[bookmark: foot191]Büste des Jupiter Ammon: diese Büste
war aus Porphyr und stellte Alexander den Großen dar. Antik war nur
der Kopf, aber Girardon, der in den letzten Jahren des Jahrhunderts
in den Besitz des Stückes gelangt war, hat ihn zu einer Büste
ergänzt, die mit einem Bilde des Jupiter Ammon geschmückt war. Nach
Girardons Tode 1715 kaufte der Marschall von Estrées die Büste für
15 000 Livres. 1738 wurde sie mit 18 000 Livres bezahlt
und in der königl. Sammlung aufgestellt. Heute ist sie im Musée
de la Sculpture moderne.

Vorliebe für Nanteuil: Nanteuil-le-Haudouin in
Valois.
	[bookmark: foot192]Protektion Pontchartrains: des
Staatssekretärs der Marine, des Sohnes des
Kanzlers.
	[bookmark: foot193]um
nicht zu sagen brutal und wild aussah: Rigaud malte ihn 1704
für den Preis von 500 Livres. Bekannt ist das Schabkunstblatt, das
L. Bernard nach dem Gemälde von Fr. de Troy gemacht hat. Wir werden
das Porträt im nächsten Bande bringen.

während seiner polnischen Reise: 1697.
	[bookmark: foot194]seinem Sohne: Reinhold-Karl, geb. 1666,
Generalleutnant 1718, gest. 1744.
	[bookmark: foot195]jenes unselige Lager von Maintenon, dessen nutzlose
Arbeiten: diese Arbeiten dienten der Herzuleitung des Wassers
der Eure nach Versailles und wurden zwischen 1685 und 1690 während
des Friedens ausgeführt. Es handelte sich um einen Kanal von 40
Kilometer und einem Aquädukt mit 152 Bogen von 6 Kilometer Länge.
Die zwecklose Ausgabe soll 8½ Millionen betragen haben.
	[bookmark: foot196]Nichts Lächerlicheres als sein Ende:
das Umfallen eines Salzfasses jagte ihm eine solche Angst ein, daß
er starb.
	[bookmark: foot197]bis er seinen Vorteil wahrnahm und ihn stürzte:
1709.
	[bookmark: foot198]um
besser die Tischgesellschaft fernzuhalten: zu Rabelais' Zeiten
wurde die Hauptmahlzeit um 9 Uhr morgens gehalten, bald darauf um
10 Uhr, mit Variationen je nach den Jahreszeiten, durch Ludwig
XIII. wurde sie auf mittag verlegt und von Ludwig XIV. auf 1 Uhr
nachmittags. Die Hofleute aßen jedoch weiter um 12 Uhr, um in der
Lage zu sein, dem Diner des Königs beizuwohnen.

mit Tabak bedeckt waren: Der Gebrauch des Schnupftabaks war
damals zu großer Verbreitung gelangt, aber nicht alle Leute
bedienten sich der Tabaksdose, wie der Herzog von Savoyen, der
Großprior von Vendôme z. B. schnupfte aus der Tasche. Guillet de
Saint-Georges berichtet, daß der Pater von Tournemine, als er das
von Girardon modellierte Medaillon des Großen Condé bewunderte,
seinem Bedauern darüber Ausdruck gab, daß an der Nasenspitze ein
bißchen Tabak fehle.

Der König haßte den Tabak sehr: er erklärte eines Tages, er
werde den Äbten, die schnupften oder Perücken trügen, keine Abteien
mehr geben.
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